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  Schließlich möchte ich noch jenen Lesern, denen Ereignisse, Namen, Zahlen und Dialoge dieser Trilogie wie ein erschreckendes Echo der jüngeren Geschichte erscheinen, sagen, daß meiner Ansicht nach in der Erinnerung die Erlösung liegt.


  


  


  DAS BUCH DER HÖHLE DER SCHÄTZE


  Erstes Jahrhundert, Alter Erd-Standard


  Fragment, gefunden 4411 auf Orillas VII


  


  


  Diese Mysterien und diese Überlieferung wurden unseren Vätern gegeben, die sie freudig empfingen und an uns weitergaben. Und diese Bücher der verborgenen Mysterien wurden in eine Höhle in den Bergen des Sieges östlich von Seir gebracht: Die Höhle der Schätze des Lebens der Stille.


  Vernehmt, auf daß ich das wundersame Mysterium enthülle, das den großen König betrifft, der in die Welt kommen wird.


  Das Land und die Himmel werden Trauer tragen über seinen gewaltsamen Tod, und aus der Tiefe wird er aufsteigen in die Höhe. Dann wird man ihn sehen, wie er mit der Armee des Lichtes heranzieht, denn er ist das Kind des Wortes, das alle Dinge schuf.


  Dann, mein Volk, ihr, die ihr die Saat des Lebens seid, die vom Schatz des Lichtes und des Geistes ausgeht, und die in Feuer und Wasser ausgesät wurde, dann müßt ihr bereit und wachsam sein.


  Denn ihr werdet eher als andere vom Kommen des großen Königs wissen, den die Geknechteten ersehnen, auf daß er sie befreie.


  


  


  PROLOG


  


  


  Eine Stunde vor dem Ende von DAS LICHT VON KAYAN


  


  Der weiße Kasten des Interkoms summte.


  Magistrat Slothen verzog das Gesicht und blickte unwillig von den Berichten auf, die in großer Zahl auf seinem Schreibtisch verstreut lagen. Sein etwa zwanzig Quadratmeter großes Büro besaß eine hohe, gewölbte Decke und lavendelfarbene Wände. Holographien verschiedener galaktischer Solarsysteme hingen in Höhe seiner Augen, also knapp zwei Meter über dem Fußboden. Der weiße Schreibtisch stand vor der langgestreckten Fensterfront, die einen Blick über Naas erlaubte, die Hauptstadt von Palaia Station – dem Zentrum der Galaktischen Regierung.


  Er schob die Papiere auf dem überladenen Tisch zusammen. Mehr als fünfzehntausend Beschwerden wegen zunehmender Piratenüberfälle und den damit einhergehenden Handelshemmnissen waren bereits eingegangen, und jede stammte von einem Planeten, dessen Bevölkerung über den unzureichenden Schutz seitens der Regierung aufgebracht war. Schuld daran waren die Gamanten, eine primitive kulturelle Gruppe, die lediglich einen winzigen Bruchteil seines Verantwortungsbereichs darstellten, jedoch für mindestens fünfzig Prozent aller Probleme verantwortlich waren. Überall in der Galaxis flackerten ihre Aufstände auf. Ihm war keine Wahl geblieben, als seine Truppen in Marsch zu setzen, um die sich ausweitende Gewalttätigkeit einzudämmen – doch dadurch waren friedfertige Planeten den Attacken räuberischer Angreifer schutzlos ausgeliefert. In diesem Augenblick wütete eine Hungersnot in Quadrant Sieben.


  Slothen beachtete das Interkom nicht; er stieß einen ungehaltenen Seufzer aus. Er hatte seinem Sekretär die strikte Anweisung erteilt, ihn nicht zu stören. Zweifellos hatte Topew seinen Fehler mittlerweile erkannt und bereitete sich jetzt innerlich auf die Strafpredigt vor, die ihn erwartete, sowie Slothen dafür Zeit fand.


  »Gamanten«, murmelte er tonlos.


  Slothen hatte sich schon oft gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, hätte man diese Volksgruppe vor einem Jahrtausend ausgelöscht. Er selbst war mit den Viveka so verfahren, als er zum ersten Mal Regierender Magistrat geworden war, und er hatte es nie bedauert. Die Viveka waren eine wilde und brutale Spezies gewesen, vierarmige, rothäutige Raufbolde, die einen Krieg gegen seine Regierung angezettelt hatten. Er hatte keine Wahl gehabt.


  Oder hätte er die Gamanten versklaven sollen? Das hatte bei den amorphen, gallertartigen Octopii von Huron II bemerkenswert gut funktioniert. Aber nein, statt dessen hatte er den Einfallsreichtum der Gamanten unterschätzt und zu lange gewartet, was ihnen die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu einer beachtlichen Streitmacht zu formieren, Schiffe und Waffen zu stehlen und sich den Weg aus seinem gut gesicherten System freizukämpfen, um sich auf abgelegenen, lebensfeindlichen Welten am Rande der Galaxis niederzulassen. Und die Schlimmsten dieser Bande hatten sich zu einer starken Untergrundbewegung zusammengeschlossen, die einen permanenten Guerillakrieg gegen seine Streitkräfte führte.


  »Ich bin viel zu lange nachsichtig gewesen«, knurrte er und schlug mit der Handfläche auf den Schreibtisch.


  Was den Rest der Menschheit anging, hatte er eine strenge Informationskontrolle verhängt, die mitunter schon einer Nachrichtensperre gleichkam, um zu verhindern, daß jemand von seinen Aktivitäten Kenntnis erhielt. Die meisten menschlichen Welten blieben friedlich, ohne etwas von der Not der gamantischen Zivilisation zu ahnen, und die wenigen, die von seinen Maßnahmen wußten, billigten sie. Nach Jahrhunderten sorgfältiger Manipulation hegten viele menschliche Welten einen wütenden Haß auf ihre gamantischen Brüder, die sie für praktisch jedes Übel verantwortlich machten, angefangen bei der instabilen galaktischen Finanzlage bis hin zum Ausbruch mysteriöser Krankheiten. Menschen waren derart irrationale Wesen – ihre Gefühle vollführten Kapriolen wie die Wagen einer antiken Achterbahn. Doch mit den geeigneten Hilfsmitteln konnte man sie kontrollieren.


  Wirkliche Sorgen bereitete ihm zur Zeit nur sein eigenes Militär. Ein ganzer Zweig seiner Streitkräfte bestand aus von Menschen befehligten Schiffen. Vor seinen eigenen Offizieren konnte er die prekären Informationen natürlich nicht verbergen, deshalb hatte er ein geheimes »Abschreckungsprogramm« gestartet, dessen Zweck darin bestand, ihnen soviel Furcht einzujagen, daß sie es nicht wagten, Verrat zu begehen. Er hatte sie von anderen galaktischen Spezies isoliert, indem er auf diesen Schiffen eine ausschließlich menschliche Besatzung einsetzte, und er ließ die Gehirne aller Abweichler, die verräterische Gedanken entwickelten, umgehend korrigieren.


  Das Interkom summte abermals.


  Bedächtig folgte Slothen den Anweisungen seines Dritthirns und unterdrückte so die Aufwallung wilden Zorns, die ihn zu überfluten drohte. Vor Äonen hatten die Giclasianer aus jener Proto-Basis, die von den Menschen Corpus Callosum genannt wird, eine dritte Hemisphäre entwickelt. Dieses dritte Gehirn diente ihnen jetzt als separate Identität, als hochentwickelter Interpret, der jede neurale Verbindung in der rechten wie der linken Hemisphäre aufspüren und somit die Ursprünge jeglicher mentaler Stimulation lokalisieren und studieren konnte. Tatsächlich hatte Slothen neurophysiologische Untersuchungen angeordnet, wobei festgestellt werden sollte, ob sich das menschliche Corpus Callosum zur Hervorbringung eines dritten Hirns anregen ließe – er hegte die Hoffnung, die gamantische Aggressivität eindämmen zu können, indem man den tierhaften Teil ihres Bewußtseins zivilisierte –, doch die bisher vorliegenden Ergebnisse gestatteten noch keine eindeutigen Schlußfolgerungen.


  Er drückte auf den Antwortknopf. »Topew, ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich nicht gestört werden will.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Magistrat, aber es ist dringend. Colonel Garold Silbersay, der frühere Militärgouverneur des gamantischen Planeten Kayan, ist hier. Er verlangt, mit Ihnen zu sprechen.«


  Slothen entblößte verärgert seine nadelspitzen Zähne. »Hatte ich nicht Brent Bogomil befohlen, ihn zu einem neurophysiologischen Korrekturzentrum zu schaffen?«


  »Jawohl, Sir, das hatten Sie angeordnet. Aber er ist hier, in meinem Vorzimmer, und drischt wie ein Wahnsinniger auf die Wände ein.«


  Slothen rieb sich die blaue Haut. Ein Wahnsinniger? Nach dem letzten Bericht, den er erhalten hatte, befand sich Silbersay am Rand gewalttätiger Schizophrenie. Bogomil hatte erklärt, es wären fünf Wachen nötig gewesen, um den Colonel in eine Sicherheitszelle zu schaffen und ihn dort einzuschließen. War er dort, in der Isolation, endgültig durchgedreht? Möglich. Sollte er es wagen, Silbersay zu empfangen? Immerhin hatte dieser Mann die Scharmützel auf Kayan aus nächster Nähe miterlebt. Er mochte im Besitz wichtiger Informationen sein, was die gamantische Politik betraf.


  Slothen biß sich auf die Unterlippe und warf einen Blick aus dem Fenster. Die verspiegelten Bauwerke von Naas stachen wie Speere aus den Grasebenen von Palaia Station empor. Die Landschaftsformer hatten erstklassige Arbeit geleistet, als er ihnen aufgetragen hatte, die Umgebung von Giclas IV, seiner Heimatwelt, genauestens zu reproduzieren. An jeder Straßenkreuzung standen Thypenbäume, deren nackte, dunkelrote Äste sich wie Blutströme vor dem grünen Hintergrund der Parks und Springbrunnen abzeichneten. Heute leuchtete der gelbe Himmel wie durchscheinender Bernstein.


  »Sir!« erklang Topews drängende Stimme abermals aus dem Interkom. »Colonel Silbersay beschimpft meinen Stab auf ungebührliche Weise. Er behauptet, im Besitz vertraulicher Informationen zu sein, die von herausragender Bedeutung für die galaktische Sicherheit sind. Soll ich ihn hereinschicken oder die Sicherheitsabteilung rufen, um ihn fortzuschaffen?«


  Slothen ballte die zwölf Finger seiner oberen linken Hand zu einer Faust – ein für Angehörige seiner Rasse deutliches Zeichen der Nervosität. »Zwei bewaffnete Sicherheitsbeamte sollen ihn zu meinem Büro begleiten und draußen warten. Ich wünsche keine Zwischenfälle.«


  »Jawohl, Sir.«


  Slothen nutzte die Wartezeit, um eine Schublade seines Schreibtisches herauszuziehen und sein Äußeres in einem 3-D-Spiegel zu überprüfen. Menschen wurden durch seine äußere Erscheinung häufig in Unruhe versetzt. Sie waren nicht an die leuchtenden Farben gewöhnt, die das giclasianische Leben beherrschten. Er wußte, daß man ihn hinter seinem Rücken den »Tintenfisch« nannte. Idioten. Er hatte Bilder von irdischen Tintenfischen gesehen, und es bedurfte schon einer sehr lebhaften Phantasie, um sie mit Giclasianern zu vergleichen. Slothen reckte das Kinn dem Spiegel entgegen. Sein ballonförmiger Kopf schimmerte azurblau im durch das Fenster hereinströmenden Sonnenlicht, das die wurmähnlichen Haare und den rubinroten runden Mund beleuchtete. Er schob vier seiner Gliedmaßen unter den Schreibtisch und ließ nur zwei sichtbar auf der Platte ruhen.


  Ein paar Sekunden später glitt die Tür auf, und Silbersay stürmte mit geballten Fäusten herein. »Magistrat«, sagte er steif, »ich bin in einer dringenden diplomatischen Angelegenheit hier.« Der Colonel wirkte vorzeitig gealtert, sein Haar war vollständig ergraut. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit einer Knollennase und buschigen schwarzen Augenbrauen. Seine purpurne Uniform sah aus, als hätte er darin geschlafen.


  »Ich bin erfreut, Sie zu sehen, Colonel«, erklärte Slothen mit einem Lächeln. Menschen bezeichneten die giclasianische Sprechweise als steif und mechanisch. Slothen bemühte sich, dem entgegenzuwirken, indem er den menschlichen Tonfall nachzuahmen versuchte.


  Silbersays Augen verengten sich. »Treiben Sie keine Spielchen mit mir. Sie haben angeordnet, meinen Verstand korrigieren zu lassen, damit Sie sich keine Sorgen mehr wegen mir machen müssen. Nun, jetzt haben Sie etwas anderes, worüber Sie sich …«


  »Das ist nicht wahr, Garold.« Slothen imitierte einen Gesichtsausdruck, wie Menschen ihn haben, die zu Unrecht beschuldigt werden. »Captain Bogomil hat mir berichtet, daß Sie wegen dieser Geschichte auf Kayan unter großen emotionalen Schmerzen litten. Ich wollte lediglich Ihre Qual lindern.«


  »Lindern? Indem Sie die wesentlichen Teile meiner Persönlichkeit zerstören? Ich hatte gedacht, eine derartige Behandlung wäre ausschließlich den Dissidenten vorbehalten, die die galaktische Harmonie stören. Aber ich?«Silbersay stemmte die Hände in die Hüften und wanderte mit ruckartigen Bewegungen auf dem purpurnen Teppich auf und ab. »Was ist denn neuerdings los? Sind schmutzige Tricks und Mord mittlerweile so wichtig geworden, daß Ihre Administration nicht mehr darauf verzichten kann?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Garold«, erwiderte Slothen ruhig.


  »Ach, hören Sie doch auf. Ich bin an der Front gewesen und kenne die unsaubere Politik, die Sie betreiben. Erst ermorden Sie Zadok Calas, dann …«


  »Wir haben Calas nicht ermordet.« Der alte Führer der Gamanten war ein sonderbarer Mensch gewesen, unnachgiebig jenseits aller Vernunft und schnell aufbrausend. »Nach Geheimdienstberichten wurde Calas von einem gamantischen Fanatiker getötet. Wir hatten nichts damit zu tun.«


  Silbersays Augen spiegelten seinen Argwohn wider. Er zog es vor, keinen Kommentar zu dieser Aussage abzugeben.


  »Ich befehle keine Morde, Garold«, log Slothen. »Ich dachte eigentlich, Sie wüßten das. Erzählen Sie mir, welche Gerüchte sonst noch unter meinen Stabsoffizieren in Umlauf sind. Mir ist bewußt, daß das letzte Jahr ausgesprochen schwierig war. Was bekümmert Sie noch?«


  »Was noch?« murmelte Silbersay mit unterdrückter Wut. Sein Blick wanderte über den Boden, als suche er dort nach etwas Verlorenem. Seine purpurne Uniform zeigte dunkle Schweißflecken. »Was noch?« Er schloß für einen Moment die Augen und Slothen sah, daß sein Kinn zitterte. »Das ist die dümmste Frage, die ich je gehört habe.«


  Slothen atmete scharf ein. Dann deutete er mit einer beruhigenden Geste auf einen Sessel. »Setzen Sie sich, Garold. Erzählen Sie mir, was dort draußen vor sich geht.«


  Er betrachtete Silbersay, als der Mann sich erschöpft in einen Kontursessel fallen ließ. Dunkle Ringe unter den Augen ließen das Gesicht des Colonels noch bleicher als sonst erscheinen. Slothen überdachte die Situation. Offensichtlich war Silbersay Bogomils Zugriff entkommen, was unzweifelhaft bedeutete, daß er eine illegale Transportmöglichkeit benutzt hatte. Dies wiederum implizierte kriminelle Verbindungen. Hatte er auch Meuchelmörder angeheuert? Slothen warf einen verstohlenen Blick aus dem Fenster. Kein einziges Schiff zeigte sich am zitronenfarbenen Himmel von Palaia; dennoch verspürte er ein unangenehmes Kribbeln entlang seiner Wirbelsäule. Für Militärangehörige stand auf Kollaboration mit Feinden der Union der Solaren Systeme die Todesstrafe. Und Silbersay wußte das besser als jeder andere. Unauffällig drückte Slothen auf einen Knopf unter dem Schreibtisch, der die Wachen auf dem Flur in höchste Alarmbereitschaft versetzte.


  »Ist alles in Ordnung, Garold? Sie sehen nicht besonders gut aus.«


  »Es geht mir auch nicht gut, Magistrat.«


  »Sind Sie aufgebracht, weil ich Sie von Ihrem Kommando auf Kayan entbunden habe? Ich versichere Ihnen, das war nicht persönlich gemeint.«


  Silbersay zupfte nervös an seinen Fingern, blickte aber nicht auf. »Sie haben Tausende getötet … grundlos.«


  Der Feuersturm. Ja, Slothen erinnerte sich vage an die Einzelheiten. »Die Gamanten haben militärische Einrichtungen zerstört. Und Ihre Verluste … wie viele Männer haben Sie verloren? Mehr als tausend, nicht wahr? Die Gamanten haben den Vertrag zuerst gebrochen. Wir haben getan, was nötig schien, um eine potentiell explosive Situation zu entschärfen.«


  »Ja, das haben Sie mittlerweile getan«, zischte Silbersay. Seine Augen flackerten, und seine Nasenflügel waren gebläht. »Sie haben nicht auf mich gehört, und jetzt müssen Sie die Konsequenzen tragen. Sie haben den Drachen von der Kette gelassen. Jetzt steht Ihnen eine neuerliche gamantische Revolte bevor.«


  »Das glaube ich nicht, Garold. Wir haben bisher jeden Aufstand gründlich erstickt.«


  »Das glauben Sie wirklich, was?«


  »Ja«, sagte Slothen und streckte zwei seiner Arme aus, um die Berichte auf dem Schreibtisch zu verdecken, die das Gegenteil bewiesen. »Davon abgesehen ist ihr neuer Anführer ein siebenjähriger Junge. Ich glaube kaum, daß er zu einer Bedrohung wird, zumindest in den nächsten Jahren nicht. Und ich bin sicher, daß wir ihn in der Zwischenzeit ausreichend manipulieren können.«


  Sicher konnte man allerdings nie sein. Slothen rang nervös zwei seiner Hände. Die letzte gamantische Revolte, die von dem alten Streitroß Zadok Calas angeführt worden war, hatte die Union regelrecht auseinander gerissen. Möglicherweise besaß der Junge die gleichen, selbstmörderischen Instinkte.


  Silbersay richtete sich plötzlich auf und wirkte wie ein Mann, der kurz vor einem gewalttätigen Ausbruch steht.


  Slothen schwenkte seine blaue Hand in einer beschwichtigenden Geste. »Garold, bitte, beruhigen Sie sich. Ich wollte Ihre Ansicht nicht in Zweifel ziehen. Wenn ich Informationen erhalte, die Ihre Theorie unterstützen, werde ich mich augenblicklich darum kümmern, das garantiere ich Ihnen.«


  »Kümmern? Kümmern!«Der Colonel ruderte wild mit den Armen. »Sie … Sie meinen damit, Sie schicken Schlachtkreuzer aus, um die Planeten in geschmolzene Schlacke zu verwandeln. Verstehen Sie das unter kümmern?«


  »Die Probleme einzelner Planeten werden auf diese Weise endgültig gelöst. Zugleich erkennen die anderen gamantischen Welten, daß sie uns nicht zu weit treiben dürfen.«


  Silbersays linke Wange zuckte. »Sie verstehen es nicht. Keiner von euch versteht es. Ihr seid nicht humanoid. Ihr wißt nicht, was in den Seelen primitiver Menschen vorgeht. Die Gamanten leben ununterbrochen in Furcht, und ihr Leben ist ständig bedroht. Wenn Sie die Gewalt eindämmen wollen, müssen Sie lediglich ein paar Zugeständnisse machen. Geben Sie ihnen einen Teil ihres Landes zurück, schicken Sie ihnen Nahrung und Medikamente. Sie werden sehen, wie schnell sie zu ihren Ziegenherden zurückkehren und wieder ihr armseliges Leben aufnehmen. Sie dürfen sie nicht in die Enge treiben!«Er sprang plötzlich auf. »Die Gamanten drehen durch, wenn Sie das tun!«


  »Es ist nicht nötig, laut zu werden, Garold. Ich höre ja zu. Wirklich«, versicherte Slothen sanft, während sein Finger auf dem Knopf ruhte, der die Wachen hereinrufen würde. Er zögerte noch. Natürlich hätte er Silbersay zum Neuro-Center schaffen lassen können, um dort den Großteil dieser Informationen zu erhalten – aber möglicherweise nicht jedes wichtige Detail. Hochrangige menschliche Offiziere hatten in den letzten Jahren ausgefeilte Methoden entwickelt, um das Anzapfen bestimmter Daten zu verhindern. Seine Biologen mußten erst noch herausfinden, wie sie das anstellten.


  »Bitte, Garold, setzen Sie sich wieder und erzählen Sie mir genau, wo Sie Probleme sehen, die gamantischen Angelegenheiten auf unsere Art und Weise zu handhaben. Wir wollen sicher keine neuerliche Revolte auslösen. Und ich respektiere Ihre Meinung, das wissen Sie. Sie sind dreißig Jahre lang einer meiner wertvollsten Ratgeber gewesen.«


  Silbersay neigte den Kopf, Tränen traten in seine Augen. Mit pathetischer Stimme wandte er ein: »Aber Sie haben mich von meinen Aufgaben entbunden. Sie haben meinen Planeten vernichtet.«


  »Ja, und es tut mir leid, daß ich dazu gezwungen war, Garold. Ich …«


  »Es war dieser verdammte Mashiah auf Horeb.«


  Der Themenwechsel kam so plötzlich, daß Slothens drittes Gehirn einen Moment brauchte, um seine Gedanken neu zu ordnen. Der Mashiah? Oh, ja. Adom Kemar Tartarus, der angebliche Retter der gamantischen Zivilisation. »Was ist mit Tartarus, Garold?«


  »Er hat das alles verursacht. Er hat Gesandte nach Kayan geschickt, die die Gamanten zur Konvertierung bewegen sollten. Nachdem sie von seinem neuen Gott gehört hatten, drehten sie durch. Sie warfen sich Welle um Welle gegen meine Leute und setzten primitive Waffen gegen unsere Impulskanonen ein. Und es waren so viele.« Er starrte eine Weile mit leerem Blick zu Boden, seine zitternden Hände verkrampften sich wie zum Gebet ineinander. Die Stille dauerte so lange an, daß Slothen nervös wurde.


  »Garold? … Garold?«


  Silbersay flüsterte mit angespannter Stimme: »Wie konnte überhaupt irgend jemand diese irrsinnigen Geschichten über einen kristallenen Gott glauben, der ausgesandt wurde, um sie von unseren Fesseln zu befreien und uns zu vernichten? Auf einen von ihnen kommt eine Million von uns!«


  »Das ist religiöse Einfalt. Alle Religionen sind einfältig – und ganz besonders die gamantische Vorstellung von Epagael. Mir ist das schon klar, Garold. Trotzdem läßt sich auch damit großer Schaden anrichten, wenn man es darauf anlegt. Gerüchten zufolge hat Tartarus seine Emissäre in alle Himmelsrichtungen geschickt. Hängen die Gamanten noch immer seiner Religion an? Selbst jetzt, wo er tot ist?«


  »Er … er ist tot?«


  »Ja. Wie es scheint, hat seine Geliebte ihn ermordet.«


  »Und Baruchs Streitkräfte? Haben sie nicht eingegriffen?«


  »Nein. Seine Kreuzer sammeln Überlebende von Abulafia und Ahiqar auf. Vor einigen Wochen mußten wir in diesem System eine Strafaktion durchführen. Ich habe erwogen, einen Konvoi dorthin zu entsenden, um sie eventuell zu stellen, bevor sie wieder fliehen können, aber …«


  Silbersay schlug sich mit der Faust auf die Handfläche. »Lächerlich. Der Untergrund teilt seine Streitkräfte niemals auf. Und solange die Rebellen dort in voller Stärke auftreten, werden Sie weit mehr Schiffe verlieren, als Ihnen gefallen dürfte.«


  »Ja, genauso sehe ich das auch. Im übrigen haben wir gerade auf Tikkun neue Unterdrückungsmaßnahmen eingeleitet. Es geht dabei um eine Reihe von Experimenten zur Erforschung der gamantischen Hirnstruktur. Zunächst kümmern wir uns um die Bewohner kleiner, isolierter Dörfer und arbeiten uns dann zu den größeren Bevölkerungszentren vor – auf diese Weise wollen wir verhindern, daß die Gamanten flüchten und sich den Streitkräften anschließen.«


  »Ich … ich kann kaum glauben, daß Baruch noch nicht mit Feuer und Schwert dort aufgetaucht ist. Er überläßt seine Leute doch nie sehr lange unserer Gnade.«


  »Das wollte ich Ihnen gerade erzählen, Garold. Baruch müßte sich bereits auf der Hoyer hinter Schloß und Riegel befinden. Wir …«


  »Wir haben Jeremiel Baruch gefangen? Unmöglich!«


  Slothen erlaubte sich ein schiefes Lächeln. Sein blaues Haar wand sich und streichelte seinen Schädel. »Aber wir haben es getan. Wir haben mit einem Mann namens Ornias zusammengearbeitet, einem mächtigen Politiker auf Horeb. Er hat Baruch dorthin gelockt, indem er ihm erzählt hat, man brauche seine Hilfe, um den dort ausgebrochenen Bürgerkrieg zu beenden. Die Vorstellung, daß Gamanten Gamanten töten, hat ihn sofort herbeieilen lassen.«


  »Krieg?« Silbersays Gesicht wurde blaß, die Augen weiteten sich vor Schreck. Schweiß perlte ihm über Stirn und Nase und klebte sein weißes Haar an die Schläfen. »Krieg! Welche Maßnahmen haben Sie ergriffen? Lieber Gott, Sie haben doch nicht einen weiteren Feuersturm angeordnet, oder? Nein. O nein. Sie dürfen nicht noch mehr unschuldige Menschen töten!«


  Slothen streckte beschwichtigend zwei seiner Hände aus. »Das ist schon in Ordnung, Garold. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Cole Tahn ist dafür zuständig. Sie haben nichts damit zu tun.«


  »Was haben Sie GETAN? Sagen Sie es mir!« schrie Silbersay und machte drei schnelle Schritte vorwärts, das Gesicht völlig verzerrt. Slothen drückte auf den Knopf unter dem Schreibtisch, sprang dann auf und eilte zum Fenster hinüber. Seine sechs Beine wirbelten geradezu über den Boden. Zwei Wachen stürmten durch die Tür und zielten mit ihren Gewehren auf Silbersays Rücken.


  Der Colonel fuhr herum und starrte wirr in die harten Augen der menschlichen Wachen. »Oh«, flüsterte er tonlos und fast weinend. »Armer Cole. Armer, armer Cole.«


  »Garold«, sagte Slothen mit ruhiger Stimme, »Sie sind nicht ganz bei sich. Lassen Sie sich helfen. Die psychologischen Spezialisten auf Palaia sind die besten in der ganzen Galaxis. Wir …«


  »Nein!« kreischte er. »Ich lasse meinen Verstand nicht von Ihren Sonden zerstören! Ich bin Bogomil entkommen, und ich werde auch Ihnen entfliehen!« Er stürmte auf die Wachen zu und drängte sich zwischen ihnen hindurch. Die überraschten Männer warfen Slothen einen fragenden Blick zu.


  »Haltet ihn auf«, befahl der Magistrat. »Schwache Feuerkraft.«


  Der dunkelhaarige Wachtposten verschwand auf dem Flur. Man hörte einen Schuß, dann das Geräusch eines Körpers, der dumpf gegen eine Wand stieß und dann zu Boden fiel.


  »Er ist betäubt, Magistrat. Was nun?«


  »Bringen Sie ihn zu Dr. Zirkin. Sagen Sie ihm, der Colonel sei ein Stabsoffizier und benötige eine spezielle Neuorientierung. Ich will, daß seine sämtlichen Erinnerungen bereinigt werden, angefangen bei dem Moment, als er zum ersten Mal darüber nachgedacht hat, dem Militär beizutreten.«


  Die Miene des Wachtpostens verdüsterte sich; in seinen Augen glomm Furcht auf. Slothen entblößte seine nadelspitzen Zähne und lächelte bösartig. Der Posten eilte auf den Flur hinaus. »Jawohl, Sir«, sagte er und drückte auf den Knopf, der die Tür verschloß.


  Sobald er wieder allein war, verschränkte Slothen die Finger ineinander, bis es schmerzte. »Jetzt habe ich meinen besten Spezialisten für die Gamanten verloren. Wo kann ich einen anderen finden? Vielleicht sollte ich einmal innerhalb der gamantischen Zivilisation Ausschau halten, jemanden suchen, der sich korrumpieren läßt, ihn mit ein wenig Macht ausstatten und ihn so gut wie möglich ausnutzen?« Das war ein Problem, über das er noch länger würde nachdenken müssen. Falls Silbersay mit seiner Vorhersage eines bevorstehenden Aufstandes recht haben sollte, mußte er schnell jemand finden. Schlimmer war allerdings, daß er in so einem Fall auch zu den anderen Magistraten Kontakt aufnehmen müßte, und das mochte sich als katastrophal erweisen. Seit Jahrhunderten war es nicht mehr nötig gewesen, die in ihren Grüften im Giclas-System Schlafenden zu stören.


  Er holte tief Luft, ließ sich in seinen Sessel fallen und drückte auf den Knopf, der ihn mit dem Vorzimmer verband. »Topew?«


  »Ja, Magistrat?«


  »Schicken Sie eine Botschaft an Captain Brent Bogomil. Teilen Sie ihm mit, daß ich keineswegs erfreut bin. Ich erwarte ihn umgehend zur Berichterstattung.«


  Topew zögerte einen Moment und erwiderte dann: »Ihre letzte Anweisung lautete, er solle sich nach Horeb begeben, um festzustellen, ob Tahn bei dem Feuersturm Unterstützung benötigt. Soll ich diesen Befehl widerrufen?«


  »Ja. Tahn hat dergleichen schon oft genug erledigt. Ich bin sicher, er wird problemlos damit fertig.«
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  Captain Cole Tahn schritt den langen Korridor des Schlachtkreuzers Hoyer hinab und erwiderte geistesabwesend die Grüße der Besatzungsmitglieder, an denen er hin und wieder vorbei kam. Die Deckenbeleuchtung war heruntergedreht, um die Schiffsnacht zu simulieren. Ihr Licht ließ die weißen Wände wie angelaufenes Silber erscheinen. Des Geruchs auf dem Flur wegen verzog Tahn das Gesicht. Deck Sieben beherbergte die wissenschaftliche Abteilung, wo man offenbar ein sonderbares Experiment durchgeführt hatte, denn die Luft roch nach Kadavern, die in der brennenden Wüstensonne faulten.


  Mit bitterer Stimme bemerkte er: »Vielleicht riechst du aber auch nur deine verdammte eigene Schuld.«


  Obwohl er gerade erst geduscht und die Kleidung gewechselt hatte, klebte die purpurne Uniform feucht an seinem Rücken, getränkt von den Schweißausbrüchen, die ihn beim Gedanken an die bevorstehende Stunde überkamen. Tahn war ein großer Mann mit breiten Schultern, braunem Haar und blauvioletten Augen, die an diesem düsteren Abend alles in sich aufnahmen: Die Wanduhren, die in jeder Sektion die Zeit in blauen Ziffern anzeigten, den langweilig grauen Teppich unter seinen Stiefeln, das dumpfe Klopfen seines Herzens.


  Er bog um eine Ecke, und sein Schritt stockte. Die Kabinentür vor ihm trug die Nummer 955. Es war die Unterkunft von Mikael Calas, dem neuen Führer der gamantischen Zivilisation – einem unschuldigen Kind, gefangen in einem von der Regierung ausgelösten Sturm der Vernichtung, der alles im Universum zu vernichten drohte.


  Tahn holte tief Luft und kämpfte gegen das Gefühl von Nutzlosigkeit und Verzweiflung an, das in ihm aufzusteigen drohte. Er hatte Mikael aus Brent Bogomils Gewahrsam übernommen, nachdem er jedes bekannte Bevölkerungszentrum auf Kayan ausgelöscht hatte. Zuvor waren Mutter und Großvater des Jungen brutal ermordet worden. Noch immer war Mikael von tiefen emotionalen Narben gezeichnet. Tahn hatte versucht, sich mit ihm anzufreunden, um seinen Schmerz zu mildern. Gleich nachdem Mikael an Bord kam, hatte Tahn ihn in seine Kabine mitgenommen, ihm seine Sammlung galaktischer Briefmarken gezeigt und versucht, mit ihm zu reden oder ihn wenigstens dazu zu bewegen, etwas zu essen. Berichten zufolge hatte der Junge seit dem Tod seiner Mutter kaum mehr als eine Scheibe Brot angerührt.


  Entschlossen schritt Tahn vorwärts und berührte den schwarzen Kom-Schalter neben der Tür.


  »Mikael? Hier ist Captain Tahn. Kann ich mit dir reden?«


  Eine kurze Pause entstand, dann antwortete eine leise Stimme: »Ja, Sir.«


  Die Tür glitt zur Seite. Mikael stand steif aufgerichtet in der Mitte des Zimmers. Er trug eine lange braune Robe, wie sie für die Gamanten auf Kayan typisch war. Er war klein für einen Siebenjährigen, hatte pechschwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Im Moment waren diese Augen weit aufgerissen und furchterfüllt wie die eines Kaninchens, das in der Falle saß. Tahn trat ein und zuckte zusammen, als Mikael vor ihm zurückwich, die Lippen fest zusammengepreßt, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


  Die Tür schloß sich mit einem leisen Geräusch. Tahn bemühte sich um ein freundliches Lächeln, während er sich in der Kabine umschaute. Sie war etwa zwölf Quadratmeter groß. Auf der rechten Seite standen ein Tisch und zwei Stühle, links das Bett. In einer Nische an der Rückwand befand sich ein kleiner Schreibtisch mit einer Computereinheit. Beleuchtet wurde der Raum lediglich von einer einzigen Röhre.


  »Alles in Ordnung, Mikael?«


  »Ja, Sir.«


  »Du hast es hier ziemlich dunkel.«


  Mikael befeuchtete seine Lippen und schwieg mehrere Sekunden. Dann deutete er zu den Deckenleuchten und flüsterte: »Diese hellen Lichter machen mir Angst, Sir.«


  Tahn nickte und machte sich insgeheim den Vorwurf, nicht selbst daran gedacht zu haben. Auf Kayan hatten die Gamanten in primitiven Höhlen gewohnt. Öllampen und Kerzen waren ihre einzigen Lichtquellen gewesen. »Wäre es dir recht, wenn ich eine Lampe holen ließe? Wir könnten sie am Tisch befestigen, und du müßtest die Deckenleuchten überhaupt nicht mehr benutzen.«


  »Ja, Sir. Danke sehr, Sir.«


  Die Worte kamen so leise heraus, daß Tahn sie kaum verstand. Er bewegte sich unbehaglich und verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß. Der Junge zuckte zusammen, und Tahn dämmerte langsam, wie einschüchternd seine physische Präsenz auf den Knaben wirken mußte. Er kniete sich nieder. »Ich habe dir etwas mitgebracht«, erklärte er mit bemüht fröhlicher Stimme.


  »Was denn?«


  Tahn griff in seine Hemdtasche, zog drei in Plastik eingeschweißte Briefmarken hervor und reichte sie Mikael. Es handelte sich um die Lieblingsmotive des Jungen, alte Marken, auf denen die ersten Sternenschiffe abgebildet waren. Mikael blickte auf die Marken und krümmte abwehrend die Schultern, dann drehte er sich weg.


  Seine Haltung traf Tahn wie ein Schlag in den Magen. Er senkte den Kopf und verwünschte sich selbst. Dann sagte er sanft: »Es ist schon in Ordnung, Mikael. Ich dachte nur, du würdest die Marken vielleicht gerne haben. Ich möchte, das wir Freunde werden.«


  Der Junge schwieg, doch in seinen Augen standen bittere Anklagen: Du hast meine Welt vernichtet. Du hast meine Familie getötet!


  Tahn rieb sich die Stirn. Er hatte keinerlei Entschuldigung anzubieten, vom Haß auf sich selbst einmal abgesehen, und er bezweifelte, ob das Kind eine derart irrelevante Begründung akzeptieren würde.


  Er legte die Marken vor Mikael auf den Teppich, war sich angesichts der Dunkelheit aber nicht sicher, ob der Junge sie überhaupt erkennen konnte. Tahn tippte auf eine der Marken und fragte: »Erinnerst du dich an diese hier?«


  Der Junge erschauerte und schlang die Arme um den Leib.


  Stirnrunzelnd sah Tahn die Gänsehaut auf seinen Armen. »Ist dir kalt, Mikael?«


  »Nur ein bißchen.«


  »Tut mir leid. Bei Nacht werden die Kabinentemperaturen im Schiff gesenkt und ich habe vergessen dir zu zeigen, wo der Thermostat ist.« Verdammt. Auf Kayan herrschten die meiste Zeit des Jahres über tropische Temperaturen. Kein Wunder, daß er friert. Tahn erhob sich, ging zu dem Kontrollpanel über dem Bett des Jungen und stellte die Temperatur auf 24 Grad ein.


  »Du mußt nur diesen Zeiger nach rechts verstellen, Mikael, dann wird es so warm, wie du es haben möchtest.«


  Mikael antwortete nicht. Er hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und starrte furchtsam auf die Briefmarken, als handle es sich dabei um eine feindliche Lebensform, die plötzlich aufspringen und ihn angreifen könnte.


  Tahn kniete sich wieder neben die Marken und deutete auf die rechts liegende. »Dies hier ist das erste Frachtraumschiff, das die Menschen gebaut haben. Erinnerst du dich? Es stammt von der Alten Erde.«


  Mikael blickte auf und flüsterte: »Ich erinnere mich.«


  »Weißt du auch noch, wie alt diese Marke ist?«


  »Nein, Sir. Das interessiert mich nicht.«


  Tahn atmete langsam aus. »Aber ich dachte, das wäre diejenige gewesen, die dir am besten gefallen hat. Ich wollte sie dir schenken.« Er nahm die Marke und reichte sie dem Jungen.


  Mikael wich einen Schritt zurück. »Ich will sie nicht. Ich will gar nichts von Ihnen! Sie sind ein böser Mann!« Seine Brust hob und senkte sich heftig. Der Blick, mit dem er Tahn bedachte, zeugte von purem Haß.


  Tahn legte die Marke wieder auf den Teppich zurück. Um Gottes willen, kann denn keiner von uns jemals den schrecklichen Erinnerungen an Mord und Zerstörung entkommen? Mikael fing leise an zu weinen. Als wollte er einem Feind zeigen, daß er unbewaffnet war, hob Tahn die offenen Hände, legte dann vorsichtig einen Arm um den Jungen und drückte ihn sanft an sich.


  Mikaels Gesicht verzog sich vor Entsetzen. Er stieß einen schrillen Schrei aus, hämmerte mit den Fäusten auf Tahns Gesicht und Schultern und versuchte sich zu befreien.


  »Mikael, nicht.« Tahn zog den Jungen in seine Arme und spürte die verzweifelten Schluchzer, die Mikaels Körper erschütterten. Tränen tränkten den Kragen von Tahns Jacke. Er zog den Jungen fester an sich und streichelte seine dunklen Locken. Jeder einzelne Muskel des Knaben spannte sich. »Es tut mir leid, Mikael. Du solltest nur wissen, daß ich hier bin, um dir zu helfen. Wenn du …«


  »Nein, das sind Sie nicht! Sie sind ein Lügner!« kreischte Michael und wand sich in Tahns Armen. »Sie hassen mich! Sie hassen alle Gamanten.«


  Die Worte bohrten sich wie eine Messerspitze in Tahns Brust. »Ich hasse dich nicht, Mikael. Es ist nur so, daß ich manche Dinge tun muß, um die galaktische Zivilisation zu schützen, und mitunter machen die Gamanten das sehr schwer.«


  »Das tun wir nicht!«


  Tahn schob Mikael auf Armeslänge von sich weg und blickte ernst in seine dunklen Augen. »Paß auf. Ich werde dir die Wahrheit sagen. Du weißt, daß der Untergrund die ganze Zeit über kämpft?«


  »Ja«, schluchzte Mikael. »Jeremiel Baruch, der Führer des Untergrunds, ist ein großer Held. Wenn ich erwachsen bin, will ich genauso werden wie er.« Ein Leuchten trat in Mikaels Augen, als er über den meistgehaßten Kriminellen im von den Magistraten beherrschten Weltraum sprach – der zudem Tahns größter Gegner war.


  »Ich verstehe, daß du so empfindest, aber mitunter schadet Baruch auch Bürgern des magistratischen Reiches.«


  »Wann denn?« erwiderte Mikael ungläubig.


  »In diesem Augenblick steuert der Untergrund Aufstände auf vielen gamantischen Planeten. Dies führt unter anderem dazu, daß der halbe Quadrant Sieben – das ist drüben im Orion-Arm der Galaxis – an Hunger leidet.«


  »Wieso?«


  »Weil die Magistraten nur über eine begrenzte Anzahl von Schlachtkreuzern verfügen und deshalb nicht alle Menschen gleichzeitig beschützen können. Wenn sie abgezogen werden, um gegen den Untergrund zu kämpfen, sind andere Planeten den Attacken räuberischer Angreifer schutzlos ausgeliefert.«


  »Sind diese Angreifer so etwas wie Piraten?«


  »Ja, so könnte man sie auch nennen. Sie unterbrechen die Versorgungsrouten, um die Planeten zu erpressen, ihnen Waren und Bodenschätze auszuliefern.«


  »Sie meinen, diese Räuber stehlen Sachen?«


  »Schlimmer. Sie stellen Forderungen, die kein Planet erfüllen kann, und dann …«


  Als der Tür-Kommunikator summte, zuckte Mikael zusammen und warf Tahn einen Blick zu, als hätte der ihn betrogen. Von draußen rief eine tiefe Stimme: »Captain Tahn? Hier ist Dr. Iona.«


  »Einen Augenblick«, antwortete Tahn. Die Anspannung in seinem Innern wuchs.


  Mikael schien das zu spüren. Er blickte voller Panik auf. Tahn zog ihn ein letztes Mal an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Tut mir leid, ich wollte es dir sagen, bevor er kommt. Es gibt da etwas …«


  Mikael wand sich aus seinem Griff heraus. »Dieser Doktor soll mir weh tun, nicht wahr?«


  »Nein, nein, das würde ich nie zulassen.«


  »Warum ist er dann hier?«


  »Ich möchte, daß du eine Weile schläfst. Du hast in letzter Zeit nicht besonders gut geschlafen. Nachts wirst du oft wach, nicht wahr?« Die medizinischen Monitore, die sie installiert hatten, zeigten an, daß der Junge sehr häufig hochschreckte und meist dabei schrie und um sich schlug. Tahn hatte sich die Aufzeichnungen mit wachsender Besorgnis angeschaut. Vor langer Zeit hatte er ganz ähnlich empfunden und sich kaum getraut, auch nur für ein paar Minuten zu schlafen, weil er gefürchtet hatte, irgend etwas könnte aus der Dunkelheit heranschleichen und das Leben aus ihm herauspressen. Doch es gab noch andere Gründe, warum er Wert darauf legte, daß der Junge schlief.


  Mikael schloß die Augen. Tränen hinterließen glitzernde Spuren auf seinen Wangen. »Manchmal habe ich Alpträume. Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Das weiß ich. Aber du …«


  »Ich werde brav sein und schlafen. Aber lassen Sie nicht zu, daß er mir weh tut.«


  »Mikael, du bist der artigste Junge, den ich kenne. Es ist nicht deine Schuld, daß du nicht schlafen kannst.« Er streckte einen Finger aus und tippte gegen Mikaels Brust. »Es sind nur ein paar … traurige Dinge in deinem Kopf, die dich wachhalten. Aber du brauchst den Schlaf. Doktor Iona gibt dir eine Spritze. Es wird nicht weh tun, das verspreche ich dir. Komm, leg dich jetzt hin.«


  Tahn erhob sich und führte ihn zum Bett, wo der Junge sich auf die Kante setzte, ohne ihn anzuschauen. Coles Magen revoltierte. Mikael holte tief Luft und verbarg die Augen in seinen Händen. Cole streichelte Mikaels Haar und schaltete die Lampe über dem Tisch ein, bevor er zur Tür ging und auf den Öffner drückte. Die Tür glitt beiseite, und Dr. Iona wurde sichtbar. Der Arzt war ein mittelgroßer Mann mit kurzgeschnittenem, graumeliertem Haar und einer Knollennase. Die Goldlitzen in seinen Epauletten funkelten im Licht.


  »Kommen Sie herein, Doktor. Mikael ist ruhig und bereit.«


  Iona trat ein und warf einen kurzen Blick auf Mikael, bevor er seine Tasche auf dem Tisch absetzte und darin herumwühlte. »Ich bin froh, das zu hören, Sir, wenn man bedenkt, welche Hektik im übrigen Schiff herrscht.«


  Tahn grinste verständnisvoll. Er mußte noch ein paar letzte Vereinbarungen mit dem Hohen Ratsherrn auf Horeb treffen, der Baruch an die Magistraten »verkaufte«, aber es sah ganz so aus, als hätten sie es endlich geschafft, die Schreckensherrschaft des Untergrund-Führers zu beenden. Die Mannschaft war vor Begeisterung außer sich. In den Aufenthaltsräumen der Freiwache floß der Champagner in Strömen. Noch vor einem Jahr hätte Tahn zusammen mit der Crew gefeiert und das Siegesgefühl genossen.


  Doch inzwischen wußte er nicht mehr, wofür er kämpfte. Er warf einen Blick zu Mikael hinüber. Das Kind saß zusammengekauert auf dem Bett. Seine Augen schauten so haßerfüllt, wie ein unschuldiger Gefangener den Henker ansehen mochte.


  Wieder einmal nagten all die alten Zweifel an Tahn. Unruhig ging er auf und ab. Als er am Spiegel über dem Tisch vorbeikam, hielt er inne und betrachtete sein Abbild. Er sah so verstört aus wie ein Mann, der ins Kreuzfeuer geraten ist und nicht weiß, in welche Richtung er sich jetzt wenden soll. Beunruhigt richtete er den Blick auf den Boden. Im Lichtschein der Lampe bemerkte er zum ersten Mal die kleinen Häufchen aus Verbandsstoff, die überall auf dem Teppich verstreut waren, neben den Tischbeinen, unter den Stühlen und, Ameisenhaufen gleich, entlang der Wände. Er runzelte die Stirn und überlegte, welche Bedeutung sie haben mochten. An Bord gab es kein Spielzeug. Hatte Mikael sich ein eigenes Spiel ausgedacht?


  Er wandte sich um und deutete auf den Verbandsstoff. »Was ist das, Mikael?«


  Der Junge blinzelte. »Das sind Berge.«


  »Und was geschieht in diesen Bergen?«


  Mikael leckte sich furchtsam über die Lippen, als wollte er nicht antworten. Dann platzte es plötzlich wütend aus ihm heraus: »Menschen bringen sich gegenseitig um!«


  Tahn preßte die Kiefer zusammen. Zweifellos drehte sich das Spiel des Jungen darum, magistratische Soldaten zu töten, um auf diese Weise Rache für die Zerstörung seiner Welt zu nehmen. Mit sanfter Stimme fragte er: »Hast du gesiegt?«


  »Meine Seite siegt immer.«


  »Gut. Wenn du irgendwann mal mit jemandem spielen willst, werde ich auf deiner Seite kämpfen.«


  Iona drehte sich um und Tahn sah, wie Mikael erblaßte. Der Junge fuhr sich durch die schwarzen Locken und knetete nervös die Finger, während der Doktor eine Spritze mit Sedativ aufzog. Der Ausdruck auf Mikaels Gesicht erschütterte Tahn.


  »Um Gottes willen, Iona. Er ist gerade erst sieben. Brauchen Sie wirklich so viel?«


  Der Doktor richtete sich indigniert auf. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sollte für die nächsten zwölf Stunden schlafen, Captain. Oder irre ich mich?«


  »Ist dafür so viel nötig?«


  »Diese Dosis reicht für zwanzig Stunden. Ich glaube, er braucht die Ruhe, und uns verschafft es genug Zeit, um unsere Mission auf Horeb zu erfüllen und weit fort zu sein, bevor …«


  »Das reicht jetzt, Doktor.«Tahn war sich bewußt, daß seine Worte scharf und schneidend wie Glas waren, doch Zorn und Schuldbewußtsein quälten ihn zu sehr, als daß er jetzt noch auf Höflichkeit geachtet hätte. Das letzte, was er sich wünschte, war, daß Mikael erfuhr, daß er abermals einen gamantischen Planeten zerstören würde.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Ich hatte nicht bedacht …«


  »Vergessen Sie’s.«


  Tahn fühlte sich zunehmend schuldbewußt. In der vergangenen Woche hatte er seine Mannschaft behandelt, als wären sie Fremde. Das hatte dazu geführt, daß sie praktisch nur noch auf Zehenspitzen um ihn herumschlichen. Aber er konnte nichts dagegen tun. Er kam sich vor wie in einer Falle, zu ruchlosen Taten gezwungen. Er hatte die möglichen Alternativen wieder und wieder durchdacht, doch die einzige Möglichkeit, seine inneren Konflikte zu lösen, bestand offenbar darin, sein Kommando niederzulegen.


  Dieser Gedanke allerdings ließ ihm kalte Schauer über den Rücken laufen. Die Galaktischen Magistraten würden mit der Begründung, es handle sich um eine Frage der galaktischen Sicherheit, sämtliche Erinnerungen an seine Dienstzeit ausradieren. Anschließend würde man ihn für den Rest seines Lebens in irgendeinem Heim unterbringen. Die Magistraten brachten wenig Sympathie für Captains auf, die nicht in der Lage waren, ihre Befehle zu befolgen, ganz gleich, wie bedrückend sie auch sein mochten.


  Und im letzten Jahr waren diese Befehle verdammt bedrückend geworden. Wie viele Planeten hatte er zerstört? Vier? Oder sollte er die halbe Maßnahme auf Nuja mitzählen? Und in diesem Augenblick stand er im Begriff, Horeb zu vernichten.


  Der Schmerz in Tahns Magen verstärkte sich, als er sah, wie Iona abermals die Spritze hob. »Das hier sieht nur groß aus, Mikael, aber es wird dir keinerlei Schmerzen bereiten. Manchmal bewirkt es allerdings, daß man merkwürdige Dinge hört oder sieht. Kümmere dich einfach nicht darum, in Ordnung?«


  »Was hört und sieht man denn?«


  »Oh, sonderbare Stimmen oder Lichtblitze. Aber sie sind nicht wirklich. Laß dir davon keine Angst einjagen.«


  Der Junge warf ihm einen anklagenden Blick zu. »Umkreisen wir Horeb, Sir?«


  Tahn hielt den Atem an. »Ja.«


  »Ich habe eine Cousine auf Horeb. Kann ich sie besuchen? Ich glaube, sie wohnt in einer Stadt namens Seir.«


  »Wir werden nicht sehr lange bleiben. Eigentlich sind wir nur hier, um einen Gefangenen an Bord zu nehmen.«


  »Aber der Doktor sagte eben, wir würden für mehrere Stunden bleiben. Wenn Sie mir keine Spritze geben, könnte ich vielleicht nach unten gehen, nur für ein paar Minuten.«


  »Nein. Es … es tut mir leid.«


  Mikael zupfte am Ärmel seiner braunen Robe. »Ich nehme an, das spielt sowieso keine Rolle. Meine Cousine vermutet wahrscheinlich, daß ich tot bin. So wie alle anderen auch.«


  Tahn schob die Hände in die Hosentaschen und verwünschte seine eigene Machtlosigkeit. Er hatte keine Wahl. Die von Slothen erhaltenen Befehle zwangen ihn, als erstes die Hauptstadt anzugreifen. In einer Stunde würde die Cousine des Jungen unter geschmolzenem Fels und Schutt begraben sein.


  Er bemühte sich, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Warum legst du dich nicht hin, Mikael? Es wird nicht sehr lange dauern.«


  »Ja, Sir.« Der Junge streckte sich auf dem Bett aus. Seine kleinen Finger krampften sich um die graue Decke, während er beobachtete, wie Iona näherkam und sich über ihn beugte. Die Spritze glänzte silbern.


  Sanft sagte Iona: »Ich muß deinen Ärmel hochschieben. In Ordnung, Mikael?«


  »Machen Sie schnell, bevor ich es mir anders überlege.«


  »Oh, keine Sorge. Das hier ist nicht halb so schlimm, wie es aussieht.«


  Iona schob den braunen Stoff an Mikaels linkem Arm hoch und setzte den Lauf der Spritze auf die Haut. Das Zischen von Preßluft ertönte. Mikael schlug die Augen auf und schaute verwundert auf den kalten Fleck auf seinem Arm.


  »Siehst du? Es hat nicht weh getan, oder?« fragte Iona.


  »Nein, Sir.«


  »Wenn dein Körper das Mittel aufnimmt, kann es ein wenig schmerzen, aber dann schläfst du wahrscheinlich schon fast. Du wirst höchstens eine Minute lang etwas spüren.« Iona trat zurück.


  Tahn stieß einen Seufzer aus und ging zum Bett hinüber. Er kniete sich hin und zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung?«


  Mikael starrte ihn nur an.


  Tahn zog die Decke hoch und steckte sie rings um Mikaels Beine fest, damit dem Jungen auch warm genug war. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest. Du wirst nur ein paar Stunden schlafen, und wenn du aufwachst …«


  »Bringen Sie mich zu Magistrat Slothen? Damit ich mit ihm reden kann? Ich muß mit ihm sprechen. Ein Engel hat mir gesagt, daß ich das tun soll.«


  »Ein Engel?« Tahn verspürte ein leises Kribbeln an seiner Wirbelsäule. Imaginäre Freunde? Abwehrmechanismen traten in den unterschiedlichsten Formen auf. Er hatte selbst eine ganze Reihe davon entwickelt, die keineswegs weniger exotisch waren – zum Beispiel, wenn er nach einer größeren Schlacht Stühle zu einer Barrikade rings um sein Bett aufstellte, um die Geister fernzuhalten. Zum Glück ahnte seine Mannschaft nichts davon, die sich andernfalls wohl ernste Gedanken über seine geistige Gesundheit gemacht hätte.


  »Ja, Sir. Er heißt Metatron. Er erscheint als großer, dunkler Schatten und verwandelt sich dann in einen hellen, strahlenden Mann. Und er war es auch, der mich aus den Bergen herab zu Colonel Silbersays Büro gebracht hat, bevor …«


  Sein schmerzerfüllter Blick berührte Tahn zutiefst. »Ich bringe dich zu Slothen. Gemäß dem Vertrag von Lysomia steht dir dieses Recht zu, und ich werde dafür sorgen, daß niemand dich aufhält. Aber mach dir jetzt keine Sorgen. Du wirst einfach nur gut schlafen.«


  Mikael preßte die Lippen zusammen, seine Augen glänzten bitter. Tahns Magen schmerzte. Er zerzauste sanft Mikaels Haar, bevor er aufstand.


  »Ich sehe dich in ein paar Stunden. Jetzt muß ich einige Vereinbarungen mit einem Ratsherrn auf Horeb treffen, dann komme ich zurück und wir …«


  »Wegen dem Gefangenen?« fragte Mikael.


  »Ich fürchte, ja.«


  Mikaels Gesicht straffte sich. »Sie wollen Horeb zerstören, habe ich recht?«


  Tahn öffnete den Mund, um eine schnelle Lüge auszusprechen, doch die Worte wollten nicht kommen.


  »Habe ich recht?«fragte Mikael und stützte sich auf den Ellbogen.


  Tahn betrachtete angelegentlich die winzigen Schuhe des Jungen, die ordentlich neben dem Bett standen. »Manchmal muß ich Dinge tun, die mir selbst nicht gefallen, Mikael. Es ist nur so …«


  »Weil die Magistraten es Ihnen befehlen?«


  »Ja. Ich bin ein Offizier ihrer Flotte. Ich muß Befehlen gehorchen.«


  Mikael wischte sich mit der Hand die laufende Nase ab. Fast weinend sagte er: »Sie sind ein böser, böser Mann.«


  »Mikael, ich …«


  »Gehen Sie! Ich will Sie nie mehr sehen!«Er drehte sich zur Seite und schloß die Augen, um die feindliche Umwelt auszuschließen. Verstohlen schob er einen Finger in den Mundwinkel und saugte daran.


  Tahn wich zurück, drehte sich dann um und ging auf den Korridor hinaus. Eine Handvoll Techniker kam vorbei und grüßte ihn. Automatisch erwiderte er die Ehrenbezeugung.


  Schließlich kam auch Iona heraus, und die Tür zu Mikaels Kabine glitt zu.


  Tahn deutete mit einem Finger auf Iona. »Baruch wird es uns nicht leicht machen, ihn an Bord zu schaffen. Ich will, daß ein Mitglied Ihres Stabes das Sicherheitsteam begleitet. Lassen Sie ihm eine Dosis verpassen, die stark genug ist, selbst einen tobenden orillianischen Löwen friedlich zu stimmen.«


  Iona nickte nachdenklich, während er seine Tasche verschloß. »Sind Sie sicher, daß Horeb ihn ausliefert?«


  »Verdammt sicher. Die Magistraten haben ihnen keine andere Wahl gelassen. Und suchen Sie Dannon. Ich will jemanden dabei haben, der Baruch eindeutig identifizieren kann. Niemand sonst hat ihn je leibhaftig gesehen.«


  Iona reckte ungehalten das Kinn vor. »Sie wollen, daß ich Neil Dannon suche? Verzeihen Sie bitte, Sir, aber ich habe Wichtigeres zu tun, als die Kabinen sämtlicher weiblicher Crewmitglieder zu durchsuchen.«


  Neil Dannon war einst Baruchs engster Freund und Stellvertreter gewesen, bis er ihn vor einigen Monaten während der Schlacht um Silmar verraten hatte. Tahns Mannschaft hatte Dannon von dem Moment an verachtet, als er an Bord gekommen war.


  Ärgerlich über sich selbst erwiderte Tahn mit scharfer Stimme: »Dann fangen Sie mit den Bars an, Doktor! Ich erwarte, daß Sie mir in einer halben Stunde Bericht erstatten.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Richtung zur Brücke ein.


  Als er dort eintraf, empfing ihn ungewöhnliches Schweigen. Der ovale Raum war in zwei Ebenen unterteilt. Auf der unteren Ebene saßen die Offiziere jeweils zu zweit vor insgesamt vier Kontrollpulten. Sein eigener, mit zahlreichen Knöpfen, Schaltern und Computerterminals versehener Sitz beherrschte die obere Ebene und gewährte ihm eine erstklassige Übersicht über die Brücke. Seine Stellvertreterin, First Lieutenant Carey Halloway, drehte sich in ihrem Sessel, um ihn mit ihren kühlen grünen Augen anzublicken. Sie war eine große, athletisch gebaute Frau, deren herbstfarbenes Haar vorne bis zu ihren Brauen reichte und hinten über ihre Schultern und den Rücken auf die purpurne, hautenge Uniform herabfiel.


  Tahn ignorierte sie und wandte sich an den rothaarigen Kommunikationsoffizier. »Macey? Geben Sie mir diesen Ratsherrn auf Horeb. Wir wollen die Sache hinter uns bringen.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Macey. Die Kom-Aura erwachte zum Leben und umgab Maceys Kopf wie ein goldener Halo.


  Halloways Augen verengten sich, und Tahns Kiefernmuskeln spannten sich angesichts des Blicks, den sie ihm zuwarf. Eine Woche lang hatten sie hitzig über die Befehle diskutiert, die sie in letzter Zeit erhielten, und jetzt bemerkte er wieder diesen aufrührerischen Glanz in ihren smaragdfarbenen Augen – so, als würde sie unhörbar sagen: Tu das nicht, Cole. Erst vor ein paar Tagen, nachdem sie den Planeten Kayan abgefackelt hatten, war sie in seine Kabine marschiert und hatte einen doppelten Scotch verlangt. Er konnte ihre angespannte Stimme noch immer hören …


  »Was, zum Teufel, machen wir da eigentlich, Cole?«


  »Ich befolge Befehle. Was Sie tun, weiß ich nicht.«


  »Verdammt nochmal! Gerade haben wir den Befehl erhalten, einen weiteren Planeten zu vernichten! Wie können Sie dabei so ruhig bleiben?«


  »Es ist nur ein Angriffsmanöver der Stufe Zwei, Carey. Wir zerstören alle bekannten Bevölkerungszentren. Die Ressourcen des Planeten bleiben unberührt. Möglicherweise überleben sogar ein paar Menschen. Der Störfaktor wird jedoch vollständig eliminiert.«


  »Und damit können Sie leben?«


  Damals hatte er ihr mit »Nein« antworten wollen. Aber er konnte es nicht. Sie mußten die Befehle ausführen. Und jetzt, wo sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, wünschte er sich wieder, es ihr sagen zu können. Statt dessen schritt er vorwärts und ließ sich in den Kommandosessel fallen.


  »Captain«, informierte ihn Macey, »ich habe den Ratsherrn in der Leitung.«


  »Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Das gebräunte Gesicht des Ratsherrn Ornias wurde sichtbar. Der sorgfältig gestutzte Bart, die Frisur und sein selbstgefälliges Lächeln ließen nichts von dem Bürgerkrieg erkennen, der zur Zeit auf der Oberfläche seines Planeten tobte. Er war in eine goldene Seidenrobe gekleidet und schien sich in einer unterirdisch gelegenen Felskammer zu befinden. Die roten Wände glommen düster im Licht der Kerzen. »Meine Grüße, Captain. Ich nehme an, die Magistraten haben mein Angebot erwogen?«


  Tahn blickte ihn feindselig an. Die Brückencrew bot ein Bild gespannter Aufmerksamkeit, aller Augen klebten förmlich am Bildschirm. Halloway fluchte leise. Ornias hatte verlangt, die Magistraten sollten ihm im Tausch gegen Baruch den Planeten Grinlow überlassen.


  »Wir wollen die Angelegenheit schnell über die Bühne bringen, Ratsherr. Die Magistraten lehnen Ihre Forderung bezüglich Grinlow ab. Immerhin aber sind sie bereit, die Belohnung für Baruch auf fünf Milliarden zu erhöhen. Akzeptieren Sie oder nicht?«


  Das Gesicht des Ratsherrn wurde starr, die limonengrünen Augen blickten hart. »Fünf Milliarden sind kaum genug für …«


  »Ja oder nein.«


  »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich kurz darüber nachdenke, Captain?«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten. In der Zwischenzeit schaffen Sie Baruch her. Ich will ihn sehen.«


  Ornias neigte zustimmend den Kopf, und Tahns Bauchmuskeln verkrampften sich, als zwei Wachen in grauen Uniformen einen großen, muskulösen Blondschopf vor den Schirm schoben. Der Blonde stand mit auf den Rücken gefesselten Händen da und reckte sein bärtiges Kinn trotzig vor. Er hatte die durchdringendsten blauen Augen, die Tahn je gesehen hatte. Ein Schweißfilm klebte das Haar des Mannes an Stirn und Schläfen.


  »Baruch«, sagte er steif.


  »Tahn.«


  Sie starrten einander an und eine Leere breitete sich in Tahns Brust aus. Den Hirntod, der diesen brillanten militärischen Kommandeur erwartete, hatte er wahrhaftig nicht verdient – doch Tahn konnte absolut nichts daran ändern. Frustriert über die eigene Ohnmacht schlug er mit der Faust auf die Sessellehne.


  »Man wird Sie gut behandeln, Baruch. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Jedenfalls solange, bis Sie mich beim nächstgelegenen neurophysiologischen Zentrum abliefern.«


  »Dennoch …«


  »Haben Sie Ihr Wort auch den unschuldigen Opfern auf Kayan gegeben? Oder auf Pitbon?«


  Tahn rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Beide Welten waren durch das Feuer von Strahlenkanonen verwüstet worden – fast niemand hatte überlebt. »Ich war nicht auf Pitbon.«


  »Nein?« erwiderte Baruch herausfordernd, während er sich gegen den Griff der Wachen wehrte. »Wie steht es mit Jumes oder Wexlen? Ich weiß, daß Sie dort waren.«


  Tahn schaute langsam hoch. Baruch hatte in jenen Schlachten brillante Manöver durchgeführt und war ihm durch die Finger geschlüpft, bevor Tahn überhaupt wußte, was geschah. Aber nicht diesmal, Baruch. Nicht diesmal …


  »Ratsherr?« rief Tahn und deutete damit an, daß die Diskussion mit Baruch beendet war. Er setzte sich aufrecht hin, als Ornias wieder in der Mitte des Bildschirms erschien.
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  Auf Horeb ging der dritte Mond über den zerklüfteten Bergspitzen auf und erfüllte die Sandebenen mit silbernem Licht. Jeremiel Baruch zerrte an den Handschellen, die seine Hände auf den Rücken fesselten, und blickte zum düsteren Himmel empor. Das Shuttle der Hoyer schoß wie eine tödliche Lanze heran. Wieviel Zeit blieb ihm? Zwei Minuten? Drei?


  Zorn brannte in seinem Innern. Ornias hatte in dem Kampf, der gleich nach Jeremiels Gespräch mit Tahn entbrannt war, entkommen können. Die Gefolgsleute des Ratsherrn waren bis auf den letzten Mann gestorben, um ihm Deckung zu geben, während Ornias durch das Labyrinth geheimer Gänge flüchtete, das den Fels unterhalb des Palastes durchzog. Mein Fehler. Ich hätte ihn in dem Moment erschießen sollen, als ich eine Pistole in die Finger bekam.


  Baruch trat von einem Fuß auf den anderen, während er das Shuttle beobachtete. Rings um ihn erhoben sich dunkel die Ruinen ausgebrannter Häuser. Menschen hasteten durch die raucherfüllten, vom Krieg gezeichneten Straßen und hielten Knüppel oder Gewehre umklammert. Irgendwo weinte ein Baby. In der Ferne blitzten Schüsse auf – der Krieg ging in der Wüste mit unverminderter Heftigkeit weiter.


  Er holte tief Luft und schaute zu, wie das Schiff den Raumhafen umkreiste. »Gesegneter Epagael«, betete er leise. »Nur noch ein einziges Mal. Laß das hier gutgehen und ich schwöre, ich werde wieder gläubig.« Operation Abba war ein Plan, der noch nie durchgeführt worden war – ein im Grunde verrückter Plan, nur gedacht für verzweifelte Situationen wie jene, der er sich jetzt gegenüber sah.


  Es kam ihm so vor, als würden sich hinter ihm die Geister der Vorfahren versammeln. Menschen, die ihr Leben lang gegen arrogante Eroberer gekämpft hatten. Menschen, die vom Rad des Schicksals zu Boden geworfen worden waren und sich geweigert hatten, liegenzubleiben. Ihre Stimmen schienen im Wind zu flüstern und ihm Mut zuzusprechen.


  »Harper?« rief er den großen schwarzen Wächter an, der hinter ihm stand. Harper schritt vorwärts und zielte dabei mit dem Gewehr auf Jeremiels Bauch. Baruch schaute darauf hinunter und meinte mit einem schwachen Lächeln: »Sind Sie sicher, daß Sie es sich nicht doch noch überlegen wollen?«


  Harper schüttelte energisch den Kopf und warf einen Blick auf das Shuttle. »Dafür ist es zu spät. Janowitz? Uriah?« wandte er sich an die anderen Wachen. »Macht euch bereit.«


  Das Shuttle landete in einer Wolke aus Staub und heißer Luft. Jeremiel senkte den Kopf. Drei magistratische Wachen in purpurnen und grauen Uniformen rannten die Laufplanke des Shuttle herab und eilten auf ihn zu. Ein anderer Mann, rothaarig und von eher schmächtiger Statur, blieb beim Eingang des Shuttle stehen und umklammerte sein Gewehr fester, als er den Aufruhr auf den Straßen sah. Dort rannten die Menschen noch immer schreiend umher und versuchten, in Schiffe zu gelangen, bevor der magistratische Angriff begann.


  »Das ist er«, rief der große, dunkelhaarige Lieutenant, wobei er auf Jeremiel deutete. »Bringt ihn ins Shuttle. Und beeilt euch. Uns bleiben nur ein paar Minuten, bis der ganze Planet in Flammen aufgeht.«


  Der blonde Corporal grinste boshaft. »Komm schon, Baruch. Auf dich wartet ein hübscher, kühler Laborsessel.«


  »Ja«, kicherte der Lieutenant, »und den Helm mit der Gehirnsonde gibt’s gratis dazu.«


  Die drei Soldaten stießen ein brüllendes Gelächter aus. Die beiden Corporals packten Jeremiels Arme, klopften ihn rauh nach Waffen ab und zerrten ihn zum Schiff. Harper, Uriah und Janowitz schlossen sich als Nachhut an.


  Jeremiel betrat die schmale, mit blaugepolsterten Bänken ausgestattete Mannschaftskabine. Vom Eingang aus konnte er den gesamten weißverkleideten Rumpf überblicken. Vier kreisrunde Sichtfenster waren in die Hülle eingelassen. Jeremiel ging zur gegenüberliegenden Wand hinüber und wartete dort. Als Harper und seine Männer das Shuttle ebenfalls betreten wollten, streckte einer der magistratischen Soldaten den Arm aus, um ihnen den Zutritt zu versperren.


  »Was, zum Teufel, habt ihr denn vor?« fragte der Sergeant.


  »Wir gehen mit an Bord, Mister!« erklärte Harper. »Mein Befehl lautet, Baruch niemandem außer Captain Tahn persönlich zu übergeben!«


  »Ihr traut uns wohl nicht, wenn’s um fünf Milliarden geht, was?«


  »Nein!«


  Jeremiel ließ seinen Blick vom einen zum anderen wandern. Der schlanke, dunkelhaarige Lieutenant stieß ärgerlich die Luft aus und fixierte Harper. »Ich bin Lieutenant Simons. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich? Ich habe Befehl, Baruch abzuholen, und zwar nur ihn allein.«


  Harpers dunkelbraunes Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Ich bin der Vertreter des Ratsherrn Ornias, Lieutenant. Mein Name ist Harper. Der Ratsherr hat uns angewiesen, den Gefangenen zu begleiten.« Er packte vielsagend sein Gewehr fester. »Wenn Sie uns nicht mitnehmen, Lieutenant, dann bleibt Baruch auch hier.«


  »Ach du lieber Himmel«, stöhnte der Lieutenant. »Na schön, warten Sie einen Moment. Ich rufe die Hoyer und hole mir Tahns Einverständnis. Wir haben keine Zeit für lange Streitereien.«


  Jeremiel beobachtete mit zusammengebissenen Zähnen, wie sich Simons und sein rothaariger Co-Pilot zur Kommandokanzel begaben. Die beiden anderen Mitglieder des magistratischen Sicherheitsteams traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und fluchten leise über die »gottverdammten Gamanten«. Die durch die geöffnete Schleuse hereindringenden Rufe und Schreie steigerten sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo. Schüsse hallten durch die Straßen der Stadt. Ein roter Lichtblitz erhellte das Innere des Shuttle. Beide Soldaten fuhren herum und spähten aus der Schleuse.


  »Jetzt, Harper!« brüllte Jeremiel, setzte sich im gleichen Moment in Bewegung und trat einem der Soldaten gegen die Kehle. Der Mann stürzte nach hinten. Er war schon tot, bevor er den Boden berührte. Jeremiel wirbelte herum, als Simon mit gezogener Pistole in die Kabine stürmte.


  Gewehrfeuer flammte auf.


  


  Jamie Ryngold rannte den langen weißen Flur entlang. Er war von mittlerer Statur und hatte breite Schultern, blaue Augen und kurzgeschnittenes braunes Haar. Fünf andere Mitglieder des Sicherheitsteams begleiteten ihn. Ihr Ziel war der Hangar, wo sie Captain Tahn treffen würden, der das Shuttle mit dem Gefangenen von Horeb erwartete. Der berühmte Jeremiel Baruch, Führer der gamantischen Untergrundbewegung und verantwortlich für den Tod Dutzender seiner Freunde – endlich befand er sich in ihrer Gewalt. Triumphierend hob Ryngold während des Laufs die geballte Faust.


  »Du siehst ja recht zufrieden aus«, keuchte Kell Gilluy, seine Freundin.


  Jamie lächelte sie an. Die schlanke Frau mit dem blonden Lockenkopf trug eine enganliegende purpurne Uniform, die jeden einzelnen Muskel nachzeichnete. »Zufrieden? Das wäre stark untertrieben.« Er klopfte liebevoll auf das Medopack an seinem Gürtel. »Vielleicht hätte ich die Spritze mit einer Überdosis füllen und Baruch damit ein für allemal erledigen sollen.«


  »Das wäre keine besonders gute Idee, mein Lieber. Die Magistraten möchten ihn lebend haben, damit sie sein Gehirn bis auf den letzten Informationsfetzen ausquetschen können.«


  »Ja, ich weiß. Und mit Baruchs Kenntnissen sollten wir eigentlich in der Lage sein, seine verdammte Untergrundbewegung endgültig zu vernichten.« Vor seinem inneren Auge tauchten die Gesichter von einem Dutzend toter Freunde auf. Seine Kiefernmuskeln spannten sich unwillkürlich.


  »Hoffentlich hat Iona diesen Mistkerl Dannon inzwischen aufgetrieben, damit wir eine positive Identifikation von Baruch erhalten. Erst wenn das geschehen ist, werde ich wirklich glauben, daß wir ihn erwischt haben.«


  Sie kamen an ein paar in braune Overalls gekleideten Technikern vorbei. Das Licht aus den abgeblendeten Deckenlampen fiel wie ein Vorhang aus taubengrauer Seide über die Wände und schimmerte auf dem geriffelten Metall der Schotts. Die Leuchtziffern der überall angebrachten Chronometer gaben die aktuelle Zeit wieder.


  »Verdammt«, knurrte Kell. »Tahn wird uns zusammenstauchen, weil wir zu spät kommen.«


  »Meinst du, Baruch ist schon an Bord? Das glaube ich nicht. Simons ist erst vor weniger als einer Stunde losgeflogen, um ihn auf Horeb abzuholen.«


  Sie verlangsamten ihr Tempo, als sie um eine Ecke bogen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Jamie, daß Kell plötzlich innehielt. Er wandte sich zu ihr um und sah, wie sie zurückzuckte, als hätte sie gerade ein Peitschenhieb getroffen. Ihre Knie gaben nach, und sie stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Kell?« Er packte ihren Arm, um sie zu halten. Ihr hübsches Gesicht hatte sich voller Furcht verzerrt. »Was ist los?«


  Die übrigen Mitglieder des Teams liefen weiter in Richtung des Hangars, ohne etwas von dem Vorfall zu bemerken.


  »Was … was geschieht hier?« flüsterte Kell.


  »Wovon redest du? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Kell starrte die leere Wand an, als könne sie dort die Umrisse einer fremdartigen Gestalt erkennen. Jamie folgte ihrem Blick. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn, als stünde ein unsichtbares Wesen hinter ihm und beobachte ihn.


  »Ich … ich dachte, ich hätte einen Schatten gesehen, als wir um die Ecke bogen. Es … ich fühle mich nicht besonders.«


  »Das glaube ich gern. Du siehst aus, als wärst du gerade fast in einen bodenlosen Abgrund gestolpert.«


  Kell legte eine Hand auf ihren Magen. Die knallharte Frau, die jedes Sicherheitsteam liebend gern in seine Reihen aufgenommen hätte, zitterte wie ein Blatt im Sturm. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Jamie nahm sie sanft in die Arme und versuchte, sie aufzuheitern. »Du hast schon etwas blaß ausgesehen, als wir die Messe verließen. Ist bestimmt die Suppe gewesen – ich habe ja gleich gesagt, daß sie schmeckt wie etwas, daß man nach der letzten Party von den Schotten abgekratzt hat.«


  »Nicht … Irgend etwas ist hier falsch, Jamie. Schrecklich falsch.«


  Jamie schluckte schwer. »Es gefällt mir nicht, wenn du so etwas sagst. Beim letzten Mal ist Janice Cogle von diesem Routineeinsatz auf Ikez III nicht zurückgekommen.«


  Er gab sich dem vertrauten Gefühl ihres Körpers in seinen Armen hin. »He, Kell, warum gehst du nicht einfach zum Lazarett und meldest dich krank? Wenn wir beim Sicherheitsdienst vorbeikommen, nehme ich dort einen Ersatzmann für dich mit.«


  »Aber dann verlierst du noch mehr Zeit. Du weißt doch, wie nervös der Captain in letzter Zeit ist. Er wird dir glatt den Kopf abreißen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich weiß, wie man mit Tahn umgehen muß. Wenn man zerknirscht genug dreinblickt, kommt man mit einem milden Tadel davon.«


  Jamie küßte Kell sanft, legte dann die Hände auf ihre Hüften und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Ich liebe dich. In ein paar Stunden sehen wir uns wieder.« Er wandte sich ab und versuchte, seine Kameraden einzuholen.


  Schon nach wenigen Schritten spürte Jamie, wie die Angst mit klammen Fingern nach seiner Kehle griff. Kell gehörte weiß Gott nicht zur überängstlichen Sorte, doch auf der anderen Seite galt ihre Fähigkeit, Gefahren zu erahnen, innerhalb der Flotte geradezu als legendär. Wie mit einem sechsten Sinn fühlte sie Fallen und Hinterhalte und bewahrte ihr Team auf diese Weise davor, überhaupt erst in Schwierigkeiten zu geraten. Traf das auch diesmal zu? War ihr Verhalten eine Warnung?


  Jamie beschleunigte sein Tempo, bog um die Ecke und lief auf den Fahrstuhl zu. Lieutenant Sam Morcon, ein untersetzter Mann mit sandfarbenem Haar und einem harten Zug um den Mund, hielt ihm mit finsterer Miene die Tür auf.


  »Wir haben uns schon gefragt, wo Sie geblieben sind, Ryngold. Weshalb diese Verzögerung? Und wo ist Gilluy?«


  Jamie schlüpfte in die Kabine und drückte auf die Taste für Deck neunzehn. Ihm war klar, daß er Morcon nicht erzählen konnte, was Kell gesagt hatte. Das ganze Team würde dann so nervös werden, daß seine Einsatzbereitschaft in Mitleidenschaft gezogen würde. »Kell ist krank. Ich habe sie ins Lazarett geschickt. Wir müssen an ihrer Stelle jemand anderen ins Team nehmen.«


  »Krank? Sie sah doch ganz normal aus. Was …«


  »Ich weiß auch nicht. Vermutlich liegt es an dieser Käsesuppe, die sie vorhin gegessen hat. Haben Sie mitgekriegt, wie das Zeug gerochen hat? Als hätte es seit einem Monat in der Sonne gestanden.«


  Der Lieutenant wirkte erleichtert. »Ja, habe ich gemerkt. Genau deshalb habe ich mich auch an das andere Ende vom Tisch gesetzt. Na schön, lassen Sie mich mal ans Kom.« Er zwängte sich zwischen Jamie und Norman Linape hindurch bis zur schwarzen Kom-Einheit und tippte die Nummer des Sicherheitsdienstes von Deck neunzehn ein.


  »Sicherheit«, meldete sich eine lakonische Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Banders? Hier ist Morcon. Wir haben einen Krankheitsfall im Team. Schicken Sie sofort einen Ersatzmann zum Aufzug neunzehn-drei.«


  »Aye, Lieutenant.«


  Morcon trat einen Schritt zurück und lehnte sich lässig gegen die Wand. Jamie stieß lautlos den angehaltenen Atem aus und richtete seinen Blick auf die blauen Zahlen der Decksanzeige.
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  Neil Dannon grinste, als er den Aufenthaltsraum auf Deck fünf der Hoyer betrat. Ganz bewußt hatte er jeden der dringenden Rufe ignoriert, die über das Kom-System des Schiffs verbreitet worden waren. Er hatte keine Lust, mit einem dieser rotgekleideten Leuteschinder zu reden. Wenn sie etwas von ihm wollten, sollten sie sich gefälligst die Mühe machen und ihn suchen.


  Sein Blick schweifte durch den großen Raum, der ihn an eine der besseren Tavernen auf Farben erinnerte. Nach Jasmin duftende Öllampen erleuchteten die rund dreißig aus Holz gefertigten Nischen. Die Wände waren mit einer Reihe prächtiger Hologramme geschmückt. Sie zeigten atemberaubende Gebirgslandschaften, die so natürlich wirkten, daß man fast die eisige Kälte der frostigen Gipfel zu spüren vermeinte. Die blecherne Musik, die hier gespielt wurde, stammte von Giclas V. Dannon empfand die scharfen, harten Töne fast schon als körperlichen Schmerz.


  Rund vierzig dienstfreie Offiziere hatten sich an diesem Abend hier versammelt. Die meisten saßen, doch ein paar standen auch in der Mitte des Raums, direkt am Rand der leeren, marmorierten Tanzfläche. Das weiße Oval schimmerte im sanften Licht der Lampen. Neil nippte an seinem Ngoro Whiskey und warf Farin Wyncol einen bewundernden Blick zu. Die kleine, wohlgeformte Brünette mit den riesigen grünen Augen bemerkte seine Aufmerksamkeit und lächelte verführerisch. Dannon erwiderte das Lächeln.


  Die umstehenden Offiziere bedachten Farin mit geringschätzigen, fast schon bösen Blicken. Dannon nahm einen großen Schluck Whiskey. Es war sein sechstes Glas innerhalb von zwei Stunden, und ein großer Teil seines Schmerzes hatte sich mittlerweile in einer Art segensreichen Nebels verflüchtigt. In den vergangenen vier Tagen hatte er sich nach besten Kräften bemüht, ständig betrunken zu sein. Bereits vor dem Frühstück hatte er angefangen zu trinken, und anschließend war er von Aufenthaltsraum zu Aufenthaltsraum gezogen, bis er abends wie betäubt ins Bett fiel, zu betrunken, um die Alpträume zu haben, die ihn ansonsten wie Dämonen peinigten.


  Auf diese Weise mußte er wenigstens nicht ständig an Kayan denken, den Planeten, der abgefackelt worden war, und auch nicht an all die Gamanten, die dabei ihr Leben verloren hatten. Und wenn die Erinnerung ihn einzuholen drohte, so wie jetzt, zwang er sie mit einem großen Schluck Alkohol wieder zurück.


  Farin lächelte kokett. Dannon ging zu ihr hinüber und drängte sich dreist zwischen den Offizieren hindurch, die bei ihr standen. Die Männer betrachteten ihn mit Abscheu, einige knirschten sogar mit den Zähnen. Dannon war klar, weshalb sie ihn verachteten. Für die eingefleischten Militärs galt ein ungeschriebenes Gesetz: Jeder Soldat, der die eigenen Leute verrät, gilt als verabscheuungswürdig. Und auch wenn sein Verrat an der Untergrundbewegung für die Magistraten von unschätzbarem Nutzen gewesen wäre – hätten sie die Operation nicht selbst in den Sand gesetzt –, lehnten sie ihn trotzdem deswegen ab.


  Farin hingegen war das alles völlig gleich. In ihren Augen war Dannon ein außergewöhnlich gut aussehender Mann, ein hervorragender Liebhaber – und ein Gamant. Für eine unter magistratischer Obhut geborene und aufgewachsene Frau besaß alles Gamantische den aufregenden Duft des Verbotenen. Die gamantische Zivilisation hatte die Regierung bekämpft und war dann vor ihrer Tyrannei in die unzugänglichsten und lebensfeindlichsten Regionen der Galaxis geflohen.


  Farins dunkle Locken schimmerten im sanftgoldenen Licht. Dannons Blick streichelte die zarten Linien ihres ovalen Gesichts und verweilte auf ihren vollen Lippen. Ihr türkisfarbenes, hautenges Gewand erregte seine Aufmerksamkeit allerdings in noch weitaus stärkerem Maße. Der glatte Stoff zeichnete, als bestünde er aus feinsten Spinnweben, die Umrisse ihres Körpers nach. Dannons Augen verharrten auf ihren hervorstehenden Brustwarzen. Großen, dunklen Brustwarzen, wie er sich erinnerte.


  Farin hatte verfolgt, wohin sein Blick wanderte, und als Dannon wieder in ihre großen Augen schaute, bemerkte er die geweiteten Pupillen und den leichten Anflug von Röte auf ihrem Gesicht.


  »Farin, meine Liebe, deine Schönheit läßt einen Mann alle Sorgen vergessen.«


  Farin öffnete ihre Lippen provozierend langsam. »Du machst dir an diesem Abend über irgend etwas Sorgen, Neil? Da werden wir uns etwas ausdenken müssen, wie wir …«


  »Um Gottes willen, Wyncol«, rief Lieutenant Jason Delio, ein kleiner Mann mit rotblondem Haar, einer stark gekrümmten Nase und dichten Augenbrauen. Er deutete mit dem Daumen in Neils Richtung. »Warum gibst du dich mit solchem Abschaum ab?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Mist«, gab sie scharf zurück. »Ich suche mir meine Gesellschaft selber aus.«


  Dannon spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, doch er ließ sich äußerlich nichts anmerken. Diese Art der Behandlung mußte er jetzt schon seit Monaten ertragen. Eigentlich sollte er inzwischen daran gewöhnt sein, doch das war nicht der Fall. Er nippte an seinem Whiskey und legte besitzergreifend einen Arm um Farins Schultern.


  Delio machte ein Gesicht, als wolle er ausspucken. »Verräter gefallen dir wohl, was, Wyncol? Ziehst sie dem Rest von uns vor, ja?«


  Unbewußt blickte Neil an seiner eigenen purpurnen Uniform herab. Alte Freunde und vertraute Orte blitzten in seiner Erinnerung auf, und sein Herz begann dumpf zu schlagen. Er unterdrückte die Erinnerungen an glücklichere Zeiten, bevor sie den alkoholischen Schleier durchdringen konnten, den er so sorgfältig gewoben hatte.


  Farin stemmte eine Hand in die Hüfte. »Was ich tue oder nicht …«


  »Du besitzt nicht mehr Stolz als eine giclasianische Kanalratte«, erklärte Delio anklagend. »Aber wenigstens solltest du genug Anstand aufbringen, dich nicht in aller Öffentlichkeit mit solchem Gesindel abzugeben …«


  »Halt dein gottverdammtes Maul!« brüllte Neil.


  Die Gespräche im Raum verstummten, und die metallischen Klänge der Musik wirkten plötzlich lauter und aggressiver. Delios sommersprossiges Gesicht lief dunkelrot an. Er ballte die Fäuste und nahm eine kampfbereite Haltung ein.


  »Du bist nichts als Dreck, Dannon! Betrunkener, feiger Dreck!«


  Feigling … Feigling … Das Wort brannte wie Salz in einer offenen Wunde. Dannon schob Farin beiseite. Vielleicht war ein guter Kampf genau das, was er jetzt brauchte. Möglicherweise würde dadurch der Schmerz der bitteren Selbstanklagen gelindert, die aus den Tiefen seiner Seele emporstiegen.


  »Eifersüchtig, Delio?« fragte er lächelnd. »Vielleicht weil sie zuviel Geschmack hat, um ihre Perlen vor Säue wie dich zu werfen?«


  Das Kinn des kleinen Mannes zitterte vor Wut, und seine Hand umklammerte das Glas so fest, daß sich die Finger weiß verfärbten. »Ausgerechnet du nennst mich so? Weißt du überhaupt, was genau in diesem Moment im Schiff vorgeht, Dannon? Oder warst du seit Kayan so betrunken, daß du überhaupt nichts mehr mitgekriegt hast?«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Tahn ist gerade auf dem Weg zum Hangar, um deinen Freund Baruch zu übernehmen. Und sobald er an Bord ist, werden wir Horeb abfackeln. Mit einem Angriffsmanöver der Stufe Eins. Der gesamte äquatoriale Bereich des Planeten wird verwüstet. Diesmal ist Baruch endgültig am Ende. Auf Silmar hast du ja schon versucht, ihn zu verraten, aber letztlich warst du nur für den Tod vieler seiner Männer verantwortlich, während er selbst entkommen konnte. Jetzt hat ein anderer Gamant namens Ornias dein Werk vollendet. Und wir werden deinen Freund zum nächstgelegenen neurophysiologischen Zentrum schaffen, wo sie sein Gehirn sondieren werden, bis er nicht mehr Verstand besitzt als ein Kohlkopf.«


  Neil erbleichte. Jeremiel …an Bord? Wie hatte ihm das entgehen können? Mit Sicherheit hatte doch die Mannschaft dieses Ereignis diskutiert. Doch offensichtlich hatte es niemand für nötig befunden, ihm einen entsprechenden Hinweis zu geben, damit er sich irgendwie darauf vorbereiten konnte.


  »Was kümmert dich das, Delio?« rief Farin. »Baruch ist dein Feind, seit du die Akademie verlassen hast! Du hörst dich an, als wolltest du eine Ehrenwache für ihn aufstellen!«


  Ein Teil seines Zorns verschwand aus Delios Gesicht. Stirnrunzelnd senkte er den Blick auf sein Glas. »Jeder, der gegen Baruch gekämpft hat, respektiert ihn – was nicht heißen soll, daß ich ihn mag. Ich hasse dieses dreckige gamantische Pack.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Neil, daß Dr. Iona zusammen mit zwei Sicherheitswachen den Aufenthaltsraum betrat. Die grauen Strähnen in seinem Haar schimmerten im Lampenlicht. Sein Blick suchte den Raum ab. Als er Neil entdeckte, marschierte der Doktor auf ihn zu.


  »Bewegung, Dannon. Tahn will Sie im Hangar sehen, und zwar sofort.«


  Neil beäugte die Wachen. Beide trugen steinerne Mienen zur Schau. »Weshalb?«


  »Baruch wird jeden Moment eintreffen. Tahn will, daß Sie ihn identifizieren.«


  »Was?«


  Iona winkte ihn Richtung Tür. »Machen Sie schon. Sie haben keine Zeit zu vertrödeln. Baruch müßte praktisch schon da sein.«


  Für einen kurzen, verstörenden Moment tauchten in Neils Gedanken Erinnerungen an Strategiesitzungen auf, die sie bei ein paar Gläsern kühlen, bernsteinfarbenen Ales abgehalten hatten – nur er selbst, Baruch, und Rudy Kopal.


  »O Gott …«


  Panik erfaßte ihn. Nein, das war unmöglich. Operation Abba? Vor sieben Jahren hatten sie müßig im trockenen Gras von Lysomia VI gelegen, Ale getrunken, den vorbeiziehenden Wolken nachgeschaut und eher spielerisch strategische Überlegungen durchgesprochen. Verrückte Pläne – Dinge, die man allenfalls in Erwägung ziehen würde, wenn man in der Falle saß, schon so gut wie tot war und kein anderer Ausweg mehr blieb. Der herbstliche Wind strich durch den Canyon und bewegte die Äste der Ahornbäume. Ein paar rotverfärbte Blätter lösten sich von den Zweigen und trieben über die Wiese.


  Jeremiel hatte nachdenklich an den Grashalmen gezupft, während die schräg einfallenden Strahlen der Nachmittagssonne sein blondes Haar rotgolden aufleuchten ließen. Seine tiefe Stimme hallte wie Donner in Neils Ohren. »Nein, sechs wären schon zuviel. Um einen Kreuzer zu übernehmen, braucht man einen sehr kleinen Stoßtrupp. Vielleicht drei oder vier Mann. Ihnen würden nicht mehr als fünfundvierzig Sekunden bleiben, um …«


  Neil schleuderte sein Glas zu Boden und rannte zum Ausgang. Hinter ihm brüllte Iona: »Wachen! Haltet ihn auf! Schleppt ihn meinetwegen mit Gewalt zum Hangar, aber bringt ihn hin!«


  Dannon hatte die Tür schon fast erreicht, als sich die beiden Männer auf ihn stürzten und ihn zu Fall brachten. Er wehrte sich mit Händen und Füßen. Einer der Wachsoldaten hieb ihm die Faust in den Solarplexus und Neil schnappte krampfhaft nach Luft.


  »Ihr … Idioten!« keuchte er. »Ihr verdammten … Idioten! Baruch will … das Schiff übernehmen! Ich muß sofort zu Tahn. Um Himmels willen, laßt mich los!«


  


  Als der Aufzug anhielt, eilten Jamie Ryngold und das Sicherheitsteam hinaus. Sergeant Yocup, der noch damit beschäftigt war, sein Gewehr zu laden, schloß sich ihnen an. Gemeinsam erreichten sie den Hangar. Jamie salutierte vor Tahn in Erwartung einer Rüge, weil sie zu spät kamen, und runzelte dann verwundert die Stirn, als der Captain nicht reagierte. Tahn wirkte so angespannt wie ein Tiger auf der Pirsch. Sein Haar klebte schweißnaß an der Stirn, und aus den blauvioletten Augen sprach soviel Verzweiflung und Unsicherheit, daß Jamie unwillkürlich die Muskeln anspannte.


  »Ryngold«, befahl Morcon, »Sie bleiben hier und übernehmen die Rückendeckung.«


  »Aye, Sam.« Jamie trat ein paar Schritte zurück und blieb neben dem Sicherheits-Kom an der Wand stehen.


  Tahn drückte den Knopf, der den Zugang zum Foyer des Hangars öffnete. Lieutenant Halloway und das Sicherheitsteam folgten ihm. Jamie versuchte seine eigenen Ängste zu unterdrücken, indem er sich auf Halloway konzentrierte. Sie war eine schlanke Frau mit schulterlangem, herbstfarbenem Haar, einer fast durchscheinend blassen Haut und strahlend grünen Augen. Bisher hatte es noch kein Mitglied der Besatzung geschafft, ihr näherzukommen. Sie gab sich kühl und zurückhaltend, mied Parties und tauchte nur höchst selten in einem der Aufenthaltsräume des Schiffes auf. Doch praktisch jeder Mann an Bord bewunderte sie insgeheim.


  Jamie konzentrierte sich wieder auf seine Aufgaben, schaltete den Überwachungsmonitor des Hangars ein und löste für Deck neunzehn Alarmbereitschaft Stufe eins aus. Die Alarmanzeige flammte in rhythmisch pulsierendem Blau auf. Auf dem Bildschirm war der leere Hangar zu erkennen. Mike Fritz stand an der Kontrollkonsole.


  »Sergeant?« wandte sich Tahn an Fritz. »Meldungen vom Shuttle?«


  »Simons berichtet, daß Baruch an Bord ist. Keine besonderen Vorkommnisse. Andockmanöver in zwei Minuten.«


  Tahn wurde sichtlich blasser. Es schien, als würde er einen heftigen Kampf mit sich selbst ausfechten. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Geben Sie Anweisung an die Brücke, mit dem Hauptangriffs-Manöver der Stufe eins zu beginnen.«


  »Aye, Sir.«


  Jamie schloß für einen Moment die Augen. Das Schiff erzitterte leicht, als violette Strahlen hervorbrachen und auf der Oberfläche von Horeb einschlugen. Er warf einen Blick auf den Monitor, der eine vergrößerte Darstellung des Planeten zeigte. Dreihundert Meilen unter ihm erhob sich eine gewaltige, scharlachrote Woge aus den zerschmolzenen Sandsteinfelsen und rollte auf die Hauptstadt Seir zu – ein Meer aus Blut, das die gamantischen Aufrührer ertränken würde. Zur Hölle mit ihnen. Vor kaum einer Woche erst war die Hoyer gezwungen gewesen, einen Feuersturm der Stufe zwei über Kayan auszulösen. Die Gamanten waren alle verrückt. Mutwillig hatten sie den Vertrag von Lysomia gebrochen, indem sie militärischen Einrichtungen der Magistraten angriffen und Hunderte von Soldaten töteten. Horeb wiederum hatte durch einen Bürgerkrieg zum allgemeinen Aufruhr beigetragen und zudem noch einem gesuchten Kriminellen Unterschlupf gewährt. Offenbar wollten die Gamanten unbedingt die Helden herauskehren, indem sie einen der ihren schützten. Baruch stand ganz oben auf der Fahndungsliste der Magistraten, wie die Bewohner von Horeb sehr wohl gewußt hatten. Und auch wenn ein gamantischer Ratsherr Baruch am Ende verraten und ausgeliefert hatte, so brachten die Magistraten dennoch wenig Verständnis für Widerstand und Insubordination auf.


  »Oh.« Ryngold bemerkte, wie Halloway sich vom Bildschirm abwandte und dabei mit leiser Stimme vor sich hinflüsterte.


  Schwache Erschütterungen liefen wellenförmig durch das Schiff. Jamie kam es so vor, als könnte er die Todesschreie der Menschen dort unten auf dem Planeten hören, doch er schob diesen beunruhigenden Gedanken rasch beiseite. Die Bewohner von Horeb hatten ihr Schicksal selbst verschuldet. Und die Hoyer befolgte schließlich nur ihre Befehle, um den Frieden in der Galaxis aufrecht zu erhalten.


  »Shuttle angedockt, Sir«, verkündete Fritz. »Simons meldet alle Systeme klar.«


  Tahn schluckte krampfhaft. »Türen öffnen.«


  Der Vorraum leerte sich, als die Menschen in den hellen, siebzig Fuß hohen, weißgekachelten Hangar strömten.


  Jamie zuckte zusammen, als Tahn plötzlich herumwirbelte, in Kampfstellung ging und mit den Augen die Bucht absuchte.


  »Was zum Teufel …« murmelte Jamie nervös. Auf seinem Monitor war absolut nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Plötzlich flammte das Interkom-Licht an seiner Konsole auf. Er überprüfte, woher der Anruf kam, und stieß einen Fluch aus. »Der Aufenthaltsraum von Deck fünf? Verdammt nochmal. Könnt ihr denn nicht zehn Minuten warten, bis wir Baruch sicher an Bord haben?« Mit diesen Worten schaltete er das Kom auf Wartestellung.


  Halloways Hand lag auf dem Griff ihrer Pistole, während sie den Hangar absuchte. Dann fragte sie flüsternd: »Was ist denn los?«


  Tahn schüttelte den Kopf. »Nichts … Ich … ich dachte, ich hätte einen Schatten gesehen. Etwas Schwarzes … das über die Wände glitt. Vermutlich bin ich einfach nur überreizt.«


  Alles Blut wich aus Jamies Gesicht. Ein Schatten?


  »Schuldgefühle, die sich materialisieren«, murmelte Halloway.


  Tahn schnaufte empört. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen wegen Insubordination einen Verweis zu erteilen.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Halloway knapp. Ihre Augen betrachteten noch immer forschend die Wände.


  Jamie richtete seine Aufmerksamkeit auf das Shuttle. Denk nicht mehr daran! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich wegen eigener oder fremder Hirngespinste Sorgen zu machen. Die Kontrolleuchte des Interkom flackerte drängender und wechselte ihre Farbe von blau zu rot. Das Shuttle ruhte wie eine ebenholzfarbene Speerspitze auf dem Boden des Hangars. Die Tür glitt beiseite und ein Mann, auf den Baruchs Beschreibung zutraf, trat mit auf den Rücken gefesselten Händen heraus. Er war groß und muskulös, und das blonde Haar klebte in seinem schweißbedeckten Gesicht, doch die blauen Augen schimmerten so hart wie Saphire. Er machte einen gehetzten, verzweifelten Eindruck. Wußte er, was die Magistraten mit ihm vorhatten? War ihm klar, daß er in weniger als zwei Wochen zu keinem eigenen Gedanken mehr fähig sein würde? Vier Männer in den roten und grauen Uniformen des Sicherheitspersonals folgten Baruch aus dem Shuttle. Simons stieß dem Gefangenen das Gewehr in den Rücken, um ihn vorwärts zu treiben.


  Jamie nahm eine rasche Überprüfung des Shuttles vor. Die Scanner zeigten keine weitere Lebensform an. Erleichtert stieß er die Luft aus und ließ die Stirn kurz gegen die kühle Plastikverkleidung der Wand sinken. Gott sei Dank ist die Fähre nicht als Trojanisches Pferd gekommen. Er drückte auf den Knopf des Sicherheits-Kom. »Alles in Ordnung. Alarmbereitschaft Stufe eins ist aufgehoben. Wir gehen wieder zurück auf Stufe drei.«


  Die blauen Warnlampen erloschen. Jamie zog die Spritze heraus, überprüfte den Flüssigkeitsstand und schob sie in eine Halterung an seinem Gürtel, wo er sie leicht erreichen konnte. Anschließend nahm er sein Gewehr von der Schulter und ging zum Hangar hinüber, wo er hinter Morcon stehenblieb. Tahn trat neben ihn. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich unbewußt.


  Baruch setzte sich in Bewegung, und die Spannung im Raum wurde fast körperlich spürbar. Zwei Meter vor dem Captain blieb er stehen und grüßte knapp.


  »Ich stehe zu meinen Versprechen, Baruch«, erklärte Tahn. »Sie werden gut behandelt.«


  »Sie sind ein Schlächter. Haben Sie den Feuersturm schon eingeleitet? Was denken Sie, wie viele Babies Sie inzwischen schon umgebracht haben?«


  Für einen Sekundenbruchteil kam es Jamie so vor, als wäre die Zeit plötzlich zum Stillstand gekommen und sie alle hingen über einem Abgrund wirbelnder Schwärze. Dann … ruckte das Schiff zur Seite, und alle stolperten unter der plötzlich auftretenden Fliehkraft.


  »Cole! Paß auf!«brüllte Halloway.


  Jamie richtete sich gerade wieder auf, als er sah, wie Baruchs Hände hinter seinem Rücken hervorzuckten und er Tahn den Griff einer Pistole gegen die Schläfe hieb.


  Aus allen Richtungen erklang plötzlich das schrille Sirren von Gewehrschüssen. Rings um Jamie stürzten die Männer blutüberströmt zu Boden. Jamie machte einen Hechtsprung, rollte sich ab und kam in Gefechtshaltung wieder hoch. Der Lauf seines Gewehrs deutete auf Baruchs breiten Rücken. Doch bevor er abdrücken konnte, traf ein blendend violetter Strahl seine Beine. Er stürzte, und das Gewehr fiel aus seiner Hand. Vor Schmerz schreiend kroch er darauf zu. Unter ihm breitete sich rasch eine Blutlache aus. Als er an sich hinabblickte, stellte er entsetzt fest, daß seine Beine dicht unterhalb der Hüften abgeschnitten waren.


  »Harper, los!« rief Baruch, stürzte sich auf Tahn und schlug ihm mehrmals mit der Pistole über den Kopf.


  Die drei Männer aus dem Shuttle, die Uniformen der Hoyer trugen, rannten zum Aufzug hinüber und verschwanden. Eindringlinge. Und er war dafür verantwortlich! Jamie versuchte, zu seinem Gewehr zu kriechen, doch er fühlte sich so schwach, so entsetzlich schwach. Was zum Teufel war das für ein Ruck gewesen? Es hatte sich angefühlt, als wäre das Gewebe des Universums zerrissen. Ein Phasenwechsel? Sein Blick wanderte zu Halloway hinüber, die ihre Pistole erhoben hatte und verzweifelt auf eine günstige Gelegenheit zum Schuß wartete, doch Tahn und Baruch waren in ihrem Kampf zu sehr ineinander verknäult, als daß sich eine Chance geboten hätte. Schließlich richtete sie ihre Waffe auf den Boden und feuerte. Der Schuß hallte wie das Klagegeheul einer Banshee durch den Hangar.


  Baruch kam auf die Füße und stürzte sich in den Aufzug, bevor Halloway erneut zielen konnte.


  »Jemand wird sie schon aufhalten«, murmelte Jamie. Aber … aber wenn sie direkt zum Maschinenraum liefen, hatten sie das Überraschungselement auf ihrer Seite. Unmöglich! Vier Männer konnten nicht einfach einen Schlachtkreuzer übernehmen! Lieber Himmel, warum hatte er nur die Alarmbereitschaft aufgehoben? Aber es hatte keinerlei Verdachtsmomente gegeben. Und wie hätte er ahnen sollen, daß Baruch einen derart irrwitzigen Plan verfolgte?


  Jamie sah, wie Tahn sich aufzurappeln versuchte, schließlich auf Händen und Füßen kniete und sich heftig übergab. Halloway packte seinen Arm und zog ihn auf die Füße.


  »Stützen Sie sich auf mich. Cole? Cole! Wir müssen hier raus!«


  Tahn wirkte desorientiert und war nicht fähig, seine Augen auf einen bestimmten Punkt zu fixieren. Hatte er eine Gehirnerschütterung? Zusammengekrümmt hing er an Halloways Arm und ließ sich aus dem Hangar führen.


  Jamie lag ruhig da und starrte blicklos auf die zerfetzten Leichen seiner Kameraden. Morcon war von den Strahlen in zwei Teile geschnitten worden. Jamie blinzelte. Grauer Nebel schien sich an den Rändern seines Blickfeldes auszubreiten. Er tastete mit bleischweren Fingern nach dem Blutstrom, der aus seinen zerrissenen Arterien schoß. Verstohlen wie ein Meuchelmörder hüllte die Dunkelheit ihn ein. Ihm war kalt, so furchtbar kalt …


  Sein Bewußtsein schwand, als das Jaulen der Alarmsirenen den Hangar erfüllte.
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  Harper lehnte sich schweratmend gegen die Wand der Aufzugskabine, während das Adrenalin durch seine Adern schoß. Jeremiel hatte gesagt, ihnen würden nicht mehr als maximal dreißig Sekunden bleiben. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß Baruch noch lebte. Harper verfügte zwar über gewisse Grundkenntnisse, doch ohne Jeremiel würde er mit diesem riesigen Kreuzer niemals fertig werden. Er blickte erst Uriah an, einen knochigen jungen Mann mit schwarzem Haar, und dann Janowitz, den kleinen, kompakten Blondschopf.


  »Ihr kennt den Plan«, erklärte Harper. »Angriff ohne Rücksicht auf Verluste. Keine Gefangenen.«


  Janowitz’ Augen blitzten. »Wir sind bereit.«


  Die Fahrstuhltür glitt auf. Die Männer stürzten heraus und bestrichen den Korridor mit ihren Waffen. Schrilles Heulen erklang, als die purpurnen Strahlen aus den Gewehren schossen. Vier Mitglieder der Schiffsbesatzung starben, bevor sie überhaupt merkten, was vorging.


  Harper übernahm die Spitze und rannte den Flur entlang zu der Doppeltür, die zum Maschinenraum führte. Jeremiel hatte ihm erläutert, daß alle Kreuzer der Klassen C bis J nach den gleichen Plänen konstruiert waren. Der Maschinenraum war im Prinzip ein runder Schacht, der über drei Decks reichte und zu jedem beliebigen Zeitpunkt mit etwa zwanzig Mann besetzt war. Die einzelnen Kontrollstationen hingen wie aus Draht geflochtene Vogelnester in Höhe der einzelnen Decks an der Wand und boten ein kaum zu verfehlendes Ziel, sofern man die Besatzung vom untersten Deck aus überraschte.


  Harper stürmte durch die Tür und richtete sein Gewehr auf das oberste Deck. Janowitz und Uriah tauchten neben ihm auf und nahmen sich die Besatzungsmitglieder auf dem Boden und dem mittleren Deck vor. Männer und Frauen schrien und versuchten zu entkommen. Ein paar griffen nach ihren Waffen, doch die roten Strahlen trennten ihnen erbarmungslos Arme und Beine ab.


  »Werft eure Waffen herunter!« brüllte Harper und feuerte weiter.


  Pistolen und Gewehre landeten klappernd auf dem Boden. Die Toten hingen aus ihren Käfigen herab, die Münder im Todesschmerz weit aufgerissen. Blut spritzte über die weißen Wände und floß in Strömen zu Boden. Mehrere Crewmitglieder waren entkommen. Nur ein rothaariger Lieutenant verharrte an seinem Platz, eingeschlossen von wuchtigen weißen Konsolen, von denen aus sich das ganze Schiff kontrollieren ließ.


  »Janowitz, Uriah, überprüft die umliegenden Flure und stellt sicher, daß sich dort niemand mehr aufhält.«


  »Aye, Harper.«


  Die beiden Männer eilten zu dem Ausgang, durch den die meisten Mannschaftsmitglieder entkommen waren. Harper schaute ihnen nach und wirbelte plötzlich herum, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sein einziger Gefangener seine Hand nach einer Konsole ausstreckte. Er hob das Gewehr.


  »Verschwinden Sie von den Kontrollen, Mister.«


  »Wer … wer sind Sie?« rief der Lieutenant mit zitternder Stimme. »Sie können doch nicht einfach hereinkommen und …« Er tastete abermals nach der Konsole.


  Harpers Schuß traf ihn mitten in die Brust und riß sie weit auf. Blut und Knochentrümmer spritzten durch die Luft, als der Mann auf die Konsole fiel.


  Draußen auf dem Korridor war sporadisches Gewehrfeuer zu vernehmen. Harper betete insgeheim, daß es Uriah und Janowitz waren, die dort schossen.


  Er fuhr herum, als er Schritte hörte, die näher kamen. Jeremiel stürmte in den Maschinenraum. Sein schwarzer Kampfanzug war blutbefleckt. Ohne zu zögern stürzte er sich auf die Konsole neben Harper. Seine Finger rasten, während er Befehle eingab.


  Harper las die Worte, die auf dem Schirm auftauchten: ABSCHALTUNG DER NOTFALLSCHOTTE NUR MIT KORREKTEM AUTORISIERUNGSCODE MÖGLICH. ERBITTE EINGABE.


  Harper wußte, daß die Notfallschotte automatisch jede Sektion verschlossen, die einen Druckabfall zu verzeichnen hatte. Auf diese Weise wurden sämtliche nicht betroffenen Teile des Schiffes versiegelt und die Mannschaft vor den Folgen völliger Dekompression bewahrt. Zu Harpers Verblüffung gab Jeremiel eine längere Codesequenz ein und wartete gespannt auf die Reaktion.


  UNGÜLTIGER CODE.


  Jeremiel gab eine andere Sequenz ein. Nach dem sechsten Versuch zeigten sich auf dem Schirm die Worte: CODE AKZEPTIERT. NOTFALLSCHOTTE ABGESCHALTET.


  Der Untergrund hatte seine Spione offenbar an allen wichtigen Stellen. Baruch tippte weitere Anweisungen ein und leckte sich dabei nervös über die Lippen.


  Die Türen zum Maschinenraum schlossen sich, und das Geheul der Sirenen brach ab. »Was machen Sie da?« erkundigte sich Harper.


  »Ich verlege die Schiffskontrollen hierher. Außerdem versiegle ich diese Sektion, sowie Deck sieben und die Brücke. Alle anderen Decks werden dekomprimiert.«


  Harper schnappte nach Luft, als er Jeremiels Vorhaben begriff. Die Notfallschotte? Wenn Jeremiel die Schleusen öffnete, würde jeder nicht versiegelte Teil des Schiffes durch die herausströmende Luft regelrecht leergefegt werden. Und jeder, der sich auf den Fluren aufhielt … »Sie … Sie wollen Tausende von Menschen töten?«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn sie hier bei uns blieben?«


  Die Verzweiflung in Jeremiels Stimme traf Harper wie ein Schlag. Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Nein.«


  


  Dannon befand sich auf dem Weg zum nächstgelegenen Aufzug und überlegte dabei, wieviel Zeit ihm noch bleiben mochte. Das Sirenengeheul zerrte an seinen Nerven. Ganz offensichtlich hatte Baruch zugeschlagen. Die Wachen im Aufenthaltsraum hatten Neil freigelassen, als der Alarm losging. Die Brücke war jetzt der einzige Zufluchtsort. Wenn Baruch tatsächlich Operation Abba durchführen wollte, mußte er zuerst für eine gewisse Ablenkung sorgen, damit sein Team den Hangar verlassen und einen Aufzug erreichen konnte. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie Deck zwanzig innerhalb von fünfzehn Sekunden erreichen. Und dann war der Maschinenraum verloren. Die ganze Anlage dieser Sektion machte sie für einen Überraschungsangriff äußerst verwundbar. Die Crew hatte keine Möglichkeit, rechtzeitig zu flüchten und war den Schüssen der Soldaten hilflos ausgeliefert. Er konnte sich das Gemetzel lebhaft vorstellen.


  Als der Aufzug stoppte, rannte Neil auf die Brücke und landete inmitten einer Gruppe aufgeregter Offiziere, die alle durcheinander redeten. Auf dem Rundumschirm leuchteten Daten aus allen Teilen des Schiffes auf.


  Rich Macey, der rothaarige Kommunikationsoffizier, beugte sich über sein Terminal und brüllte: »Simons? Fritz? Verdammt, warum antwortet niemand? Was, zum Teufel, geht dort unten vor?«


  »Wo ist Tahn?« rief Neil in das Durcheinander, doch niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit. »Verdammt nochmal! Seht zu, daß ihr den Captain auftreibt! Alle anderen sind im Moment unwichtig! Baruch ist für alles verantwortlich und …«


  Die Tür zur Brücke glitt auf und Halloway, die vor Erschöpfung schwankte, schleppte Tahn herein. Der Captain sah krank aus und hätte ohne Hilfe kaum gehen können. Seine Uniform war zerrissen und blutbefleckt.


  »Tahn!« rief Neil. »Was ist passiert?«


  Halloway führte den Captain zu seinem Kommandosessel und eilte dann an das Navigationspult. Tahn bemühte sich, aufrecht zu sitzen. »Statusbericht, Lieutenant«, wandte er sich an Macey.


  »Unbekannt, Sir. Wir haben keine Möglichkeit …«


  Neil trat vor. »Ist das wahr?« fragte er, stützte sich auf den Armlehnen des Kommandosessels ab und starrte direkt in Tahns schmerzverzerrtes Gesicht. Beunruhigt registrierte er, daß Tahns Pupillen unterschiedliche Größen aufwiesen. »Ist Baruch an Bord?«


  Tahn blinzelte und versuchte, seinen Blick auf Dannon zu fixieren. »Was machen Sie hier, verdammt? Verschwinden Sie von der Brücke!«


  »Ich will wissen, ob …«


  Die Sirenen verstummten und Dannon wurde blaß.


  In plötzlichem Erschrecken blickte Tahn sich auf der Brücke um. »Nein … er kann nicht …«


  Doch, er kann. Die Erkenntnis der Wahrheit verursachte Neil Übelkeit. Er ließ die Armlehnen los und richtete sich auf. Jeremiel hatte das Schiff übernommen, und die Besatzung des Maschinenraums war tot. Sein nächster Schritt würde darin bestehen, sämtliche Brückenfunktionen über die Notschaltung in den Maschinenraum umzulegen. Diese Notschaltung war der Schwachpunkt aller Kreuzer der Klassen C bis J. Sie ermöglichte es einem einzigen Mann, die Kontrolle über das gesamte Schiff zu übernehmen.


  Aber nein. An so etwas durfte er gar nicht denken. Tahn würde schon eine Möglichkeit finden, den Maschinenraum auszuschalten. Immerhin standen vier Männern mehr als dreitausend gutausgebildete magistratische Soldaten gegenüber. Jeremiel mochte das Schiff zwar in seine Gewalt gebracht haben, doch seine Stellung konnte er nicht halten. Sie mußten lediglich auf den richtigen Moment warten, um ihn auszuräuchern. Neil verspürte ein leises Gefühl des Bedauerns. Ja, ohne Zweifel würde man Baruch überwältigen. Ein Schiff dieser Größe ließ sich nicht mit einem so kleinen Stoßtrupp halten.


  »Captain!« schrie Macey auf, »ich bekomme aus allen Teilen des Schiffs Dekompressionsmeldungen. Wir …«


  »Druck ausgleichen!«


  Halloways Finger huschten über die Tastatur. Als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig und beherrscht. »Unmöglich. Er hat die Kontrollen übernommen.«


  »Überbrücken!«


  »… Funktioniert auch nicht.«


  »O Gott!« kreischte Neil hysterisch. Dekompression war für Operation Abba nicht vorgesehen! Jeremiel hatte die Pläne geändert. Wenn alle Schleusen geöffnet waren, würde es in weniger als fünf Minuten keinen Sauerstoff mehr im Schiff geben. Neil packte Tahns Arm und brüllte: »Er hat Ihr Schiff übernommen. Sie Narr! Sie haben ihm Ihr Schiff ausgeliefert! Sie hätten wissen müssen …«


  Tahn richtete sich mit einem Ruck auf und kam schwankend auf die Füße. Mit aller Kraft schlug er Dannon ins Gesicht. Halb betäubt stolperte Neil rückwärts und stürzte schluchzend zu Boden. Jeremiel würde ihn töten! Aus den Augenwinkeln sah er, wie Halloways Finger über die Eingabe rasten. Sie hatte das Codebuch hervorgeholt und versuchte jetzt verzweifelt, die Codierungen zu ändern. Idiotisch! Hatte sie noch immer nicht begriffen, was hier geschah? Für solche Maßnahmen war es längst zu spät. Zugriff verweigert, verkündete ihr Schirm. Sie versuchte etwas anderes. Falscher Zugangscode. Ihre Finger tippten eine andere Sequenz ein. Daten gesperrt. Halloway stöhnte verzweifelt auf und schlug mit der Faust auf ihre Konsole. Dann beugte sie sich plötzlich vor, öffnete die Abdeckung an der Rückseite der Konsole und steckte einige Verbindungen um. Die Leitung für Datentransfer von anderen Schiffen? Das war clever. Jeremiel würde ein paar Stunden brauchen, um diese Schaltung lahmzulegen, und vielleicht sogar noch länger, wenn genügend andere Probleme seine Aufmerksamkeit verlangten. Aber würde während dieser Zeitspanne jemand von außerhalb versuchen, sie zu erreichen?


  Jemand schrie auf, und Neil blickte zum Frontschirm. Zerschmetterte Körper stürzten aus der Hoyer und trieben in der Dunkelheit des Alls wie blutige Ghoule, die gerade aus Aktariels Gruben der Finsternis entkommen waren. Ihre verzerrten Gesichter schienen die Menschen an Bord anzustarren und selbst im Tod noch um Hilfe zu flehen.


  Verzweifelt kroch Dannon zum nächsten Wandschrank hinüber, holte einen Druckanzug heraus und legte ihn an.


  »Halloway …«, flüsterte Tahn mit grauem Gesicht. »Carey … geschätzte Verluste?«


  »Vermutlich zweitausendsiebenhundertfünfzig.«


  »Welches Deck hat er versiegelt? Sieben?«


  »Aye, Sir.«


  Natürlich Deck sieben! Dannon schlug aus Wut über ihre Dummheit mit der Faust auf den Boden. Kreuzer verfügten über dreitausenddreihundert bis dreitausendvierhundert Mann Besatzung. Jeremiel hatte möglicherweise Verwendung für die wissenschaftlichen Spezialisten, doch die restliche Mannschaft war für ihn ohne jeden Nutzen, stellte im Grunde nur eine bewaffnete Fracht dar.


  Tahn sackte in seinem Sessel zusammen. Sein Kopf sank auf die Rückenlehne, als er unzusammenhängende Worte murmelte. Bewußtseinsstörungen infolge der Schläge?


  »Captain?« fragte Macey am Rand der Verzweiflung. »Was geht hier vor?«


  Auf dem Schirm waren Dutzende planetarer Schiffe zu sehen, die der Hoyer zustrebten, und plötzlich begriff Neil Jeremiels Plan. Er hatte Operation Abba abgeändert, um Raum für die Flüchtlinge zu schaffen, die vor der Zerstörung Horebs flohen. Der Feuersturm würde eine entsetzliche Kettenreaktion in Gang setzen, die schon sehr bald zu immensen klimatischen Veränderungen führen mußten. Und Jeremiel würde in Kürze über eine große Zahl loyaler Gamanten verfügen, die jeden Zentimeter der Hoyer absuchten, bis sie ihn, Neil Dannon, gefunden hatten!


  »Macey«, sagte Tahn, »verbinden Sie mich mit dem Maschinenraum.«


  Neil zog sich bis an die Kabinenwand zurück und verbarg sich hinter einer Konsole. Der Frontschirm flackerte auf, und Jeremiels harte blaue Augen blickten Tahn an. Er sah mit seinen blonden Haaren und dem kurzgeschnittenen Bart noch genauso aus wie vor sechs Monaten. Dannon erzitterte unwillkürlich. Sein bester Freund für fünfzehn lange Jahre …


  »Baruch«, erklärte Tahn, »wir müssen miteinander reden.«


  »Ich höre.«


  Beim Klang von Jeremiels tiefer Stimme krümmte Neil sich innerlich. Erinnerungen an glücklichere Zeiten tauchten in seinem alkoholumnebelten Verstand auf.


  Tahn bewegte sich unruhig in seinem Sessel. Seine Stimme wirkte unsicher. »Ich glaube … jetzt zu sagen, daß wir uns ergeben, wäre unsinnig, aber wenn Sie darauf bestehen …«


  »Ist nicht erforderlich.«


  Neil ließ sich auf den Bauch sinken und kroch über den Boden, wobei er einen Weg nahm, der nicht von den Kameras erfaßt wurde. Sein Ziel war die Tür des der Brücke angegliederten Besprechungszimmers. Von dort aus konnte er in einem der Luftschächte verschwinden, und sobald Jeremiel an Bord des Schiffes wieder normale Druckverhältnisse hergestellt hatte, wollte er sich irgendwo zwischen den Versorgungsleitungen der Hoyer verbergen. Dort würde man ihn nicht so schnell aufspüren.


  Neil hörte, wie Tahn fragte: »Was kann ich tun … um den Rest meiner Besatzung zu retten?«


  Jeremiel antwortete mit erschöpfter Stimme: »Ich wünsche Ihre Kooperation. Die Menschen, die ich an Bord bringe, sind fähig, aber nicht ausreichend geübt. Weisen Sie Ihre Wissenschaftler an, sie entsprechend zu schulen, dann garantiere ich, Sie und Ihre Leute wohlbehalten auf dem nächstgelegenen gamantischen Planeten abzusetzen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie uns damit einen Gefallen erweisen … aber gut, ich bin einverstanden.«


  Neil streckte die Hand aus und drückte auf den Türöffner des Konferenzraums, kroch hinein und schloß die Tür wieder.


  »Ganz ruhig jetzt!« Mit zitternden Fingern strich er sich das schwarze Haar aus den Augen. »Jeremiel kann das Schiff unmöglich halten. Selbst nachdem er achtzig Prozent der Besatzung getötet hat, wird ihm Tahn noch einen höllischen Kampf liefern.«


  Mühsam brachte Neil seine Atmung wieder unter Kontrolle. »Ich muß mich lediglich solange verstecken, bis Tahn das Schiff zurückerobert hat.«


  Dannon schloß das Helmvisier, riß die Verkleidung des Luftschachts aus ihrer Halterung und kroch in die dunkle Öffnung.


  


  Harper setzte die Kopfhörer ab und beobachtete, wie Jeremiel die Verbindung zur Brücke unterbrach. Baruch wirkte völlig erschöpft. Er sah aus, als hätte er auch den letzten Rest der Energie verbraucht, die ihn in den vergangenen Tagen aufrecht gehalten hatte. Seine blauen Augen erschienen stumpf, fast leblos.


  Jeremiel stützte sich mit einer Hand auf die Konsole und wandte sich an Harper. »Avel, ich muß mich jetzt um die ankommenden Samaels kümmern. In der Zwischenzeit können Sie zwei Dinge für mich übernehmen. Zum einen habe ich die Scanner des Schiffes auf Maximum gestellt. Von diesem Pult aus können Sie die Polarregion auf Lebenszeichen hin absuchen. Wenn es Probleme gibt, benutzen Sie die Hilfsfunktion des Schiffes. Ich muß wissen, ob Rachel noch lebt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Harper. »Wenn ich sie finde, schicke ich sofort einen Samael, um sie abzuholen.«


  Wenige Tage vor Ausbruch des Bürgerkriegs auf Horeb hatte Baruch Rachel Eloel als Agentin ausgesandt, um den Führer des Planeten, den Mashiah Adom Kemar Tartarus, zu ermorden. Als die Kämpfe begannen, hatte der Mashiah Rachel zu seinem Unterschlupf in der Polarregion mitgenommen. Noch am gleichen Tag hatte Rachel ihre Mission erfüllt, indem sie Tartarus während einer Fernsehansprache tötete, durch die er seine wankenden Truppen in Seir mit neuem Kampfgeist erfüllen wollte – Harper und Jeremiel hatten die Aufzeichnung gesehen, in der Rachel Tartarus ein Messer in die Brust stieß. Doch keiner von ihnen wußte, was anschließend mit ihr geschehen war.


  »Gut«, fuhr Jeremiel fort. »Zweitens schicken Sie eine eng gebündelte Sendung in Richtung Pitbon. Versuchen Sie, Kontakt zu meiner Flotte herzustellen. Wenn Ihnen das gelingt, teilen Sie Rudy Kopal mit, wir hätten einen neuen Schlachtkreuzer für ihn. Und bitten Sie ihn, sich mit uns auf Tikkun zu treffen.«


  »Wird erledigt.«


  Harper schaute zu, wie Baruch zum nächstgelegenen Wandschrank ging, einen Druckanzug herausnahm und ihn anlegte. Obwohl sie bereits damit begonnen hatten, die Decks wieder mit Sauerstoff zu fluten, würde es noch mindestens zwei Stunden dauern, bis überall wieder normale Druckverhältnisse herrschten.


  Nachdem Jeremiel sich auf den Weg gemacht hatte, wandte Harper sich wieder seiner Konsole zu und gab eine Reihe von Suchbefehlen ein. Ein Ausschnitt der Polkappe erschien auf dem Monitor. Die vereisten Höhenzüge und die windgepeitschten Ebenen waren deutlich zu erkennen. Um diese Jahreszeit lagen die Temperaturen in dieser öden, menschenleeren Region weit unter dem Nullpunkt.


  »Oh Rachel«, murmelte Harper, »ich hoffe, es geht dir gut.«


  Während das Schiff die Suche nach der Frau fortsetzte, wandte sich Harper wieder der Kommunikationskonsole zu. Er hatte bereits seine besten und erfahrensten Leute angewiesen, als erste an Bord zu kommen und die Hangars zu sichern. Jetzt näherten sich zwei Samuels und setzten sanft wie Federn auf den weißen Kacheln auf.


  »Klausen? Hier spricht Harper. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie Ihr Schiff verlassen. Baruch schätzt, daß rund hundert Soldaten es geschafft haben dürften, rechtzeitig vor Beginn der Dekompression ihre Druckanzüge anzulegen. Gut möglich, daß sie Ihnen jetzt auflauern.«


  »Verstanden, Harper. Wir sind vorbereitet.«


  Harper wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Eiswüste zu. Eisige Gletscherwinde wirbelten über die Oberfläche und trieben den Schnee vor sich her.


  »Sei am Leben, Rachel. Wir brauchen dich …«


  Plötzlich beugte er sich vor. Ein blinkender roter Lichtpunkt wurde auf dem Schirm sichtbar. Harper stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Da ist sie!«
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  Rachel wurde von bedrohlichen Träumen geplagt. Der Wind heulte um die Eishöhle, in der sie lag, und trieb Schnee durch den engen Eingang, der ihre Kleidung und das lange schwarze Haar überkrustete. Selbst im Schlaf spürte sie den geisterhaften Windhauch auf ihrem Gesicht.


  Sie wimmerte in ihren Träumen. Adoms Antlitz tauchte vor ihr auf und blickte sie voller Unschuld und Liebe an. Das schimmernde blonde Haar fiel über seine breiten Schultern herab. Doch diese Vision vermischte sich mit einer anderen, die von erschreckender Klarheit war. Sie standen in den Tiefen der Polaren Kammern und beobachteten Bilder des Bürgerkriegs, die über den großen Monitor huschten. Adom wandte sich um, und als er das Messer erblickte, das sie hoch über ihrem Kopf schwang, wich er zurück und stolperte gegen den Schirm.


  »Nein«, sagte er mit leiser Stimme. »Rachel, nicht …«


  Rachel stieß die Klinge tief in seine Brust. Blut spritzte über sein elfenbeinfarbenes Gewand. Er sank zu Boden und schaute mit all der Sanftmut und kindlichen Unschuld zu ihr auf, mit der er ihr Herz erobert hatte.


  »Rachel …« Blutstropfen erschienen auf seinen Lippen. »Bitte halte mich.«


  Rachel fiel auf die Knie und zog ihn in ihre Arme. »Adom, vergib mir.« Vergib mir … vergib mir …


  Selbst im Schlaf traten ihr Tränen in die Augen und gefroren auf ihren Wimpern. Unruhig bewegte sie den Kopf.


  Adom hatte ihr nichts als Freundlichkeit und Liebe entgegengebracht – und sie hatte ihn verraten. Ornias, Adoms Hoher Rat, hatte ihr Vergeltung geschworen, und so war sie hinaus in die eisige Wildnis geflohen und dem Verlauf der Klippen gefolgt, bis sie die Höhle fand und dort Schutz suchte. Und hier hatte sie sonderbare Träume gehabt, in denen sie mit Gott – Epagael – sprach und von dem verderbten Engel Aktariel heimgesucht wurde.


  Träume. Nichts als Phantasiebilder eines sterbenden Verstandes.


  Irgendwann in ihrem Schlaf hatte sie gehört, wie jemand sich neben sie kniete und sie in einen schimmernden goldenen Nebel einhüllte. Das Heulen des Polarwindes verstummte, als hätte es nie existiert. Licht drang durch ihre geschlossenen Lider und erfüllte ihren Körper mit Wärme. Für kurze Zeit schmerzten ihre halberfrorenen Glieder, als würden sich Tausende von Nadeln hineinbohren. Dann ließen Kälte und Schmerz nach, und sie trieb schlafend durch einen unermeßlichen Ozean aus Licht.


  Eine sanfte, ruhige Stimme drang durch das goldene Leuchten. »Was hat Gott geantwortet, als du ihn gefragt hast, weshalb das Universum so leiden muß, Rachel?«


  »Wer … wer bist du?«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Er sagte, ich sei es nicht wert, ihm diese Frage zu stellen. Und erfragte mich, wo ich gewesen sei, als er das Universum schuf.«


  Die Stimme seufzte schmerzerfüllt. »Und vermutlich wollte er auch wissen, ob du den süßen Einfluß der Pleiaden binden oder die Fesseln des Orion lösen kannst.«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Oh, das ist seine übliche Erwiderung. Er betrachtet das als dezenten Hinweis auf seine Macht.«


  »Er sagte, die sich windenden Muster des Chaos würden ihm großes Vergnügen bereiten.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich … ich habe gesagt, Aktariel hätte recht, und es wäre besser, nie geboren zu sein, als ein Leben in ewigem Leid zu führen.«


  »Es gibt Dinge, die wir tun können, um das Leiden zu beenden.« Eine flammende Hand strich sanft über das Haar der Frau. »Rachel, Rachel, letzte der Sefira. Wirst du mir helfen? Zusammen können wir das Universum vom Elend erlösen.«


  »Aber … was ist das? Eine Sefira? Ich habe darüber in Middoths Tagebuch in den Polaren Kammern gelesen.«


  »Es ist ein Schiff. Ein Schiff aus reinem Licht.«


  Plötzlich wurde Rachel von würgender Angst gepackt. Warum erschien ihr die freundliche, sanfte Stimme plötzlich so vertraut? »Wer bist du?«


  »Jemand, der dich liebt. Seit ungezählten Jahrtausenden habe ich auf dich gewartet.«


  »Was meinst du damit?«


  Donnerndes Dröhnen durchdrang den goldenen Nebel. Kanonendonner? Der Bürgerkrieg? Rachel erschauerte.


  »Es tut mir leid, Rachel, aber du mußt jetzt aufwachen. Jeremiel braucht dich. Wir müssen uns beeilen.«


  Jeremiel? Für einen kurzen Moment wurde ihr leicht ums Herz. »Jeremiel? Geht es ihm gut?«


  »Für den Augenblick, ja. Aber das wird sich ändern, wenn du jetzt nicht aufwachst.«


  »Wieso?«


  »Er hat eine Menge Probleme.«


  Der Nebel wirbelte auf wie tanzende Flammen. Rachels bleischwere Lider zuckten und öffneten sich. Sie blickte in ein kristallenes Gesicht, in dem sich das Licht wie in einem Kaleidoskop brach. Bernsteinfarbene Augen blickten sanft auf sie herab. Sie ließ sich wieder in die Wärme zurückgleiten.


  Der Boden erzitterte.


  »Wir müssen uns beeilen, Rachel. Es tut mir leid.«


  Der goldene Nebel löste sich auf wie Wolken im heißen Wüstenwind. Rachel schreckte hoch und rief: »Der Krieg! Ornias!«


  Sie wollte sich aufrichten und starrte genau in die schimmernden Bernsteinaugen Aktariels. Es war kein Traum …


  Aktariel hatte sie an seine Brust gezogen. Der Saum seines blauen Umhangs bewegte sich sanft im Wind, der durch die Eishöhle strich.


  »Laß mich in Ruhe!« Rachel riß sich aus seinen Armen los und versuchte, auf Händen und Knien fortzukriechen. Lieber Himmel, dieser leuchtende Alien wirkte erschreckend real. Wie war das möglich? Verliere ich den Verstand?


  »Rachel, wir müssen miteinander reden.«


  Rachel drückte sich eng gegen die Höhlenwand. Bei jeder Bewegung riß die Eisschicht auf, die sich auf ihrem Schutzanzug gebildet hatte. Die Temperatur lag weit unter dem Nullpunkt, doch ihr Körper fühlte sich dort, wo er sie berührt hatte, immer noch warm an.


  »Nein! Ich habe Middoths Tagebuch gelesen, und ich weiß, wie du ihn in die Irre geleitet und getötet hast! Genau wie du Adom auf dem Gewissen hast!«


  In einer fließenden Bewegung stützte Aktariel sich mit einer Hand auf dem Boden ab und erhob sich. Rachel hielt unwillkürlich den Atem an. In dem Glanz, der von ihm ausging, schimmerten die eisigen Höhlenwände, als wären sie mit Diamanten besetzt. »Bei Middoth habe ich einen Fehler gemacht.«


  »Offenbar machst du bei jedem Fehler! Sie sind alle tot! Jeder, den du jemals benutzt hast …«


  »Ja, ich habe Fehler gemacht. Der größte war, Middoth kein Mea zu geben, damit er Gott selbst herausfordern könnte. Deshalb habe ich dir eines gegeben. Begreifst du nicht? Ich habe alles versucht, mit dir nicht die gleichen Fehler zu wiederholen.«


  Rachel hob die Hand, um nach der stumpfen grauen Kugel zu greifen, die von einer goldenen Kette um ihren Hals herabhing. Als Adom ihr damals das Mea gegeben hatte, leuchtete es in einem so strahlenden Blau, daß man nicht direkt hineinschauen konnte. »Aber … Adom hat es mir gegeben.«


  Aktariel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte nur nicht, daß er dir erzählt, von wem er es hatte. Ich hatte Angst, du würdest es dann nicht benutzen. Und ich wollte, daß du die Wahrheit selbst erkennst.«


  Ärger und Verwirrung drohten Rachel zu ersticken. »Wie viele Irregeleitete haben dir geglaubt, nur um im Tod erkennen zu müssen, daß du lediglich dein grausames Spiel mit ihnen getrieben hast, so wie eine Katze mit der Maus spielt, bevor sie sie tötet?« Sie warf einen Blick zum Höhlenausgang, wo der Wind den Schnee über die Ebene jagte. »Middoth berichtet, du hättest alle Meas gestohlen. Und daß du …«


  »Ja, das stimmt. Das habe ich getan.«


  Rachel atmete scharf ein. Aktariels Stimme klang so ruhig und sachlich, als würde er einen kaltblütig begangenen Mord gestehen, an den er sich selbst kaum noch entsinnen konnte. »Wenn dir so sehr daran liegt, daß die Menschen selbst Gott gegenübertreten, warum verteilst du die Meas dann nicht einfach?«


  »Weil …« Aktariel ballte die Fäuste, als wollte er seine Gefühle unter Kontrolle bringen. »Rachel, die meisten Menschen, die in der Vergangenheit ein Mea benutzt haben, waren schwach. Schlichte Gemüter, die sich leicht beeinflussen ließen. Wenn sie zu Gott sprachen, war es für ihn kein Problem, sie seinem Willen zu unterwerfen. Sie machten sich schon als Gläubige auf den Weg, und wenn sie zurückkehrten, waren sie zu Fanatikern geworden.« Er machte eine Pause. »Ich mußte Epagaels Propaganda entgegenwirken. Und … es gab noch andere Gründe.«


  »Warum hast du mir dann ein Mea gegeben?«


  »Ich hatte die Hoffnung, du würdest wütend und verzweifelt genug sein, ihm die richtigen Fragen zu stellen. Und das hast du getan. Deshalb hat er ja auch das Tor für dich verschlossen. Das Mea, das du trägst, ist tot. Aus diesem Grund leuchtet es auch nicht mehr.«


  Wie ein Liebhaber streckte Aktariel die Arme nach ihr aus. Vor dem schimmernden Hintergrund aus Eis wirkte er wie die goldene Skulptur eines Engels. Rachel wich noch weiter vor ihm zurück und schob sich in Richtung des Höhlenausgangs.


  »Rachel, hör mir zu. Es gibt einige Dinge, die ich nicht bewirken kann. Du hältst mich für eine Art Gott, doch das bin ich nicht. Das Chaos folgt klaren, festgelegten Mustern. Ich kann nicht …«


  »Warum siehst du dann nicht voraus, was geschehen wird, und änderst die Ereignisse?«


  »Weil ich nicht dabei war, als Epagael die ursprünglichen Bedingungen für dieses Universum festlegte – obwohl ich wahrhaftig dort hätte sein sollen. Wenn man diese Bedingungen nicht kennt, kann man die chaotischen Turbulenzen nie genau vorhersehen. Muster, die vor Äonen in Bewegung gesetzt wurden, sind zu stark, als daß ich sie ändern könnte – außer in einem sehr bescheidenen Rahmen. Gelegentlich kann ich ein nichtlineares Element einfügen oder gewisse Parameter neu formieren. Und manchmal kann ich auch ein neues Muster schaffen. Doch Adoms Weg wurde schon vor sehr langer Zeit festgelegt. So wie der von Moshe, und von Yeshwah und Sinlayzan. Obwohl ich auch ihnen zu helfen versucht habe. Doch sie waren schon von Gott verlassen, bevor ich in den Wirbel hinabstieg.«


  Wütend warf sie ein: »Dann stimmen also all die alten Geschichten nicht? Und du bist in Wirklichkeit ein Heiliger?«


  Aktariel hob verzweifelt die Fäuste. »Nein, kein Heiliger. Ein Gefangener! Ein Werkzeug, genau wie du! Wir alle sind nur Bauern in Epagaels grausamem Spiel. Doch wenn du mir hilfst, wenn du nur …«


  Er machte drei rasche Schritte auf sie zu, und Rachel schrie: »Nein! Ich will nur heim und in Frieden mit meiner Tochter leben. Laß mich in Ruhe!«


  »Bitte, Rachel, wir müssen über Tikkun und Jeremiel reden. Was auf Tikkun geschieht, wird das Schicksal dieses Universums entscheiden. Wenn wir nicht genau planen …«


  »NEIN!«


  Rachel schob sich an ihm vorbei, zwängte sich durch den Höhlenausgang und lief verzweifelt am Fuß der weißverschneiten Klippen entlang.


  »Rachel?« Aktariels Stimme wurde vom Wind davongetragen. »Rachel, du wirst hier draußen erfrieren! Und Jeremiel braucht dich! Er wird nach dir suchen. Du mußt in der Nähe der Höhle bleiben.«


  Ein bernsteinfarbenes Leuchten bewegte sich wie etwas Lebendiges über die zerklüftete Landschaft. Rachel stieß einen Schrei aus, wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und kletterte einen Abhang hinauf. Was Aktariel über Jeremiel gesagt hatte, konnte nicht stimmen. Wie sollte er wissen, wo sie sich befand? Sie hatte Seir erst vor wenigen Stunden zusammen mit Adom verlassen. Niemand wußte, wo sie war. Niemand – außer Ornias.


  Eine schier endlos erscheinende Zeit kletterte sie die Klippen empor, bis sie schließlich ein eisbedecktes Plateau erreichte. Der heulende Wind zerrte an ihr und raubte ihr die Körperwärme.


  Trotzdem zwang sie ihre bleischweren Beine vorwärts – bis sie abrupt innehielt. Ein violetter Lichtschein tauchte am Horizont auf und wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Der Krieg? Nein, das war unmöglich. Auf Horeb gab es keine Waffen von derartiger Vernichtungskraft.


  »Was ist das?« flüsterte sie.


  Hinter ihr antwortete eine sanfte, erschreckend angenehm klingende Stimme: »Ein Feuersturm.«


  Rachel wirbelte herum. Aktariel stand mit verschränkten Armen hinter ihr.


  Ein Feuersturm? Aber das würde bedeuten, daß die Magistraten nach Horeb gekommen waren. Wann sollte das geschehen sein? Außerdem hatte Adom diese Möglichkeit nie erwähnt.


  Aktariel betrachtete sie neugierig, als überlege er, was sie wohl als nächstes tun würde. »In diesem Augenblick kämpft Jeremiel um sein Leben und um das aller atmenden Wesen auf diesem Planeten.«


  Ihre Augen blickten zum dunklen Himmel empor, suchten nach dem Ursprung des violetten Feuers. »Er befindet sich nicht mehr auf Horeb?«


  »Nein. Der Bürgerkrieg endete vor einer Stunde, doch Captain Tahn vom magistratischen Schlachtkreuzer Hoyer hatte Befehl, Horeb trotzdem wegen Verletzung des Vertrags von Lysomia zu vernichten. Jeremiel hoffte, den Angriff aufhalten zu können, indem er sich bereiterklärte, bei Ornias’ Plan mitzuspielen. Ornias wollte Baruch für fünf Milliarden an die Magistraten verkaufen.«


  »Jeremiel hat sich selbst als Tauschobjekt angeboten?«


  »Natürlich. Du kennst ihn doch. Es gab nichts, was er sonst hätte tun können. Doch die Magistraten haben den Angriff dennoch fortgesetzt – es ging ihnen in erster Linie darum, die Gamanten zu bestrafen.«


  »Und was geschieht im Moment?«


  Aktariel näherte sich ihr langsam, hob den Arm und deutete zum Himmel hinauf. »Jeremiel und Harper haben das Shuttle erobert, das ihn zur Hoyer bringen sollte, und jetzt versuchen sie, den Kreuzer in ihre Gewalt zu bringen.«


  Rachels Angst vor Aktariel wurde von einer tiefergehenden Furcht überdeckt – der Furcht, ihre ganze Welt zu verlieren. Sie ballte die Fäuste, hob das Kinn an und blickte ihm direkt in die Augen. »Wird er es schaffen?«


  »Für eine Weile.«


  »Was soll das heißen?«


  Das Sternenlicht verlieh Aktariels Gesicht einen frostigen Glanz. »Es bedeutet, wenn du nicht zu ihm an Bord des Schiffes gehst, wird er sterben.«


  »Wieso? Weshalb sollte er mich brauchen?«


  »Weil du, Rachel, eine Verbindung zu mir bist.«


  Wie als Antwort erlosch das blauviolette Feuer am Horizont und ließ sie in einer schattenhaften Welt zurück. Die eisige Wildnis schien sich enger um sie zu schließen. Die aufgetürmten Schneemassen beugten sich vor wie gewaltige, hungrige Bestien. »Du meinst, du kannst ihn retten, wirst das aber nur tun, wenn ich mich dir anschließe?«


  »Ich meine, wir können ihn retten. Und damit zugleich auch jeden anderen im Universum. Deine hübsche Tochter eingeschlossen.«


  Nun war es heraus. Das Angebot lag offen auf dem Tisch. Jeremiel und Sybil gegen ihr eigenes Leben. Rachels Stimme zitterte, als sie fragte: »Und wenn ich mich weigere?«


  »Das ist deine Entscheidung. Ist es immer gewesen.«


  »Was geschieht, wenn ich ablehne?«


  »Nun, um die Wahrheit zu sagen … jeder, den du liebst, wird sterben, und alles, was dir teuer ist, wird vernichtet.«


  Rachel schloß verzweifelt die Augen. »Ich hasse dich! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, eine deiner Schachfiguren zu sein.«


  »Du würdest lieber Milliarden und Abermilliarden Menschen leiden lassen, bis Epagael dieses Spiels müde wird?«


  »Aber du bist der Verführer! All die alten Schriften sagen …«


  »Ja, ja. Wir haben Epagaels Propaganda ja bereits erwähnt, und es wird mir ein Vergnügen sein, mich zu einem späteren Zeitpunkt ausgiebig mit dir darüber zu unterhalten. Doch in diesem Moment, meine liebe Rachel, wirst du eine Entscheidung treffen müssen. Du bist Gott begegnet. Wer ist das Monster? Er, oder ich?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Nun gut«, seufzte er, stemmte die Hände in die Hüften und schritt mit solcher Eleganz auf und ab, daß Rachel ihre Augen nicht von ihm abwenden konnte. »Vielleicht finden wir ja einen Kompromiß.«


  »Wie soll der aussehen?« Das ist alles nur ein Spiel. In Wahrheit bleibt mir gar keine Wahl. Ich würde alles tun, um Sybil und Jeremiel zu retten. Und das weiß er.


  Aktariel warf ihr einen Blick zu, als hätte er ihre Gedanken gehört. »Angesichts all der Äonen, die ich schon gewartet habe, werde ich es wohl ertragen, noch ein wenig länger auf deine Antwort zu warten. Aber du mußt an Bord des Schiffes gehen.«


  Er streckte seine Hand aus und sagte mit sanftem Drängen: »Rachel, es heißt jetzt oder nie. Jeremiel hat gerade den Angriff abgebrochen und einen Samael auf die Suche nach dir geschickt. Doch dessen Captain vermutet dich an einer ganz anderen Stelle. Wenn er zuviel Zeit mit der Suche nach dir verschwenden muß, werden Jeremiels Gegner ihre Pläne ändern und ihn angreifen. Dann wirst du einen Freund verlieren, den du liebst, und als nächstes deine Welt. Du mußt in die Eishöhle zurückkehren. Komm, ich helfe dir.«


  »Rühr mich nicht an!« Sie wich vor ihm zurück. »Ich will nur, daß du mich in Ruhe läßt.«


  »Das kann ich nicht tun, Rachel.«


  Aktariel betrachtete Rachel ernst und hob seine kristallene Hand. Wirbelnde Schwärze erschien in der eisigen Luft, als hätte sich ein Loch durch Zeit und Raum aufgetan. Rachels Herz raste. Sie hatte diesen Wirbel schon einmal gesehen. Damals hatte er ihren Glauben und ihre Träume zu Asche verbrannt. Die heißen Winde der Ewigkeit streiften sie und spielten mit ihrem langen Haar.


  Sie wandte sich ab, um zu fliehen, doch der schwarze Wirbel dehnte sich aus und hing wie eine gewaltige Bestie über ihr. Dann senkte er sich herab und verschlang sie. Rachel schrie auf und stürzte …


  Einen Moment später befand sie sich wieder vor dem Eingang der Eishöhle. Rachel duckte sich und kroch hinein, um dem eiskalten Wind zu entgehen.


  »Noch etwas«, rief Aktariel aus dem sich langsam auflösenden Wirbel. »Du mußt bewaffnet sein, wenn der Samael dich im Hangar der Hoyer absetzt.«


  Dann war der Wirbel verschwunden, und Rachel stand allein in der windgepeitschten Ödnis. Sie sank auf die Knie und hob die Fäuste zum Himmel. »Was geschieht mit mir?« rief sie. »Was ist das für ein Spiel?«


  Doch nur das Heulen des Windes antwortete ihr.
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  Avel Harper fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. Er stand neben Jeremiel in dem kleinen Wachzimmer neben dem Maschinenraum. Auf einer Reihe von Bildschirmen beobachteten sie, wie sich zahlreiche Schiffe der Hoyer näherten und die ihnen zugewiesenen Hangars ansteuerten. Es war erst vier Stunden her, seit sie das Schiff erobert hatten, und bereits jetzt drängte sich eine große Zahl von Flüchtlingen an Bord, die vor den Bränden geflohen waren, die Horeb verwüsteten. Viele der Schiffe wirkten kaum flugfähig und sahen so aus, als hätte man sie gerade erst notdürftig für diesen Einsatz zusammengeflickt.


  »Um Himmels willen, wie sollen wir für all diese Menschen sorgen?« flüsterte Harper. »Wir haben bisher erst vier Decks gesichert, und die meisten dieser Flüchtlinge sind halb verhungert oder verletzt. Wie sollen wir …«


  »Wir müssen eben alles so schnell wie möglich organisieren.«


  Jeremiel beugte sich über das weiße Kontrollpult zu seiner Rechten und tippte eine Reihe von Befehlen ein. Die Bilder auf den Schirmen wechselten und zeigten jetzt das Innere von einem Dutzend Hangars. Menschen strömten in dichten Scharen aus den Schiffen. Viele von ihnen trugen Kinder in ihren Armen. Andere stützten Verwundete. Ein paar Männer schleppten die Leichen derer hinaus, die unterwegs gestorben waren.


  »Avel«, erklärte Jeremiel müde, »keiner dieser Flüchtlinge darf das Innere der Hoyer betreten, solange wir die Decks zehn bis zwanzig nicht vollständig gesichert haben. Bis dahin müssen sie in den Hangars bleiben.«


  »Ist klar. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Außerdem müssen wir ein Lazarett einrichten und eine Kommandostruktur entwickeln. Die Rangfolge lautet wie folgt: Ich als erster, Sie sind der zweite, Rachel kommt an dritter Stelle und …« Jeremiel rieb sich die Nase. »Wer noch? Auf wen können wir uns verlassen?«


  »Nachdem wir inzwischen wissen, daß Mikael Calas noch lebt, sollten wir ihn da nicht …«


  »Nein. Er ist nur ein Kind. Ich werde mich mit ihm beraten, das schon, aber … Setzen Sie Yosef Calas an die vierte Stelle, ja? Er kann gleichzeitig als Mikaels Leibwächter dienen.«


  »Was ist mit der Kabinenbelegung?«


  »Vier Personen pro Zimmer. Versuchen Sie nach Möglichkeit, Familien zusammenzuführen und gemeinsam unterzubringen. Es läßt sich jetzt noch nicht abschätzen, wie lange die Flüchtlinge an Bord bleiben werden, also sollten wir wenigstens dafür sorgen, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Ich werde die persönlichen Daten schnellstens in den Computer eingeben. Auf diese Weise müßte sich die Aufteilung einfacher und zuverlässiger durchführen lassen.«


  »Ausgezeichnet.« Baruch lehnte sich schwer gegen die Konsole und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein blondes Haar hatte durch Schweiß und Schmutz seinen üblichen Glanz verloren. »Lassen Sie mich nur einen Moment ausruhen. Dann gehen wir nach unten und kümmern uns um die Verletzten. Viele von ihnen werden sofort behandelt werden müssen.«


  Harper warf einen Blick auf die Schirme. Die Kleidung fast aller Flüchtlinge war blutbefleckt. »Ja.«


  Baruch drehte sich zur Seite und schaltete einen weiteren Monitor ein. Als das Bild erschien, runzelte Harper die Stirn. Soldaten in purpurnen Uniformen kämpften gegeneinander! Ein Mann ging unter dem heftigen Feuer zu Boden. Sein Oberkörper schlug gegen die Wand, und seine weit aufgerissenen Augen starrten blicklos in die Kamera. Seine vier Gegner verschwanden irgendwo auf dem langen, weißen Korridor.


  Harper richtete sich auf. »Wo ist das passiert?«


  »Deck sechs.«


  »Aber wieso? Wer …«


  »An Bord jedes Kreuzers gibt es auch Spione. Zweifellos versuchen die Mitglieder des Geheimdienstes jetzt, das Schiff in ihre Gewalt zu bringen, nachdem die ’unfähigen’ Offiziere es verloren haben.«


  »Indem sie ihre eigenen Leute erschießen?«


  »Oh, natürlich.« Baruch lächelte müde. »Das gehört zur üblichen Vorgehensweise.«


  »Haben wir dadurch Vorteile oder verschlechtert sich unsere Lage?«


  »Keine Ahnung.«


  Baruch richtete sich auf, verlor dabei das Gleichgewicht und mußte sich an der Konsole festhalten, um nicht hinzufallen. Harper packte seinen Arm und stützte ihn.


  »Alles in Ordnung?«


  Jeremiel rieb sich das Gesicht. »Geht schon wieder. Ich könnte nur etwas Ruhe brauchen.«


  Harper merkte, daß Baruchs Beine vor Erschöpfung zitterten. Gern hätte er Jeremiel empfohlen, sich ein paar Stunden hinzulegen, er käme schon allein mit allem klar – doch das wäre eine Lüge gewesen. Ohne Baruch konnten sie die anstehenden Probleme nicht bewältigen. Jeremiel hatte seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen, und auch die vergangenen Monate hatten erheblich an seinen Kräften gezehrt. Jeremiel war praktisch direkt von der Schlacht im Akiba-System nach Horeb geflogen.


  Harper ließ Baruchs Arm los und wartete auf weitere Anweisungen. Er begriff jetzt weitaus besser als noch drei Stunden zuvor, warum die Gamanten überall in der Galaxis Baruch als ihren Retter verehrten. Auf einigen der abgelegeneren Welten kursierten bereits Gerüchte, er sei der verheißene Mashiah, dessen Erscheinen schon vor Äonen in den alten Schriften geweissagt worden war – der Retter, der das Volk aus den grausamen Händen der Unterdrücker befreien und das tausendjährige, die ganze Galaxis umspannende Königreich errichten würde. Und Harper glaubt fast schon selbst daran. Er hatte Jeremiel schon verletzt, besorgt und verzweifelt erlebt, doch niemals ängstlich. Nein, irgendeine innere Stärke verlieh dem Mann seine Kraft. Und warum sollte man diese Stärke nicht als Geschenk Gottes betrachten? Harper war immer zutiefst gläubig gewesen, und derartige Überlegungen trugen auf sonderbare Weise zu seinem Wohlbefinden bei.


  Er legte seine Hand auf Jeremiels Schulter und drückte sie kräftig. »Nun, die Dinge mögen schlimm aussehen, doch dank Ihrer Hilfe besitzen die Bewohner von Horeb eine Arche, die sie aus dieser Katastrophe rettet.«


  Jeremiel senkte für einen Moment den Kopf. Als er wieder aufblickte, schrak Harper vor seinem Gesichtsausdruck zurück.


  »Was ist los?«


  »Sie halten das hier für eine Arche?« Baruchs Stimme war von tödlicher Ruhe erfüllt. »Falsch. Epagael hat gerade erst seine Faust zum Schlag erhoben. Das hier ist der Bauch des Wals, und wir sollten besser so schnell wie möglich einen Weg hinaus finden. Oder wir alle werden hier drinnen sterben.«


  Harpers Mund klappte auf. Es kam ihm so vor, als hätte man ihm gerade den Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Tut mir leid, Avel. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Tatsächlich? Dann tut es mir doppelt leid. Es ist nicht besonders hilfreich, wenn wir uns beide zu Tode fürchten.«


  »Sie? Furchtsam? Das glaube ich nicht. Gottes Schild schützt Sie vor jeder Furcht.«


  Jeremiel lachte bitter. »Gottes Schild? Wo haben Sie Ihre Augen, Avel? Können Sie es denn nicht sehen?« Er deutete nach oben, wo die Bildschirme hingen.


  Harper folgte seiner Geste. »Was soll ich sehen?«


  »Gott sitzt dort oben. Genau dort! Sehen Sie, wie er uns beobachtet? Und jedesmal, wenn wir ihn um Hilfe anflehen, wenn wir um Gnade bitten, fordert er noch mehr Blut von uns! Seit Jahrtausenden haben wir es ihm willig gegeben, es als wohlverdiente Strafe betrachtet, weil wir seine Gebote gebrochen oder seine verdammten Lehren mißverstanden hatten. Gamantisches Blut hat längst jede Seele im Universum reingewaschen, und noch immer hebt Gott seine Faust und reißt uns die Herzen heraus, um noch mehr davon zu bekommen.« Er holte tief Luft. »Wenn Tahn aufwacht, werden Sie sehen, was ich meine.«


  Jeremiels Kinn zitterte vor Erregung. Er stieß sich von der Konsole ab. »Ich würde Gottes Schild nicht einmal nehmen, wenn er ihn mir anböte.« Er ging zum Ausgang und drückte auf den Öffner. Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf einen blutbespritzten Gang frei. Baruch blieb stehen und schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang jetzt leiser, sanfter. »Avel … ich bin müde.«


  »Ja, ich weiß.«


  Jeremiel nickte schwerfällig. »Kümmern Sie sich zusammen mit Janowitz um die Flüchtlinge. Ich muß wissen, wie viele Menschen wir aufnehmen. Kommen Sie dann bitte zu mir nach Hangar neunzehn-vier.«


  »Aye, Jeremiel.«


  


  Cole Tahn wälzte sich unruhig in seinen schweißgetränkten Laken und streckte die Hände flehend nach Menschen aus, die gar nicht da waren. Halluzinationen wirbelten aus den Tiefen seines Unterbewußtseins hervor. Er konnte sich noch vage daran erinnern, daß Carey ihn in seine Kabine gebracht und ihm dort eine Spritze gegeben hatte, doch seit diesem Moment schien die Zeit stillzustehen.


  »Ich bin auf der … Hoyer!«stöhnte er. Die Worte hallten wie die Glocken von Notre Dame in seinem Geist wider.


  Verstörende, monströse Bilder tauchten vor ihm auf und verschwanden wieder. Er kämpfte dagegen an, doch sie kehrten immer wieder zurück …


  Er lief durch die schmalen Gassen von Paris, seine feuchten Hände hielten das Gewehr umklammert. Schon vor Jahrtausenden war die ganze Stadt zum historischen Denkmal erklärt und mit all der Pracht des einundzwanzigsten Jahrhunderts erhalten worden. Häuser mit reichverzierten Fassaden säumten die Straßen, und in den Gärten waren noch immer marmorne Statuen zu sehen. Doch der Duft der Rosen war verschwunden, ersetzt durch den bittersüßen Geruch des Todes. Zu seiner Linken funkelte die Seine grün im Licht der Morgensonne, und vor ihm erhoben sich die halbzerstörten Türme von Notre Dame. Hoch in der Luft darüber hing die schwarze Scheibe eines pegasianischen Schlachtkreuzers. Kanonendonner zerriß die Stille, als violette Lichtstrahlen aus dem Kreuzer hervorbrachen und dort, wo sie auf die Erde trafen, Staub und Trümmer meterhoch emporschleuderten.


  »Maggie?« rief er der blonden Frau zu, die vor ihm herlief. »Nein, nicht dort lang! Nach links! Links!«


  Sie zögerte verwirrt. »Nein, Cole, wir müssen dort entlang.« Ihre Stimme verklang, als sie sich nach rechts wandte und in eine dunkle Gasse hineinlief.


  Cole warf einen Blick auf den Kreuzer und sah, daß die Strahlen sich in ihre Richtung bewegten. »Maggie!«


  Er rannte hinter ihr her und bog gerade rechtzeitig in die Gasse, um zu sehen, wie der gleißende Lichtstrahl durch die Häuserreihe schnitt, die die Straße säumte. Wie in Zeitlupe brachen die alten Gemäuer in sich zusammen und begruben den größten Teil der Straße unter sich.


  »Nein!« schrie er voller Schmerz auf – und für einen kurzen Moment spürte er die Bettlaken. Laken. Doch wo befand er sich?


  Dann war dieser Augenblick vorbei.


  Er befand sich wieder in Paris, diesmal in einem Käfig, dessen Gitter aus hellgelben Lichtstrahlen bestanden. Im Käfig neben ihm lag Maggie in ihrer blutdurchtränkten Uniform.


  Doch sie mußte noch leben, sonst hätte man sie nicht in einen Käfig gesperrt.


  »Maggie?«


  »Cole … oh, Cole, verzeih mir … verzeih mir …«


  »Nicht, Maggie. Nicht weinen. Wir leben. Und nach dem Vertrag von Carina müssen sie Kriegsgefangene gut behandeln.«


  Tahn zog seinen verletzten Körper dicht an das Gitter heran und streckte den Arm zwischen den Strahlen hindurch nach ihr aus. »Nimm meine Hand. Kannst du mich erreichen?«


  Mühsam rollte sie sich auf den Bauch und schob ihren Arm durch das Gitter. Sie konnten sich kaum an den Fingerspitzen berühren, doch die Wärme ihrer Hand linderte seine Furcht.


  »Es war nicht dein Fehler, daß sie uns gefangen haben, Maggie. Mach dir keine Vorwürfe. Die Isle St. Louis war völlig abgeschnitten. Früher oder später hätten sie uns auf jeden Fall erwischt.«


  Er versuchte sich noch näher an sie heranzuschieben und schaffte es schließlich, ihre Finger zu ergreifen.


  Das Traumbild verschwand und wurde durch andere ersetzt. Schmerz breitete sich wellenförmig in seinem Körper aus. Er schrie … und er hörte auch Maggie schreien. Seine Arme und Beine schmerzten unter der Folter, als würden sich tausend winzige Sägen in die offenen Wunden bohren.


  Jemand stellte eine Frage, doch er war vom Schmerz zu ausgelaugt, um zu antworten. Kurz darauf schienen Lichter in seinem Schädel aufzublitzen. Eine Gehirnsonde! Ein Gefühl, als würden sich glühende Drähte direkt in seine Gedanken bohren. Seine Kehle war wund vom Schreien, und nur ein tiefes Stöhnen drang noch über seine Lippen. Weshalb folterten sie ihn, wenn sie doch Gehirnsonden besaßen? Weshalb? Ein Gesicht tauchte vor ihm auf – ein glutäugiger Dämon mit verzerrten Zügen. Grinsend, die Zähne entblößt, beugte es sich über ihn. Dann kehrte der Schmerz zurück. Und jemand stellte eine andere Frage …


  Im Lauf der Zeit lernte er, wie er sich ihnen entziehen konnte. Er tauchte tief in seinen Geist hinab, ergriff seine Seele und verpflanzte sie in die steinernen Türme von Notre Dame. Dort, zwischen den kalten, harten Steinen, konnten die Sonden ihn nicht mehr erreichen. Verlaß dich selbst. Laß deinen Körper im Käfig zurück und geh einfach fort …


  Und genau das tat er. Es kam ihm so vor, als wäre er eine Ewigkeit fort. Und schließlich – Jahre später, wie ihm schien – erwachte er und starrte zum Dach der Kathedrale empor. Licht strömte durch die geborstenen Fenster herein und warf bizarre Schatten über seinen Käfig. Wie lange war er gefangen gewesen? Einen Monat? Zwei? Zehn? Irgendwann in dieser Zeit hatte er aufgehört, ein Mensch zu sein. Alles, was man ihm über menschliches Verhalten beigebracht hatte, schien wie fortgewischt. Er war nur noch ein blutiges Stück Fleisch, hilflos den Launen seines Folterers ausgeliefert.


  »Maggie?« rief er heiser. »Maggie … alles in Ordnung?«


  Mühselig rollte er seinen geschundenen Körper herum, um einen Blick in ihren Käfig zu werfen.


  Und in diesem Moment erstarben all seine Träume und Hoffnungen. Ihr mißhandelter Körper lag steif und reglos da. Mit letzter Kraft hatte sie ihren Arm ausgestreckt, um ihn zu erreichen.


  Und er war nicht dagewesen.


  Tahn rollte sich wieder auf den Rücken und starrte blicklos zum Dach empor. Stundenlang lag er so da. Oder waren es Tage?


  Dann hörte er Schritte im Gras.


  Der Dämon war zurückgekehrt.


  Er kauerte sich neben den Käfig und grinste ihn an. Tahn rappelte sich auf und wich vor dem Wesen zurück. »Was bist du?« fragte er ungläubig. »Eine Kreatur der Pegasianer?«


  Die roten Augen des Dämons glühten wie Kohlestücke. »Pegasianer? Nein.« Er lachte laut auf. »Ich bin Nabrat. Naar hat mich geschickt, um dich auf Moriah vorzubereiten.«


  »Wer ist Naar? Und was ist Moriah?«


  Der Dämon grinste nur, kroch in den Käfig und griff nach Tahn. Er wehrte sich, doch die Bestie ließ sich nicht abschütteln. Sie rangen miteinander und versuchten, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Und trotz ihres Stöhnens und ihrer Schreie konnte Tahn hören, wie trockene Äste im Herbstwind knackten, von Frost überzogen und schließlich vom Schnee bedeckt wurden – und noch immer kämpfte der Dämon mit ihm.


  Manchmal … manchmal saßen sie einander einfach nur gegenüber und starrten sich stundenlang an. In diesen Momenten schienen die roten Augen des Wesens stärker zu glühen als sonst. Und ohne Vorwarnung stürzte es sich wieder auf ihn, und sie kämpften Tage und Wochen ohne Ende. Schmerz … soviel Schmerz …


  Wieder wirbelten die Bilder um ihn herum, kamen näher und verschwanden wieder … er hörte Maggies Stimme … versuchte, ihre Hand zu ergreifen …


  Seine Arme schlugen wild umher und trafen die Wasserkaraffe auf seinem Nachttisch. Ein Teil des Wassers spritzte auf sein Gesicht und weckte ihn halb auf. Er schüttelte den Alptraum ab. Die Schmerzen in seinem Kopf waren fast unerträglich.


  »Du … bist auf der … Hoyer.«


  Mit blutunterlaufenen Augen und halbgeschlossenen Lidern versuchte er, irgendwelche Einzelheiten in seiner Kabine wahrzunehmen. Doch er vermochte lediglich einen einzigen Gegenstand zu fixieren – einen Glaskasten, der an der Wand am Fußende seines Betts befestigt war. Er enthielt Orden und Auszeichnungen, die ihm wegen besonderer Tapferkeit verliehen worden waren.


  Ein galliger Geschmack stieg in seiner Kehle hoch, als die Erinnerung an den Hangar und Baruch zurückkehrte. Tahn hob den Arm und bedeckte die Augen, um den Anblick der Orden auszusperren. Inzwischen mußte seine Mannschaft langsam durchdrehen. Sie würden ihm den Verlust des Schiffes ankreiden und sich fragen, ob er der richtige Mann war, um sie weiterhin zu führen. Ich muß etwas unternehmen. Sie brauchen mich. Er versuchte sich auf den Ellbogen zu stützen und fiel kraftlos wieder zurück. Abermals stürmten die Bilder auf ihn ein, und Maggies Schreie hallten in seinen Ohren …


  


  


  KAPITEL

  7


  


  


  Vierter Tishri 5414. Derow, Hauptstadt von Tikkun.


  


  Das sanfte Licht der aufgehenden Sonne huschte über das Kopfsteinpflaster und schimmerte wie Frost auf den marmornen Fensterbänken der Wohnhäuser. Ein kalter, nach Gerste duftender Wind strich durch die Straßen der Stadt.


  Jasper Jacoby blieb an einer Kreuzung stehen und beobachtete, wie vier Kinder trotz der Autos über die Straße rannten, um den roten Schulbus noch zu erreichen. Sie schubsten sich spielerisch, während sie sich in das Fahrzeug drängten. Als der Bus sich wieder in den Verkehr einfädelte, hüllte er Jasper in eine schwarze, stinkende Auspuffwolke ein.


  »Verdammte Busse. Ich hasse diese Dinger.« Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht und hustete übertrieben laut. Ein paar Leute blickten von ihren Zeitungen auf und schauten zu ihm hinüber. An diesem Donnerstagmorgen wimmelten die Straßen nur so von geschäftigen Menschen, die eilig über die Bürgersteige schritten. Jasper zog die Knoten des blauen Kopftuchs gerade, das er unter dem grauen Filzhut trug, blickte sorgfältig in beide Richtungen und betrat dann den Überweg. Normalerweise schützten sich nur alte Frauen mit einem Kopftuch vor dem Wind, doch Jasper war letzten Monat dreihundert Jahre alt geworden und verspürte kein besonderes Verlangen, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, wenn das Ergebnis möglicherweise in einer schweren Erkältung bestand. Davon abgesehen betrachtete er den Silbernen Stern, den er vorn an seinem Hemd befestigt hatte, als völlig ausreichend, um sein Mannestum zu dokumentieren. Bei der letzten gamantischen Revolte hatte er Seite an Seite mit dem legendären Zadok Calas gekämpft.


  Jasper überquerte die Straße und bog in eine schmale Gasse ein, wo er so rasch wie möglich ausschritt. Er wollte den Platz neben dem Kunstmuseum erreichen, bevor die besten Sitzplätze vergeben waren. An jedem Donnerstag leerten sich die Altersheime, und die Bewohner strömten an diesem Ort zusammen, um die drängendsten Probleme der Galaxis zu lösen. Jasper wollte die heutige Diskussion auf keinen Fall versäumen, schon gar nicht angesichts der erschreckenden Ereignisse des Vortags.


  Als er um die letzte Ecke bog, schützte er die Augen mit der Hand vor dem blendenden Licht der Morgensonne und ließ den Blick über die Sitzbänke schweifen. Mehr als ein Dutzend Personen hatten bereits Platz genommen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes erspähte er Chaim Losacko und nickte bei diesem Anblick zufrieden. Gut, daß der Bursche heute hergekommen war. Chaim bewahrte in seinem Keller einen illegalen Empfänger für interstellare Sendungen auf. Er würde also wissen, was vor sich ging.


  Als Losacko Jasper erblickte, der auf ihn zukam, hob er die Hand zum Gruß. Chaim wirkte zerbrechlicher als noch vor einem Monat, als Jasper ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Schädel war bis auf ein paar graue Strähnen völlig kahl, und sein Gesicht wurde von einer mächtigen, stark gekrümmten Nase beherrscht. Heute war er mit seinem lavendelfarbigen Anzug und dem roten Hut ausgesprochen modisch gekleidet.


  »Chaim, wie geht’s denn so?« erkundigte sich Jasper, als er behutsam auf der Bank Platz nahm.


  »Mir geht’s prächtig. Ich habe extra einen Umweg gemacht, um Mildreds scharfer Zunge auszuweichen.«


  Jasper spähte argwöhnisch über die Schulter. »Ist sie hier? Ich habe sie vorhin in der Stadt gesehen. Sie hat versucht, mich einzuholen, aber ich konnte sie abschütteln.«


  »Natürlich ist sie hier.« Chaim deutete zu einer Gruppe schnatternder Frauen hinüber, die sich auf der anderen Seite des Platzes zusammengefunden hatte. »Als erstes hat sie sich nach dir erkundigt. Vermutlich hat es ihr dein Charme angetan.«


  »Zur Hölle damit.«


  Chaim stieß ein kurzes Lachen aus. Für eine Weile schauten die beiden einfach den Leuten zu, die nach und nach auf dem Platz zusammenkamen. In der Ferne konnten sie die Felder erkennen, auf denen sich die goldenen Ähren im sanft streichelnden Wind wiegten. Jaspers Enkelsohn Pavel war als Biologe in den Regierungslabors beschäftigt, in denen man an der Entwicklung ergiebigerer Getreidesorten arbeitete. Jasper überlegte kurz, ob Pavel etwas mit der erstklassigen Gerste zu tun hatte, die in diesem Jahr geerntet worden war. Nicht, daß diese Frage besonders wichtig wäre – seinen Freunden gegenüber würde er das auf jeden Fall behaupten.


  Chaim räusperte sich und legte einen Arm über die Rückenlehne der Bank. »Wie geht’s denn deinem Sohn Toca?«


  »Er macht sich Sorgen wegen mir und möchte, daß ich zu ihm ziehe.«


  »Das hast du doch nicht ernsthaft vor, oder? Früher oder später wird er sich eine Menge Schwierigkeiten einhandeln. Mildred hat mir erzählt, er würde in seinem Keller illegale religiöse Rituale abhalten.«


  »Natürlich tut er das!« knurrte Jasper. »Schließlich ist er sechzig Jahre lang Rev auf Tikkun gewesen. Glaubst du, er hört einfach auf, nur weil die verdammten Magistraten alle Tempel geschlossen und unsere Riten für gesetzwidrig erklärt haben? Bah! Und erwischen werden sie ihn nie. Dafür ist er viel zu schlau.«


  Jasper blickte Chaim feindselig an.


  »Schau mich nicht so an«, erwiderte Losacko. »Ich weiß, wovon ich rede. Komm heute abend ruhig zu mir und hör dir an, was für Nachrichten mein Gerät empfängt.«


  »Ja? Was denn?«


  Nervös warf Chaim einen Blick über die Schulter, benetzte die Lippen, beugte sich etwas näher heran und flüsterte: »Die Magistraten haben Kayan verbrannt.«


  »Was?«


  »Doch, es stimmt. Ich habe die Nachricht direkt von einem Schlachtkreuzer namens Jataka. Es war zwar nur ein Angriff der Stufe zwei, aber …«


  »Stufe zwei? Sie haben alle bekannten Niederlassungen ausgelöscht? Weshalb?«


  Chaim zuckte die Achseln und sah sich abermals vorsichtig um. »Ich habe eine Menge unterschiedlicher Gerüchte aufgeschnappt. Es sieht so aus, als hätten unsere Leute eine Revolte angezettelt, weil sie glaubten, die Magistraten hätten den alten Zadok getötet.«


  Jasper runzelte die Stirn. Die meisten Bürger flüsterten, wenn sie von »unseren Leuten« oder den »wahren Gamanten« sprachen. Obwohl Tikkun sich offiziell als gamantische Welt bezeichnete, gab es hier derart viele magistratische Militärstützpunkte, Erziehungszentren und andere Einrichtungen, daß die einheimische Bevölkerung mittlerweile in der Minderheit war. Man mußte vorsichtig sein mit dem, was man in der Öffentlichkeit sagte. Schon jetzt herrschte eine gewisse Unruhe auf dem Planeten, nachdem Baruchs Untergrundbewegung einige Anschläge auf militärische Ziele verübt hatte.


  »Unsere Leute«, sagte Jasper voller Stolz. Er reckte die knochige Brust vor, als Chaim zusammenzuckte, und fügte hinzu: »haben wahrscheinlich nur versucht, sich selbst zu schützen. Verdammte Magistraten!«


  Losacko blinzelte nervös, lehnte sich dann zurück und öffnete die Jacke, um sich am Bauch zu kratzen. Als die Sonne höher stieg, wurde es angenehm warm, und der Duft der reifen Gerste drang kräftiger zu ihnen herüber. Jasper nahm sein Kopftuch ab und steckte es in die Tasche, bevor er den Hut wieder aufsetzte.


  »Sei lieber vorsichtig, Jasper. Heutzutage ist niemand mehr sicher. Denk nur daran, was mit Wexlers Laden passiert ist – und mit Cavages Betrieb.«


  »Ich bin zu alt, um mir über solche Dinge noch große Sorgen zu machen. Außerdem ist von meinem Gehirn sowieso nicht mehr viel übrig.« Doch trotz dieser Worte beschlich ihn ein leises Unbehagen.


  Mittlerweile hatte sich der Platz gefüllt. Überall saßen und standen Menschen, redeten unter heftigem Armgefuchtel miteinander und brachen hin und wieder in lautes Gelächter aus. Alles wirkte wie immer, obwohl erst gestern zwei gamantische Geschäfte bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden waren. Augenzeugen berichteten, magistratische Offiziere hätten neben den Bränden gewacht, bis sie sicher sein konnten, daß die Häuser vollständig vernichtet wurden. Außerdem waren überall in der Stadt bösartige Karikaturen aufgetaucht, die ältere Gamanten mit langen Hakennasen und Schlitzaugen zeigten.


  »Ich habe mir überlegt, daß die Magistraten uns vielleicht für das bestrafen wollen, was die Gamanten auf Kayan getan haben. Sie …«


  Losacko unterbrach sich, als ein junger, schwarzhaariger Mann vorbeischlenderte und in ihrer Nähe stehen blieb. Er zog ein Buch hervor und tat so, als würde er darin lesen.


  »Ein Assimilierter«, flüsterte Chaim.


  Jasper nickte zustimmend. Assimilierte waren jene, die freiwillig ihr gamantisches Erbe aufgaben, um sich der Regierung anzuschließen. Sie galten als gefährlich.


  »Schlangen, die wir an unserem Busen genährt haben«, zischte Jasper.


  »Wo bleibt dein Mitgefühl? Du müßtest sie eigentlich bedauern.«


  »Weshalb?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Sie sind ihres Erbes nicht wert. Die Wahrheit ist wie ein großer, schwerer Stein. Diese armseligen Kreaturen sind zu schwach, um sich diese Last aufzubürden. Sie können sie nicht tragen, und deshalb müssen du und ich das für sie übernehmen.«


  »Bah!« machte Jasper. »Wer diese Last nicht selbst tragen kann, verdient es auch nicht, an ihrem Segen teilzuhaben!«


  »Ich bin froh, daß unsere Vorväter nicht so gedacht haben wie du. Hätten sie all jene ausgestoßen, die einmal gestrauchelt sind, säße heute keiner von uns hier.«


  »Hör auf zu predigen, du alter Betbruder.« Jasper schüttelte drohend die Faust.


  »Nun reg dich wieder ab, Jacoby. Hat der Doktor dir nicht gesagt, du dürftest dich nicht aufregen? Was macht dein Herz? Hast du noch Schmerzen? Vielleicht solltest du doch mal eine von den grünen Pillen nehmen, die sie dir immer geben.«


  Jasper öffnete schon den Mund zu einer giftigen Erwiderung, hielt jedoch plötzlich inne. Der junge Assimilierte bedachte sie ganz offen mit finsteren Blicken. Als Antwort klopfte Jasper demonstrativ auf den silbernen Orden an seiner Brust und schaute ebenso finster zurück.


  Losacko seufzte tief, schenkte den beiden ein paar verdrossene Seitenblicke und erhob sich schließlich. »Tja, Jacoby, war nett, dich mal wiederzusehen. Komm doch nächste Woche wieder vorbei, dann können noch ein bißchen schwatzen.«


  Er betrachtete Jasper mit einem letzten, besorgten Blick, und humpelte dann in Richtung der belebten Straße davon. An der Kreuzung staute sich der Verkehr, und die Fahrer ließen ungeduldig ihre Hupen erklingen. Jasper sah Chaim hinterher und wandte dann seine Aufmerksamkeit den beiden Pendelbussen zu, die auf der Kreuzung feststeckten. An einem der Fahrzeuge leuchtete ein Hologramm in roten und grünen Farben. Eine ältliche gamantische Frau mit strähnigem Haar und stechenden Augen war darauf abgebildet. In ihrer Hand hielt sie das geheiligte Dreieck des Glaubens und nuckelte daran, als wäre es eine Babyflasche.


  Jasper warf dem Assimilierten abermals einen finsteren Blick zu.


  


  Mikael erwachte um sich schlagend aus einem schrecklichen Traum. Menschen hatten darin schreiend versucht, vor etwas wegzulaufen – doch er wußte nicht, was dieses Etwas gewesen war. Mikael selbst hatte sich zwischen zwei hohen Felsspitzen versteckt, die von den Menschen in seinem Traum die Hörner des Kalbes genannt worden waren. Außerdem war er in diesem Traum sehr viel älter als jetzt, bestimmt schon zwanzig oder so, und bei ihm war eine schöne Frau gewesen. Sie hatte langes, lockiges braunes Haar und braune Augen gehabt. Schiffe waren wie Raubvögel aus dem gelben Himmel herabgestoßen und hatten auf die Menschen gefeuert.


  Mikael hob die Hand, um sich das schwarze Haar aus den Augen zu streichen. Überall im Zimmer glitzerten winzige blaue und weiße Lichter. Der Junge blinzelte träge. Das war merkwürdig. Er konnte fast hören, wie sie zu ihm sprachen, doch ihre Stimmen waren zu hoch und zu leise, um einzelne Worte zu verstehen.


  »Was?« fragte er schläfrig. »Was habt ihr gesagt? Ich kann euch nicht verstehen? Geht es um den Traum?«


  Die Lichter strahlten heller, zerplatzten wie ein Feuerwerk – und verschwanden. Die Dunkelheit senkte sich wieder auf das Zimmer herab. Mikael mußte unwillkürlich an die silberne Decke denken, die man über den Toten ausbreitete, bevor man sie beerdigte. Eine Weile betrachtete er die Schatten, die sich in den Ecken des Raums zusammendrängten.


  Mikael fühlte sich furchtbar müde. War es möglich, daß die Spritze, die man ihm gegeben hatte, nicht wirkte? Er wälzte sich auf die Seite, und bei dieser Bewegung glitt das Mea Shearim, das der Engel Metatron ihm gegeben hatte, aus seiner braunen Robe und blieb wie eine blaue Murmel auf dem Kopfkissen liegen. Sein Volk bezeichnete diese Gegenstände als heiliges Tor zu Gott, und sein Großvater hatte dieses hier jahrhundertelang getragen. In Mikaels Geist tauchte das runzlige Gesicht des Großvaters auf und lächelte ihn an. Er konnte sich undeutlich daran erinnern, daß sein Großvater zu ihm gesprochen hatte, direkt nachdem Captain Tahn und dieser böse Doktor gegangen waren. Was hatte Großvater gesagt? Es ging darum, daß ein Mann namens Jeremiel Baruch an Bord kommen würde. Und er sollte Mr. Baruch irgend etwas mitteilen … aber er wußte nicht mehr genau, was es gewesen war. Er streckte einen Finger aus und berührte zuerst die goldene Kette des Mea, und dann die Kugel selbst. In einem plötzlichen Lichtausbruch erstrahlte das ganze Zimmer in blauem Glanz.


  »Mikael«, hörte er die beruhigende Stimme seines Großvaters, »du mußt jetzt schlafen. Mach dir keine Sorgen wegen der Träume.«


  »Kannst du sie verschwinden lassen, Großvater?«


  »Ja, für eine Weile. Aber später müssen wir uns noch einmal über Mr. Baruch und die Ankunft des Antimashiah unterhalten. Doch jetzt schließe die Augen. Ja, so ist es gut. Und nun schlaf … schlaf …«


  Mikael stieß einen schweren Seufzer aus und rollte sich wieder auf den Rücken. Es kam ihm vor, als würde er schweben und befände sich gar nicht wirklich in seiner Kabine. Abermals träumte er, doch diesmal lag er auf dem Boden seines Schlafzimmers auf Kayan und rang lachend mit seinem Großvater. Im goldenen Licht der Öllampen erkannte er das runde Gesicht seiner Mutter, die auf dem Bett saß und ihn liebevoll anschaute. Und Mikael fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr.


  »Großvater?« fragte er mit leiser Stimme. »Darf ich noch länger daheim bleiben? Hier auf dem Schiff bin ich doch ganz allein.«


  »Solange du möchtest, Mikael. Ich werde aufpassen und die anderen Träume von dir fernhalten.«


  »Danke … Großvater.«


  Er fiel in einen tiefen, tiefen Schlaf.
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  Rachel stand nervös am Bullauge und beobachtete, wie die Hoyer langsam näher kam. Sie hatte geduscht und trug jetzt einen braunen Overall, den sie an Bord des Schiffes gefunden hatte. Das noch feuchte Haar fiel in schwarzen Wellen auf ihre Brust hinab und unterstrich die unnatürliche Blässe ihrer olivfarbenen Haut. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie Dutzende von Schiffen erkennen, die wie schwarzweiße Käfer im Sonnenlicht glänzten. Die meisten hatten sich hinter ihrem eigenen Schiff aufgereiht, doch ein paar versuchten auch, sich von der Seite her vorzudrängen.


  Der Anblick erfüllte sie mit Staunen, aber auch mit Furcht. Ihr ganzes Leben hatte sie auf einem rückständigen Planeten am Rande der Galaxis verbracht. Dieser Umstand hatte dazu geführt, daß sie nur ein sehr vages Verständnis für moderne Technologie besaß. Dinge, die sie sehen und anfassen konnte, begriff sie in der Regel sehr schnell. Gewehre beispielsweise waren ihr mittlerweile völlig vertraut, ungeachtet der Besonderheiten, die manche Waffentypen aufwiesen. Die unsichtbaren Dinge hingegen verwirrten sie noch immer zutiefst: Energieschilde, elektromagnetische Sperren, das »Unsicherheitsprinzip« oder der in ihren Augen an Zauberei grenzende Antrieb dieser Schiffe.


  Sie drängte sich dichter an das Bullauge, um den Planeten zu betrachten, der sich unter ihr drehte. Lediglich die Polkappen waren noch unberührt von Feuer und Zerstörung, das ihre Welt heimsuchte. Ein breites, dunkelbraunes Wolkenband wand sich wie eine riesige, tödliche Schlange um die Äquatorialgebiete Horebs.


  »Das also ist ein Feuersturm«, flüsterte Rachel. Sie hatte von solchen Angriffen auf andere gamantische Welten gehört, sich jedoch nie eine wirkliche Vorstellung von der ungeheuren Vernichtungskraft gemacht. Die auf Horeb herrschende Dürre war so groß gewesen, daß die vertrockneten Pflanzen augenblicklich in Flammen aufgegangen sein mußten.


  Mühsam wandte sie ihren Blick von der Vernichtung ab. Sie sehnte sich nach dem Heim, das nicht mehr existierte, und nach ihrer Tochter. Selbst das grelle elektrische Licht an Bord des Samaels trug zu ihren Ängsten bei. Sie brauchte die sanfte Wärme des Kerzenscheins und die liebende Gegenwart Sybils, um ihren Kummer zu lindern.


  Stunden um Stunden hatte sie damit zugebracht, immer wieder die gleichen, verwirrenden Gedanken zu wälzen. Aktariel …


  »Nein«, flüsterte sie heiser. »Nicht jetzt. Warte damit, bis du es ertragen kannst.«


  Sie durfte jetzt nicht über Aktariel oder Adom nachdenken, sonst würde sie vollends den Verstand verlieren.


  Ein leises Geräusch erklang hinter ihr. Rachel wirbelte herum und rechnete beinahe damit, Aktariel zu sehen, der aus dem Nichts materialisierte. Doch ihrem Blick bot sich nur ein leerer weißer Raum. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals. Manchmal kam es ihr so vor, als befände sie sich in einem riesigen Palast mit Tausenden von Zimmern, und hinter jeder Tür schien Aktariel zu lauern. Und in jedem Geräusch glaubte sie seine sich leise nähernden Schritte zu vernehmen.


  Sie raffte den Stoff an ihrem Hals zusammen und bemühte sich, wieder ruhiger zu atmen.


  »Miss Eloel?«


  Emil Bakon, der hochgewachsene Pilot, blickte durch die offene Tür der Pilotenkanzel. Er war dunkelhäutig, besaß pechschwarze Augen und trug die graue Uniform von Adoms Palastwache – ein Umstand, der Rachels Nervosität zusätzlich verstärkte. Ob er noch immer loyal zum Mashiah stand? Wußte er, daß sie Adom ermordet hatte?


  »Ja?«


  »Wir werden gleich landen. Jeremiel läßt ausrichten, daß er im Hangar auf Sie wartet. Würden Sie sich bitte anschnallen? Sie müssen nur auf die blaue Taste an der Armlehne des Sessels drücken.«


  »Ja, natürlich.«


  Bakon nickte und verschwand wieder in der Pilotenkanzel. Rachel ging zu einem der Sitze hinüber. Als sie auf die Taste drückte, spürte sie, wie die Schutzfelder sich fest um sie legten.


  Sie schloß die Augen und versuchte das ungewohnte Gefühl zu ignorieren.


  


  Die enge Kontrollkabine neben dem Maschinenraum roch nach Schweiß und abgestandenem Kaffee. Yosef Calas fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel, warf einen Blick auf den Wachtposten, der über eine der weißen Konsolen gebeugt dasaß und ein technisches Handbuch studierte, und schaute sich dann in dem halbkreisförmigen Raum um. Computerschirme bedeckten die Wände des höchst effizient eingerichteten Zimmers und verkündeten ihre Botschaften in bunten Farben. Jenseits der rechteckigen Schleuse konnte Yosef Dutzende von Schiffen erkennen, die alle auf ihre Landegenehmigung warteten. Doch die Buchten der Hoyer wimmelten bereits von Flüchtlingen. Wo, in Gottes Namen, wollten sie die Neuankömmlinge noch unterbringen?


  Yosef nagte besorgt an der Unterlippe. Mit seinen mehr als dreihundert Jahren fühlte er sich leer und ausgebrannt. Er lehnte sich zurück und warf dem erschöpften kleinen Mädchen, daß ihm gegenüber am Tisch saß, einen Blick zu.


  »Du bist am Zug, Sybil.«


  Die Achtjährige betrachtete stirnrunzelnd das dreidimensionale Schachbrett. Sie war ein hübsches Kind mit olivfarbener Haut, einer Stupsnase und großen braunen Augen. Mahagonifarbene Locken umrahmten ihr ovales Gesicht und fielen bis über die Schultern herab. Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Yosef kannte den Grund – Sybil vermißte ihre Mutter schmerzlich. Um sie von ihren Gedanken an Rachel abzulenken, hatte er sie zu dem Schachspiel aufgefordert.


  »Ich weiß nicht, welchen Zug ich machen soll, Yosef.« Sie wischte sich die schweißfeuchten Hände an ihrem blauen Gewand ab.


  »Du bist einfach nur übermüdet, Sybil. Möchtest du lieber ein Nickerchen machen?«


  »Nein. Wenn ich schlafe, habe ich immer schlimme Träume.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Sybil zuckte die Achseln. Yosef hatte schon mehr als einmal versucht, mit ihr über diese Träume zu sprechen, weil er hoffte, sie könnte dadurch ihre inneren Ängste leichter verarbeiten, doch bisher hatte sie sich stets geweigert, davon zu erzählen. Er neigte mitleidig den Kopf. Träumte sie vom Tod ihres Vaters? Sybil hatte ihm von jenem schrecklichen Tag im Tempel berichtet, als die Wachen des Mashiah hereingestürmt waren und rücksichtslos auf Männer, Frauen und Kinder geschossen hatten. Sybil und ihre Mutter waren entkommen, nur um kurz darauf Ornias und seinen Soldaten in die Arme zu laufen. Zusammen mit tausend anderen Menschen hatte man sie zu einem Platz gebracht, wo sie drei Tage lang ohne Nahrung und Wasser ausharren mußten. Am dritten Tag hatten die Wächter das Feuer eröffnet, und Rachel und Sybil waren unter einem Berg blutiger Leichen begraben worden. Zweifellos hatte dieser Umstand ihr Leben gerettet, doch der Preis dafür waren die entsetzlichen Erinnerungen.


  Sybil bewegte unentschlossen drei verschiedene Figuren, bevor sie sich für einen Zug entschied. »Ich hoffe, das war jetzt richtig.«


  Yosef beugte sich über den Tisch und tätschelte sanft ihren Arm. »Wir müssen nicht unbedingt spielen. Möchtest du lieber etwas anderes machen?«


  »Nein, ich bin nur …«


  Ari Funk platzte in den Raum und schwenkte eine Impulspistole. Der große, hagere Mann, dessen graues Haar stets ungekämmt wirkte, grinste breit.


  »Seht euch das an!« rief er, steckte die Pistole ins Holster und zog sie erstaunlich schnell wieder heraus. Yosef zuckte zurück. Der Wachtposten schnappte nach Luft, als er bemerkte, daß der Lauf der Waffe genau auf sein linkes Auge gerichtet war, und warf sich auf den Boden.


  »Na, wie findet ihr das?« erkundigte sich Ari heiter und grinste dabei wie ein verrückter Kobold.


  »Du Idiot!« brüllte Yosef. »Steck sofort das Ding weg! Sieh nur, was du angerichtet hast.« Er zeigte auf den Wachtposten, der flach auf dem Boden lag.


  Ari beäugte den jungen Mann und meinte: »Keine Nerven, was?« Dann fügte er stolz hinzu: »Wartet nur, bis ihr seht, was ich sonst noch auf dem Holo-Deck gelernt habe. Stundenlang habe ich dort gegen diese 3-D-Geister gekämpft.«


  Der Wachtposten erhob sich so würdevoll wie möglich, strich sich die schwarze Uniform glatt und warf Ari einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder seinem Handbuch widmete. »Verrückter alter Knacker«, murmelte er, während er sich hinsetzte.


  »Er ist nicht verrückt«, wandte Yosef ein, »nur senil. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Du brauchst mich nicht zu verteidigen, Yosef«, erklärte Ari.


  Yosef ließ sich dadurch nicht beirren. »Warten Sie nur, bis Sie selbst dreihundertsiebzehn Jahre alt sind. Dann werden Sie schon sehen, was alles nicht mehr so gut funktioniert wie früher.«


  Aris graue Augen weiteten sich. »Lieber Himmel!« Er knallte die Pistole auf den Tisch. »Du willst doch nicht etwa schon wieder mit Agnes anfangen, oder?«


  »Sei nicht albern«, erwiderte Yosef. »Ich würde deine Probleme doch nie vor Fremden erörtern.«


  »Meine Probleme! Soll das etwa heißen, ich könnte nicht mehr …«


  »Setz dich endlich hin und halte den Mund! Ich meinte lediglich das ausgetrocknete Ding zwischen deinen Ohren, das nicht mehr richtig funktioniert.«


  Ari warf ihm noch einen mißtrauischen Blick zu, setzte sich dann aber auf den Stuhl neben Sybil. »Du trampelst ganz schön auf meinen Nerven herum, Yosef. Ist dir das klar?«


  »Das liegt daran, daß du nur noch einen einzigen Nerv übrig hast. Und den erwischt man dann zwangsläufig.«


  Sybil kicherte. »Ihr zwei seid wirklich lustig.«


  »Schön zu sehen, daß wenigstens einer hier Sinn für Humor hat«, erklärte Ari, beugte sich vor und küßte das Mädchen auf die Stirn. Die beiden waren praktisch von dem Moment an, als sie sich zum ersten Mal begegneten, gute Freunde geworden – auch wenn Yosef sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, weshalb das so war. Ari war wirklich der letzte, dem er väterliche Gefühle zugetraut hätte.


  »Wieso schläfst du eigentlich nicht?« fragte Ari und hob drohend den knochigen Zeigefinger. »Als ich ging, hast du gesagt, du wolltest ein Nickerchen machen.«


  Sybils Lächeln verschwand. Bedrückt blickte sie auf ihre Hände hinunter. »Ich kann nicht schlafen, Ari. Ich sehe dann immer das Gesicht des Mashiah vor mir.«


  »Er kann dir nichts mehr tun, Sybil. Er ist tot.«


  Sybil warf ihm einen düsteren Blick zu. »Nur im wirklichen Leben.«


  »Aber das ist das einzige, was zählt, Liebes.« Er breitete seine dünnen Arme aus. »Komm zu mir. Erzähl mir, was du da von einem anderen Mann träumst.«


  Sybil rutschte von ihrem Stuhl, kletterte auf Aris Schoß, drückte sich eng an ihn und rieb ihre Wange am seidigen Stoff seines Gewandes. »Das sind schlimme Träume. Nicht einfach nur merkwürdig, sondern wirklich schlimm.«


  Yosef überlegte stirnrunzelnd, was sie wohl als »merkwürdige Träume« betrachten mochte. Ari flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr, und sie wisperte ihre Antworten ebenso leise. Nach und nach entspannte sich das Kind, als ihre Furcht langsam schwand. Yosef schüttelte verwundert den Kopf, daß ein knurriger, scharfzüngiger Mann wie Ari dem Mädchen gegenüber so sanft und einfühlsam auftreten konnte.


  »So, so«, raunte Ari. »Er tauchte also auf und schwebte über deinem Bett?«


  Sybil nickte und klammerte sich wie schutzsuchend an Aris Hemd fest. »Ja.«


  »Sah er tot aus?«


  »Nur ein bißchen. Er war blaß.«


  »Aber er war doch immer blaß«, wandte Ari ein.


  »So? Nun, dann sah er auch nicht wirklich tot aus.«


  »Hat er irgend etwas gesagt?«


  »Weiß ich nicht mehr. Aber ich glaube, er hat mich einfach nur angesehen.«


  Ari strich ihr sanft über das Haar. »Wie wäre es denn, wenn ich dich im Arm halte, während du schläfst? Dann dürftest du doch eigentlich keine Angst haben.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Sybil zögernd.


  »Ich werde auch gut aufpassen«, erklärte Ari. »Und ich weiß, wie man mit Geistern umgeht, die kleine Mädchen heimsuchen.« Er zog die Pistole und hob sie drohend empor.


  Sybil kuschelte sich an seine Schulter. »Also gut, Ari. Probieren wir es aus.« Doch dann hob sie noch einmal den Kopf. »Ari? Hast du irgendwas von meiner Mutter gehört? Geht es ihr gut?«


  »Ich habe erst vor einer Stunde mit Jeremiel gesprochen. Er meinte, deine Mom würde ungefähr um diese Zeit hier ankommen.«


  Sybil schaute mit weit aufgerissenen Augen hoch. Ihre Lippen zitterten, und auf ihren Wimpern glitzerten Tränen. »Ganz sicher? Lügst du mich auch nicht an?«


  »Bei so etwas würde ich doch nicht lügen. Wenn es um andere Dinge geht, dann vielleicht, aber doch nicht, wenn es deine Mutter betrifft. Es geht ihr wirklich gut. Und jetzt versuch zu schlafen, Liebes. Wenn Rachel erst hier ist, wirst du wahrscheinlich so bald nicht mehr ins Bett kommen.«


  »Du weckst mich auch sofort, wenn sie kommt?«


  »Natürlich.«


  Sybil schloß die Augen und ließ sich wieder gegen Aris Brust sinken. Er drückte ihr einen Kuß auf den Nacken und schaukelte sie sanft. Kaum eine Minute später lag sie entspannt in seinen Armen und schlief fest. Als Ari aufblickte, lag ein ungewohnt sanfter Ausdruck auf seinem verwitterten Gesicht.


  »Wenn man bedenkt, daß ihr euch vor ein paar Stunden noch gar nicht gekannt habt, kommt ihr eigentlich viel zu gut miteinander aus«, flüsterte Yosef. »Bist du ganz sicher, daß du mir auch nichts verheimlicht hast?«


  »Ich konnte schon immer gut mit Frauen umgehen. Du bist einfach nur eifersüchtig.«


  »Da hast du wohl zum ersten Mal in deinem Leben recht.« Yosef setzte sich auf den Stuhl neben Ari und stützte seinen Kopf auf den angewinkelten Arm. Ari bemerkte stirnrunzelnd, daß sein Arm vor Erschöpfung zitterte.


  »Warum versuchst du nicht auch etwas zu schlafen, Yosef? Etwas anderes haben wir doch im Moment nicht zu tun, oder? Hast du übrigens irgendwas neues von Jeremiel gehört?«


  »Nichts besonderes. Er meinte, sie hätten inzwischen den größten Teil des Schiffs gesichert. Zur Zeit bemüht er sich, die Shuttles so schnell wie möglich zu entladen, damit sie weitere Überlebende von Horeb holen können.«


  »Das kann ich gut verstehen. Hast du kürzlich mal einen Blick auf den Planeten geworfen?«


  Yosef nickte und stieß einen bitteren Seufzer aus. Dichte Rauchwolken verdunkelten die Atmosphäre von Horeb, und auf der Nachthälfte des Planeten bildeten die Flammen ein unregelmäßiges Muster.


  »Ja«, sagte Yosef leise, »wenn die Shuttles ihre Passagiere nicht wesentlich schneller absetzen, werden wir dort unten noch sehr viele Menschen verlieren.«


  Sybil stöhnte im Schlaf. Ari beugte sich zu ihr herab und wisperte ihr beruhigende Worte ins Ohr.


  Yosef betrachtete das Schachspiel und meinte kopfschüttelnd: »Lieber Himmel, Ari, was geht da nur vor? Das hier ist schlimmer als alles, was wir je erlebt haben.«


  »Und wir können so gut wie nichts daran ändern. Hör auf, dir Sorgen zu machen. In unserem Alter ist das selbstmörderisch.«


  »Selbstmord zu begehen ist vielleicht besser, als darauf zu warten, daß die Magistraten uns schnappen.« Yosef rieb sich die Augenbrauen. Hatten sie wirklich erst in der vergangenen Nacht mitten in einem Bürgerkrieg gesteckt? Erinnerungen an violette Lichtblitze, die über den nächtlichen Himmel zuckten, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Und wieder hörte er die verzweifelten Schreie sterbender Soldaten und fliehender Menschen. »Ich bin so müde.«


  »Natürlich bist du müde. Vor ein paar Monaten hast du noch in deinem Garten gesessen, Bier getrunken und dir die Sonne aufs Gesicht scheinen lassen. Und jetzt steckst du mitten in einem tödlichen Kampf.«


  »Was meinst du, wie schnell sie herausfinden, daß Jeremiel die Hoyer erobert hat?«


  »Zu schnell.«


  Yosef fühlte sich wie gerädert. »Ich bete zu Gott, daß Jeremiel seine Flotte benachrichtigen kann, bevor die Magistraten hier auftauchen.«


  »Leg dich aufs Ohr, Yosef. Es nützt niemandem etwas, wenn du dir Sorgen machst. Überlaß das Jeremiel, der wird schon einen Ausweg finden.«


  Yosef bemerkte sie Sorge in Aris Augen. Er stand auf und legte seinem besten Freund die Hand auf die Schulter. »In Ordnung. Weck mich in einer Stunde, falls ich nicht von allein wach werde, ja?«


  »In Ordnung. Ich bleibe hier und passe auf den Wachtposten auf, damit wir nicht plötzlich von irgendwelchen rotgekleideten Soldaten überrascht werden.«


  Der junge Mann bedachte Ari mit einem finsteren Blick, sagte jedoch nichts. Yosef schleppte sich zu der gepolsterten Bank auf der anderen Seite des Raums, rollte sich dort zusammen und legte den Kopf auf die Arme. Das letzte, was er sah, bevor ihm die Augen zufielen, war Ari, der Sybil sanft auf seinen Knien schaukelte.
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  Jeremiel ging gemessenen Schrittes durch den Hangar neunzehn-vier. In den letzten acht Stunden hatte er es gerade geschafft, eine Art Basismannschaft auf die Beine zu stellen. Menschen mit technischen Grundkenntnissen besetzten mittlerweile die wichtigsten Schaltstellen im Maschinenraum, sowie in den Bereichen Navigation und Kommunikation. Reinigungstrupps säuberten unermüdlichen die Korridore und Kabinen, sobald die Sicherheitsmannschaften die entsprechenden Räumlichkeiten sorgfältig überprüft hatten. Die ganze Zeit über war Harper Jeremiel auf dem Fuß gefolgt und hatte jeden rekrutiert, der über medizinische Erfahrung verfügte.


  Sowohl Jeremiels schwarzer Kampfanzug als auch Harpers rote Uniform waren völlig zerknittert und verschmutzt. Um sie herum hallte der Raum von Schreien und Rufen wider. Flüchtlinge wanderten ruhelos auf der Suche nach Angehörigen umher und riefen immer wieder die Namen von Menschen, die mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Planeten zurückgeblieben waren. Weinende Kinder hockten auf dem Boden und flehten jeden, der an ihnen vorbeikam, an, sie doch zu ihren Eltern zu bringen.


  »Mein Gott«, murmelte Harper düster. »Es sind bisher schon fast zweitausend Flüchtlinge an Bord gekommen. Wie sollen wir die alle ernähren?«


  »Wie viele werden noch erwartet?«


  »Etwa dreitausend. Tahn hat zuerst Seir vernichtet und dann die meisten der umliegenden Ansiedlungen, bevor du den Angriff aufhalten konntest. Es sind also nur ein paar abgelegene Dörfer übriggeblieben, und außerdem ein oder zwei verstreute Kampfverbände.«


  »Feuerstürme bewegen sich sehr rasch vorwärts. Sehen Sie zu, daß die Shuttles so schnell wie möglich wieder nach unten geschickt werden, um weitere Überlebende aufzunehmen.«


  »Mache ich.«


  »Irgendwelche Nachrichten von Rudy Kopal?« Kopal war stellvertretender Kommandeur der Untergrund-Streitkräfte. Er brauchte Rudy jetzt hier. Die letzte Warnung seines Freundes klang ihm noch in den Ohren: »Jeremiel, um Himmels willen, das ist Selbstmord, und das weißt du genau.« Dazu kann es durchaus kommen, alter Freund, wenn es mir nicht gelingt, die Eroberung der Hoyer so lange vor den Magistraten geheimzuhalten, bis wir alle Überlebenden aufgesammelt und uns irgendwohin abgesetzt haben.


  »Nein«, erwiderte Harper. »Ich habe in den letzten Stunden immer wieder versucht, ihre Flotte zu erreichen, aber sie hält sich offenbar nicht mehr über Pitbon auf. Soll ich es mit einer Breitband-Sendung versuchen?«


  »Auf keinen Fall. Wir können nicht riskieren, daß die Magistraten unseren Funkspruch auffangen. Konzentrieren Sie sich auf die gamantischen Planeten im Sektor sieben. Wenn das nicht hilft, wechseln Sie zu Sektor vier. Möglicherweise sind sie ja in ein Gefecht im Lysomianischen System verwickelt. Irgendwelche Nachrichten von den Untergrundbasen auf Tikkun?«


  »Nein.«


  Jeremiel fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar. Was, zum Teufel, ging da vor? Warum antwortete Tikkun nicht? War jeder, der auf seiner Seite stand, plötzlich zur Hölle gefahren? Oder kamen Harper und die unerfahrenen Gamanten, die er zum Dienst an den Kommunikationskonsolen eingeteilt hatte, einfach nicht mit der komplizierten Technik zurecht? Ein paar der Soldaten verfügten über gewisse Grundkenntnisse, doch keiner von ihnen war wirklich mit den Feinheiten der hochgezüchteten magistratischen Technologie vertraut. Vermutlich sollte er sich selbst um dieses Problem kümmern, sobald er die Zeit dazu fand. Doch wann würde das sein?


  Die Menschen mit den schwersten Verletzungen waren direkt entlang der Hangarwände untergebracht worden. Die beiden Männer schlängelten sich zwischen den Krankenlagern hindurch. Jeremiel betrachtete die Verwundeten mit zunehmender Verzweiflung. Viele hatten ein Bein oder einen Arm verloren, andere trugen schmutzige, blutdurchtränkte Verbände um Kopf oder Brust. Die meisten dieser Menschen lagen im Sterben. Der Bürgerkrieg, die anschließende Flucht vor dem Feuersturm und der Blutverlust hatten ihnen alle Kraft geraubt.


  Ein kleiner Junge in zerfetzter Kleidung fiel Jeremiel auf. Die Brust des Kindes, das erst fünf oder sechs Jahre alt sein mochte, war blutverschmiert, doch seine Augen drückten noch immer Mut und Kampfgeist aus. Der Junge blickte Baruch an und schien ihn zu erkennen.


  Jeremiel zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. Er machte einen Bogen um zwei andere Verletzte, trat an des Lager des Jungen und kniete sich neben ihn. Der Kleine strahlte ihn an. Als Baruch seine Hand sanft auf die Brust des Kindes legte, spürte er die Hitze, die von seiner Haut ausging. Der Junge hatte hohes Fieber. »Hallo. Wie heißt du?«


  »Andy«, sagte der Junge mit schwacher Stimme und bekam einen Hustenanfall. Blut lief aus seinem Mundwinkel und tropfte auf den Boden. Ganz eindeutig war seine Lunge verletzt. Jeremiel war sich schmerzlich bewußt, daß nur zwei Ärzte an Bord waren, und beide hielten sich derzeit im Notlazarett neben dem Maschinenraum auf.


  »Du mußt noch etwas durchhalten, Andy. Gleich kommt ein Doktor, und dann geht es dir bald besser.«


  »Sie sind … Jeremiel Baruch … nicht wahr?«


  »Ja, aber du solltest nicht sprechen. Das ist nicht …«


  »Ich habe viele Geschichten über Sie gehört. Meine … meine Mutter … erzählt sie mir immer am Abend.« Der Junge lächelte, obwohl ihm das Atmen sichtlich schwerfiel. Jeremiel legte seine Hand um den dünnen Arm des Kindes und drückte sanft.


  »Du mußt ganz still liegen und darfst nicht reden, Andy. Ich werde …«


  »Erinnern Sie sich? Dieser Kampf … als fünfzehn Schiffe auf Sie geschossen haben … und Sie hatten nur zwei … aber Sie haben zehn der anderen zerstört. Wo war das? Salonica? Ich bin zu müde … kann mich nicht erinnern.«


  Andys Augen strahlten vor Bewunderung und Verehrung. Jeremiel lächelte zurück und klopfte dem Jungen anerkennend auf die Hand.


  »Dein Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet. Das war wirklich bei Salonica.«


  »Wissen Sie was? Manchmal, wenn ich mit meinem Vetter Tarin … im Garten gespielt habe, dann … habe ich so getan, als wäre ich Sie.« Andy streckte mühsam eine Hand aus und berührte mit seinen schmutzigen, blutverschmierten Fingern Jeremiels Arm.


  »Nun, hoffentlich hast du auch daran gedacht, noch mehr Schiffe und Waffen von den Magistraten zu stehlen. Die brauchen wir nämlich dringend.«


  »Natürlich. Und damit habe ich dann Tarin besiegt.«


  Jeremiel lächelte. »Ich hoffe, Tarin durfte gelegentlich Cole Tahn spielen, damit er hin und wieder auch mal siegen konnte.«


  Andy blinzelte erschöpft und schien seine Worte nicht gehört zu haben.


  Jeremiel strich dem Jungen das Haar aus der glühenden Stirn. »Der Arzt wird bald hier sein, Andy. Dafür sorge ich.«


  »Ist in Ordnung«, flüsterte der Junge. »Ich bin tapfer … genau wie Sie.« Zum Beweis biß er die Zähne zusammen und reckte das Kinn energisch vor.


  »Ja, das merke ich«, lobte Jeremiel ihn. »Wenn du erst groß bist, mache ich einen Captain meiner Flotte aus dir.«


  Andy lächelte ihn mit strahlenden Augen an.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Jeremiel eine junge Frau mit langen braunen Haaren, die eilig auf ihn und Andy zukam. Sie warf Jeremiel einen forschenden Blick zu, als sie neben ihm niederkniete, Andys Kopf anhob und ihm einen Becher Wasser an die Lippen setzte. Der Junge hatte Schwierigkeiten zu schlucken, und so rann ein großer Teil der Flüssigkeit über seine ausgemergelten Wangen. »Du mußt etwas trinken, Andy. Du hast doch schon seit Stunden kein Wasser mehr bekommen.«


  Und das, wo er soviel Blut verloren hat. »Sind Sie seine Mutter?«


  »Ja. Mara Kunio. Und wer sind Sie?«


  »Jeremiel Baruch.«


  Die Frau blinzelte überrascht. »Oh ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Man hat uns zwar gesagt, wie Sie aussehen, aber es ist schwierig, jemanden nur aufgrund einer Beschreibung zu erkennen.« Ihre Augen wirkten besorgt, und Jeremiel fragte sich, ob sie wohl ahnen mochte, wie gering ihre Überlebenschancen waren, wenn es ihnen nicht bald gelang, seine Flotte zu erreichen. Er hörte, wie Harpers Gürtel-Kom ansprach und der Mann leise hineinredete.


  »Ich gehöre zu Horebs Alten Gläubigen, Commander«, erzählte Mara. »Ich danke Ihnen im Namen von uns allen. Ihnen haben wir es zu verdanken, daß wir auf einer anderen Welt ein neues Leben beginnen können, ohne ständig Angst zu haben, daß Ornias’ Soldaten mitten in der Nacht in unsere Häuser stürmen und jeden im Schlaf ermorden.« Sie wandte sich wieder ihrem Sohn zu und strich ihm über die heiße Stirn. »Versuch, noch ein bißchen mehr zu trinken, Andy. Dann wird es dir besser gehen.«


  Der Junge nahm noch einen Schluck und lächelte Jeremiel an. Dann fing er plötzlich zu zittern an, erst nur leicht; doch sehr schnell schüttelte es seinen ganzen Körper.


  »O mein Gott, was ist?« schrie Mara.


  Jeremiel packte einen hölzernen Spielzeugsoldaten, der auf dem Boden lag, und versuchte, ihn Andy zwischen die Zähne zu schieben. Doch da erschlaffte der Junge, sein Kopf kippte nach hinten und die Augen starrten weit aufgerissen zur Decke.


  »Andy?« Mara schüttelte ihren Sohn sanft. »Andy!« Sie schüttelte kräftiger und unterdrückte ein Schluchzen. »Andy! O Gott, nein!«


  Jeremiel betrachtete das blasse Gesicht des Jungen, seine toten Augen, und murmelte leise: »Es tut mir leid.« Hinter ihm sog Harper scharf die Luft ein.


  »O nein, nicht mein Sohn«, schluchzte Mara. »Nicht mein einziges Kind!«


  Jeremiel hielt es nicht länger aus. Er stand auf und eilte dem Ausgang zu. Hinter sich hörte er Avel flüstern: »Wo ist Gott, Jeremiel? Wie kann er solches Leid zulassen? Wo ist Gott? Wo ist er?«


  Jeremiel holte tief Luft und sagte: »Sie haben ihn gerade gesehen, Avel – in den Augen des kleinen Jungen. Er ist tot.«


  Eine Minute lang schlängelten sie sich schweigend durch die Menschenmassen. Dann sagte Harper. »Das eben am Kom war Janowitz. Es wird noch schlimmer. Man hat eine Gruppe von Überlebenden in der Kemah Wüste entdeckt. Sie sitzen mitten im Feuersturm fest. Die meisten haben schon schwere Brandwunden davongetragen.«


  Jeremiel spürte verzweifelte Wut in sich aufsteigen. Der Moment war nicht mehr fern, da er die Suchmannschaften würde anweisen müssen, die Schwerverletzten zurückzulassen, weil ihre Überlebenschancen hier oben ebenso schlecht waren wie auf Horeb. »Informieren Sie Dr. Severns. Und bringen Sie die Shuttles auf Trab.«


  In der Nähe des Ausgangs hatte sich eine Gruppe von Menschen zusammengedrängt, die sich offenbar bewußt von den anderen Flüchtlingen abgesondert hatten. Sie waren in teure Seidengewänder gekleidet, und viele der Frauen trugen juwelenbesetzte Haarnetze, deren Schimmern an diesem Ort geradezu obszön wirkte. Augenscheinlich gehörten sie zum engeren Kreis der Mashiah-Anhänger. Waren sie es, die Ornias’ Todesschwadronen finanziert hatten, die dann gegen die Alten Gläubigen eingesetzt worden waren? Vermutlich hatten sie sich ihre Plätze gleich in einem der ersten Shuttles erkauft, die der Vernichtung entkommen waren. Jeremiel bemerkte, daß eine der Frauen weiße Spitzenhandschuhe trug, die tatsächlich noch sauber waren.


  Der Anblick dieser Gruppe erregte Übelkeit in ihm. Rücksichtslos drängte er sich zwischen den Leuten hindurch.


  »He, Sie!« rief ein großer Mann in einem grünen Seidenumhang. Er winkte Jeremiel zu, als würde er einem seiner Diener Anweisungen erteilen. »Sie sind Baruch, nicht wahr? Wann kommen wir endlich hier heraus? Wir warten schließlich schon seit Stunden.«


  »Wir müssen erst das Schiff sichern. Sobald wir …«


  »Aber wir sterben hier!« warf die fette Frau mit den weißen Handschuhen und dem rubinbesetzten Haarnetz ein. »Lassen Sie uns sofort ins Innere! Zumindest ein Teil des Schiffes muß doch inzwischen …«


  Jeremiel warf ihr einen Blick zu, der sie zum Verstummen brachte. Hilfesuchend schaute sie ihre Begleiter an. Jeremiel stand einen Moment da und starrte ihr golddurchwirktes Gewand und die Halskette aus orillianischen Diamanten an. Allein dafür könnte ich hundert neue Gewehre kaufen.


  »Avel«, erklärte Jeremiel, »geben Sie folgende Anweisung bezüglich der Kabinenbelegung weiter: Die Alten Gläubigen sollen auf jeden Fall von den übrigen getrennt bleiben. Die Tartarus-Anhänger werden auf einem gesonderten Flur untergebracht. Außerdem werden ihre Kabinen versiegelt. Sie dürfen sie auf keinen Fall verlassen können. Und sorgen Sie dafür, daß das Messepersonal sie mit Nahrung versorgt.«


  »Wollen Sie mögliche Probleme schon im Vorfeld verhindern?«


  »Ich werde jedenfalls nicht das Risiko eingehen, daß diese Menschen den Bürgerkrieg mit an Bord bringen. Wir haben schließlich schon genug Probleme, auch ohne gegen unsere eigenen Leute zu kämpfen.«


  So, wie es die Mannschaft der Hoyer macht. Die Kämpfe in den oberen Decks waren heftiger geworden, und Jeremiel hatte diese Entwicklung mit Sorge verfolgt. Der einzig positive Aspekt dabei war, daß die magistratischen Truppen sich kaum um ihn und die Flüchtlinge kümmerten, solange sie damit beschäftigt waren, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.


  »Harper, wann kommt Rachels Shuttle an? Irgendwie habe ich jegliches Zeitgefühl verloren.«


  »Eigentlich sollte sie schon da sein, aber mehrere Schiffe mit Verwundeten haben sich vorgedrängt. Soll ich Anweisung geben, sie bevorzugt durchzulassen?«


  »Nein. Die Verletzten kommen zuerst an Bord. Aber sagen Sie mir Bescheid, wenn Rachel eintrifft.«


  Mit diesen Worten schob er sich an der Gruppe der Mashiah-Anhänger vorbei und betrat das Schiffsinnere.


  


  »Mach schon, Joe! Vorwärts!« rief Carey Halloway, während sie wild um sich schießend über dem Korridor im zweiten Deck lief. Sergeant Joe Mie eilte hinter ihr her.


  Ein Schuß prallte von der Wand ab. Carey machte einen Hechtsprung, rollte sich ab und landete dicht vor einer Kreuzung der Flure. Rasch kroch sie um die nächste Ecke.


  Weitere Schüsse peitschten durch den Korridor, und Carey hörte einen abgerissenen Schrei. Sie hielt den Atem an und tastete nach dem schweißfeuchten Abzug ihrer Pistole. Die Flurbeleuchtung erschien ihr plötzlich ungewöhnlich grell und hart, und sie blinzelte unwillkürlich.


  Halloways Gedanken waren von Wut erfüllt. Wie viele Spione hatten die Magistraten hier an Bord gehabt? Fünfzig? Hundert? Zumindest fünfzehn hatten die Dekompression überlebt und sich zu einer beachtlichen Streitmacht zusammengeschlossen.


  »Sie haben die Mannschaft regelrecht gespalten«, murmelte sie.


  Baruch ließ selbst die Versorgungsschächte peinlich genau durchsuchen und versiegelte jedes gesicherte Deck – und trieb auf diese Weise den ganzen Abschaum in ihre Richtung. Die Geheimdienstler hatten sich auf diesem Deck verschanzt. Halloway war hergekommen, um mit ihnen zu reden und ihnen klarzumachen, daß sie gemeinsam gegen Baruch kämpfen müßten, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten. Doch sie hatten ihre Unterhändler ermordet und waren dann zum Angriff übergegangen. Offenbar gingen sie davon aus, daß jeder Offizier, der loyal zu Cole Tahn stand, entweder ein Verräter oder inkompetent war. Vermutlich gehören derartige Einschätzungen schon zu ihrer Ausbildung. Und ihr einziges Ziel schien die Kontrolle über das Schiff zu sein.


  »Aber die kriegen sie nur über meine Leiche«, flüsterte Halloway.


  Sie strich über das kühle Plastik ihrer Waffe. Erst vor einer Stunde hatte sie nach Cole gesehen, doch er litt immer noch unter der Gehirnerschütterung, schrie unverständliche Worte und wälzte sich in seinen schweißgetränkten Laken. Halloway konnte nur hoffen, daß die Medikamente, die sie ihm verabreicht hatte, irgendwann ihre Wirkung tun und seine Qualen lindern würden.


  Wann, zum Teufel, versuchte endlich jemand, sie anzufunken? Warum hatte Slothen sich noch nicht gemeldet? Auf Palaia mußte man doch merken, daß sie Baruchs Festnahme noch immer nicht bestätigt hatten. Wenn doch nur irgend jemand versuchen würde, sie zu erreichen und dabei feststellte, daß die Hoyer nicht antwortete – dann bestand immerhin Hoffnung auf Hilfe.


  Carey runzelte die Stirn, als sie Stimmengemurmel hörte. Dann rief jemand einen scharfen Befehl, und es wurde wieder still. Sie lauschte angestrengt, um herauszufinden, ob sie gefahrlos aufstehen und zur Brücke zurückkehren konnte.


  Joe, wo bist du?


  Doch tief in ihrem Innern kannte sie die Antwort. Sie wartete noch ein paar Minuten, wischte sich dann den Schweiß aus den Augen, kroch ein Stück vor und spähte um die Ecke.


  Der »Feind« war fort.


  Nur Joes blutiger Körper lag dicht an der Wand. Ein Schuß hatte seinen Arm gleich unterhalb der Schulter abgetrennt, doch die Hitze hatte die Wunde kauterisiert, und so ragte jetzt ein geschwärzter Stumpf aus der Uniform. Aus seiner ebenfalls getroffenen Brust war das Blut auf den grauen Teppichboden geflossen.


  Carey hielt ihn für tot, dann aber bemerkte sie, wie seine rechte Hand leicht zuckte. Sofort sprang sie auf die Füße und lief zu ihm. Sein Blick war vom Todeskampf verschleiert.


  »Halt durch, Joe.«


  Sie ließ sich auf den Boden sinken und zog Joes Oberkörper auf ihren Schoß, ohne in diesem Moment daran zu denken, daß die Spione zurückkommen könnten. Gesplitterte Rippenknochen ragten aus seinem Rücken und bohrten sich in ihr Bein. Carey strich ihm über das dunkle Haar. »Ist alles in Ordnung, Joe. Du mußt nur durchhalten, dann kommst du schon wieder auf die Beine.«


  Er schüttelte schwach den Kopf und warf ihr ein verstehendes Lächeln zu. Er wußte so gut wie sie, daß Baruch das Lazarett auf Deck sechs in seiner Gewalt hatte, und daß keiner der Schiffsärzte die Dekompression überlebt hatte.


  »Verdammt«, flüsterte Carey heiser, »wie sollen wir mit Baruch fertig werden, wenn wir gegen unsere eigenen Leute kämpfen müssen?«


  Joes Körper wurde plötzlich schlaff.


  »Joe …?«


  Carey zog ihn enger an sich. Ihr Blick fiel auf die Stelle, wo sich eben noch die Spione aufgehalten hatten, und kalter Haß überkam sie.
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  Jeremiel betrachtete blinzelnd die bernsteinfarbenen Buchstaben auf dem Kom-Bildschirm. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Jedesmal, wenn er tief Luft holen mußte, schien die Schrift vor ihm zu tanzen. Der strenge Geruch von Reinigungsmitteln hing noch in der Luft und stach ihm in die Augen.


  »Du wirst verlieren«, murmelte er zu sich selbst.


  Aber ihm blieb ja auch so verdammt wenig Zeit. Die zwölf Stunden seit der Übernahme des Schiffes waren rasend schnell vergangen, während er sich bemühte, genügend Leute für die vordringlichsten Aufgaben einzuteilen.


  Er berührte eine Taste und schloß damit die Datenliste auf dem Bildschirm. Als er sich schwerfällig erhob, mußte er sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jeremiel überlegte, wie lange er nicht mehr geschlafen hatte. Sechsundfünfzig Stunden? Und noch immer war kein Ende in Sicht. Er hatte sich selbst einige Stimulantien injiziert, doch damit ließ sich der menschliche Körper nur für eine gewisse Zeit betrügen, dann folgte unweigerlich der Zusammenbruch. Er brauchte dringend Unterstützung. Zwar hatte er so viele Aufgaben wie möglich delegiert, doch Harper, Janowitz und deren nur eingeschränkt einsetzbare Männer hatten bereits alle Hände voll zu tun, das Schiff zu sichern und das Rettungsprogramm für die Bewohner Horebs zu organisieren.


  »Halt durch! Rachel ist schon unterwegs.«


  Jeremiel atmete ein paarmal tief durch und schaute sich in seiner Kabine um. Die Tür zum Bad stand offen, und das Licht spiegelte sich auf den Armaturen der Dusche.


  »Ja, die Zeit sollte ich mir nehmen. Vielleicht bin ich danach wieder etwas munterer.«


  An Schlaf war jetzt noch nicht zu denken – nicht solange der Strom der Flüchtlinge weiterhin anhielt und die gegnerischen Soldaten noch immer das Schiff unsicher machten. An jedem Fenster und vor jedem Monitor sammelten sich die Horebianer und betrachteten ihre dem Untergang geweihte Heimat. Jeremiel konnte nur zu gut verstehen, daß sich Wut, Haß und Verzweiflung in ihnen aufstauten, um sich irgendwann in einer Explosion Luft zu machen.


  Jeremiel stemmte die Hände in die Hüften und reckte die verspannte Rückenmuskulatur. Dann ging er zu seinem Bett hinüber, öffnete den Rucksack, der darauf lag, und holte einen blauen Overall heraus. Als er abermals im Rucksack herumwühlte und nach seinen Socken suchte, berührte er statt dessen etwas Kleines, Hartes.


  Seine Seele wurde zutiefst erschüttert, als er langsam das silberne Medaillon herauszog.


  »Syene.«


  Er umklammerte das Medaillon und schloß die Augen. Ihr Gesicht tauchte aus seinen Erinnerungen auf. Schönes braunes Haar fiel lang über ihre Schultern herab. Sie lächelte ihn zuversichtlich an und lachte dann ihr süßes Kleinmädchen-Lachen, das ihn stets zum Lächeln gebracht hatte, ganz gleich, wie verzweifelt die Umstände auch gewesen sein mochten. »Gott schütze Tahn, falls er dich jemals schnappt«, sagte sie leise. »Bei deinem ungehobelten Benehmen wird er sich sehr schnell wünschen, dich nie gesehen zu haben.«


  Sie hatten in seiner Kabine gestanden und sich für den Kampf auf Silmar angekleidet. Überall auf Tischen und Fußboden waren Plastikblätter verteilt. Sie hatten jede einzelne Facette des Plans wieder und wieder durchdacht und ihre Chancen erwogen, falls doch etwas schiefgehen sollte. Schließlich hatte sein Gehirn von all der Denkarbeit regelrecht gesummt.


  Als sie die Stiefel anzog, hatte er die Fäuste geballt und gesagt: »Syene, mir gefällt das nicht. Laß mich gehen. Ich könnte es nicht ertragen …«


  »Das haben wir doch alles schon durchgesprochen«, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. »Du bist viel zu wichtig, um an so einem Routineeinsatz teilzunehmen. Ich gehe.«


  »Hör mir zu. Irgendwo dort unten wartet eine Falle. Ich weiß nicht wo, aber ich kann es fühlen. Irgend etwas stimmt einfach nicht.«


  Sie legte den Kopf schief und ihr wie poliertes Messing schimmerndes Haar fiel in Kaskaden über ihre Schulter. Die dunklen, geschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Müssen wir schon wieder über Neil reden?«


  Jeremiel zuckte zusammen. Sie hatten sich deswegen schon gestritten, ja, sogar regelrecht angeschrien. »Nicht jetzt, Syene.«


  Sie nickte zufrieden. »In Ordnung. Und was deine Bemerkung von eben angeht: Es gibt immer irgendwo eine Falle. Der Trick besteht darin, nicht hineinzutappen. Und darin bin ich ziemlich gut, meinst du nicht?«


  »Doch, sehr gut sogar …«


  »Dein Glück, daß du das zugibst.« Sie richtete sich auf. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Lichtner wird nicht den ganzen Tag auf mich warten.«


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch Jeremiel packte ihren Arm und zog sie an sich. Syenes muskulöser Körper fühlte sich plötzlich zart und zerbrechlich an, viel zu schwach für die endlosen Gefechte dieses Krieges. Sie standen schweigend beieinander, und Jeremiel versuchte sich einzuprägen, wie ihr Körper sich an ihn preßte und ihr Haar seinen Bart berührte. Tief in seinem Innern spürte er einen wachsenden Schmerz.


  »Sei vorsichtig«, sagte er und küßte sie. »Ich liebe dich.«


  Syene zog ihn fester an sich und streichelte seinen Rücken. »Jetzt mach dir keine Sorgen. Ich komme schon wieder zurück.«


  Ich komme zurück … zurück …


  Jeremiel starrte auf das Medaillon. Man hatte sie vergewaltigt und sterbend zurückgelassen, und schließlich war sie in seinen Armen gestorben. Silmar war der letzte Kampf vor Horeb gewesen, oder nicht? Hatte es dazwischen noch andere Gefechte gegeben? Sein übermüdeter Verstand suchte verzweifelt nach der Antwort. Doch, natürlich, es war der letzte Kampf vor Horeb gewesen. Und Syene hatte den Preis für sein blindes Vertrauen in Dannon bezahlt. Heute fragte er sich, wie er so verblendet hatte sein können. Syene hatte versucht, ihn zu warnen.


  »Wie viele Strategiebesprechungen hat er versäumt, Jeremiel? Wo ist er, wenn er nicht hier bei uns ist?«


  »Er hat schließlich auch ein Recht auf sein Privatleben. Laß es ihm. Ich vertraue ihm.«


  Doch es war Syene gewesen, der er hätte vertrauen sollen. Warum hatte er das nicht getan? Warum hatte er nicht nachgeprüft, wo Dannon sich damals aufhielt? Syene hatte so getan, als hätte sein Verhalten sie nicht verletzt, doch er wußte es besser. Und trotzdem hatte sie zu ihm gestanden, ihn geliebt, für ihn gekämpft und ihn gegen jede Kritik in Schutz genommen.


  Und schließlich war sie für ihn gestorben.


  Jeremiel strich über das Medaillon und erinnerte sich an die unzähligen Male, die er es an ihr gesehen hatte. War es wirklich erst vier Monate her, seit er in jenes blutbespritzte Apartment auf Silmar gestürmt war? Noch immer erfüllte ihn die Liebe zu ihr mit Schmerz.


  Vorsichtig, als bestünde es aus Glas, schob er das Medaillon zurück in den Rucksack. Dann hob er den Kopf und sagte leise: »Du kannst dich nicht verstecken, Neil.«


  Er war auf Dannons Namen gestoßen, als er die Verzeichnisse des Bordcomputers überprüft hatte. Tahn hatte Dannon zwar auf Silmar an Bord geholt, ihn aber nirgendwo wieder abgesetzt. Und irgendwo im Innern des Schiffs würde Neil jetzt nach einem Versteck suchen. Ein plötzlicher Adrenalinstoß brachte Jeremiel vorübergehend einen Teil seiner Energie zurück. Er riß sich den schwarzen Kampfanzug vom Leib, schleuderte ihn auf den Boden, drehte den Warmwasserhahn der Dusche weit auf und blieb zehn Minuten lang unter dem heißen Strahl stehen.


  »Vergiß Dannon vorerst. Du kannst dich später um ihn kümmern. Jetzt mußt du dich auf das Treffen mit Halloway vorbereiten.« Tahns Stellvertreterin hatte ihn um eine Unterredung gebeten, die Jeremiel so lange wie möglich hinausgezögert hatte in der Hoffnung, sich in der Zwischenzeit einen besseren Überblick über die Lage verschaffen zu können.


  Als er aus der Dusche trat, fühlte er sich etwas besser. Zumindest war er nicht mehr ganz so erschöpft. Er zog den blauen Overall an und stellte sich vor den Spiegel. Der Anblick traf ihn unvorbereitet, und er hätte den Mann, der ihm entgegenblickte, fast nicht erkannt. Die Stirn war düster gerunzelt, die blauen Augen von dunklen Ringen umgeben, und ein zynischer Ausdruck lag um seinen Mund.


  »Nun ja, immerhin siehst du jetzt wirklich wie ein finsterer Eroberer aus.«


  Er nahm seine Bürste und fuhr sich ein paarmal durch Haare und Bart; dann schob er seine Pistole ins Gürtelholster und ging zum Computer, um sich wieder den Personalakten zu widmen. Das Summen des Türmelders ließ ihn innehalten. Er fuhr herum, geriet ins Stolpern und mußte sich an einer Stuhllehne festhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren.


  »Jeremiel? Hier ist Harper.«


  Baruch holte tief Luft. »Kommen Sie herein, Avel.«


  Die Tür glitt beiseite, und Harper wurde sichtbar. Er trug einen frischen, grauen Overall und hielt einen schlafenden Jungen in den Armen. Hinter ihm standen Chris Janowitz und zwei Jeremiel unbekannte Männer mit Gewehren. »Jeremiel, das hier sind Wen Howard und Rumon Kaufa«, erklärte Harper. »Sie arbeiten mit Janowitz zusammen.«


  Jeremiel nickte den beiden Männern zu und warf dann einen Blick auf Mikael. »Wie geht’s dem Jungen?«


  »Ganz gut, wie es scheint. Wir haben ihn in Kabine 955 auf Deck sieben gefunden, genau wie Sie gesagt haben. Offensichtlich haben sie ihn stark sediert.«


  Mikael Calas’ Gesicht wirkte entspannt, die schwarzen Locken umspielten seine olivfarbene Haut. »Aber geht es ihm auch wirklich gut? Hat Dr. Severns ihn schon untersucht?«


  Harper schüttelte den Kopf. »Nein, ich war gerade auf dem Weg zu ihm. Ich wollte Mikael nur erst zu Ihnen bringen, damit Sie sich selbst von seinem Zustand überzeugen können.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Avel. Wie steht es bei der Sicherheitsmannschaft? Wie viele Decks sind inzwischen abgesucht worden?«


  »Alle von acht bis zwanzig«, erwiderte Harper. »Wir hatten allerdings bisher noch keine Chance, bis zur Brücke vorzudringen. Die Gefechte auf den oberen Decks sind so heftig, daß wir erst dann einen Versuch wagen wollen, wenn wir noch mehr Sicherheitsteams aufgestellt haben.«


  Jeremiel nickte. Er selbst hatte eine gründliche Überprüfung aller Flüchtlinge angeordnet, die möglicherweise für einen Einsatz in einem Sicherheitsteam in Frage kamen. Schließlich konnte er nicht riskieren, einen Sympathisanten der Magistraten oder ein Mitglied von Ornias’ Truppen an einer sicherheitsrelevanten Position einzusetzen. Andererseits erforderte dieser Auswahlprozeß einen hohen Zeitaufwand.


  »Wir haben eine Gruppe von magistratischen Soldaten in den Luftschächten entdeckt«, fuhr Janowitz fort. »Höchstwahrscheinlich treiben sich dort noch mehr herum. Diejenigen, die wir erwischt haben, haben wir entwaffnet, ihnen die Raumanzüge abgenommen und sie auf Deck sieben zusammengetrieben.«


  »Gut, Chris. Sobald die Reinigungstrupps mit ihrer Arbeit auf den gesicherten Decks fertig sind, können wir die Flüchtlinge auf die Räume verteilen. Ich nehme an, sie warten schon sehr ungeduldig darauf, die Hangars verlassen zu können. Avel, haben Sie schon Zeit gefunden, Messepersonal für die Ausgabe der Mahlzeiten einzuteilen?«


  »Noch nicht. Tut mir leid.«


  »Keine Entschuldigung nötig. Wenn wir die Flüchtlinge unterbringen, können wir gleichzeitig Suppen und Getränke verteilen lassen. Sagen Sie ihnen einfach, sie würden etwas später vollständige Mahlzeiten erhalten, Chris.«


  Janowitz nickte. »Wird gemacht.«


  Harper räusperte sich und hielt dann inne.


  »Was gibt’s?« fragte Jeremiel.


  »Die Teams, die Sie für die Suche nach Dannon eingeteilt hatten, haben bisher nichts gefunden. Ich habe ihnen Fotos mitgegeben, aber …«


  »Sie sollen weitersuchen.« Insgeheim schwor sich Jeremiel, sich selbst auf die Suche zu machen, sobald die wichtigsten Fragen geklärt waren.


  Harper nickte. »Außerdem haben wir einen Funkspruch von Ornias aufgefangen. Offensichtlich ist er heil von Horeb entkommen und befindet sich auf dem Weg nach Palaia Station, um seine Belohnung abzuholen.«


  Jeremiel blickte in Harpers dunkle Augen. Beide Männer tauschen schweigend ihr Einverständnis darüber aus, das Ornias’ Taten nicht ungesühnt bleiben durften.


  »Gesegnet sei Milcom«, erklärte Howard, »dann ist wenigstens der Ratsherr entkommen.«


  In plötzlicher Wut fuhr Harper herum. »Ich lasse Ihnen das durchgehen, Howard, da Sie nicht wissen, daß Ornias die Schuld an all dem hier trägt.«


  Der dünne Mann blinzelte. »Was? Die rechte Hand des gesegneten Mashiah soll …«


  »Der Ratsherr hat Jeremiel eine Falle gestellt, indem er ihn mit der Nachricht, das Schicksal der gamantischen Zivilisation hinge von seiner Anwesenheit auf Horeb ab, von seiner Flotte fortgelockt hat. Der ganze Bürgerkrieg diente nur dem Zweck, Baruch zu fangen. Und als Jeremiel herkam, hat Ornias ihn für fünf Milliarden an Tahn ausgeliefert.«


  Howard runzelte ungläubig die Stirn. Der neben ihm stehende Kaufa blinzelte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seine Wangen liefen langsam rot an. Jeremiel fixierte ihn prüfend. War er lediglich nervös, oder vertrat er die gleichen Ansichten wie Howard?


  Howard schob die Brust vor und erklärte ungehalten: »Der Ratsherr soll die gamantische Zivilisation verraten haben? Das kann ich nicht glauben. Ornias hatte von allen die reinste Seele und hat alles in seiner Macht stehende getan, um den Menschen auf Horeb zu helfen. Nach der Dürre hat er Nahrung verteilt und …«


  »Er hat die Alten Gläubigen zu Tausenden umbringen lassen.«


  »Nun … ja«, gab Howard zu, als wäre das von untergeordneter Bedeutung. »Sie haben gegen Milcoms Mashiah revoltiert und ihn zu töten versucht, indem sie seinen Tempel in die Luft jagten!«


  Jeremiel lehnte sich gegen die Wand. Das hier war mit Sicherheit kein einfacher Soldat, sondern einer aus Ornias’ persönlicher Garde. Er würde die Überprüfungen verstärken müssen. Wie viele andere mochten noch durchgeschlüpft sein? »Harper, wann kommt Rachel an Bord?«


  »In zwei Stunden.«


  »Informieren Sie Calas und Funk. Sie sollen Sybil …«


  Howard sog scharf die Luft ein. »Rachel Eloel. Die Mörderin des Mashiah?«


  Jeremiel warf ihm einen düsteren Blick zu. »Chris, in einer Stunde treffe ich mich mit Lieutenant Halloway. Nehmen Sie Kaufa mit und überprüfen Sie die Sicherheitsmaßnahmen auf Deck acht. Wenn Halloway kommt, sagen Sie ihr, mir wäre ein anderer Treffpunkt lieber, und ich würde sie um 07:30 hier in meiner Kabine erwarten. Falls ihr das nicht paßt, sagen Sie das Treffen ab. Ich werde dann zu einem späteren Zeitpunkt eine neue Besprechung anberaumen.«


  »Aye, Jeremiel.« Janowitz und Kaufa marschierten über den Flur davon, wobei Kaufa immer wieder fragende Blicke über die Schulter warf.


  »Howard«, fuhr Jeremiel fort, »setzen Sie sich bitte mit dem Sicherheitschef von Deck zwanzig in Verbindung. Ich will wissen, wie viele zusätzliche Menschen in den letzten vier Stunden an Bord gekommen sind.«


  »Aye, Sir.« Howard salutierte nachlässig und ging davon.


  Jeremiels Hand glitt unbewußt zum Pistolengriff. »Avel …«


  »Ich wußte das nicht, Jeremiel. Wir haben versucht, solche Leute auszusieben, aber bei dem Durcheinander …«


  »Wir alle sind in Hektik. Nehmen Sie Howard aus dem Sicherheitsdienst heraus. Ich will nicht, daß er überhaupt für uns arbeitet. Nicht einmal bei den Reinigungsteams. Und bringen Sie Howard und seine Freunde so schnell wie möglich auf dem gleichen Deck unter, auf das wir auch alle anderen Tartarus-Anhänger schaffen. Sie sollen in ihren Kabinen eingeschlossen werden, genau wie die anderen.«


  »Verstanden.« Harper räusperte sich. »Ruhen Sie sich aus, Jeremiel.«


  »Sobald ich Zeit dazu habe.«


  Harper nickte und ging über den Flur davon, wobei er sich bemühte, den Jungen nicht zu wecken.


  Jeremiel schloß die Tür. Er kam sich vor wie ein Soldat, der während des Gefechts durch ein alptraumhaftes Land läuft, und dessen Weg nur durch die todbringenden Gewehrschüsse der Gegner erhellt wird.


  »Du bist übermüdet. Das ist alles. Entspann dich.«


  Aber das schaffte er nicht. Statt dessen spürte er das überwältigende Verlangen, sich einfach ein Shuttle zu nehmen und wegzufliegen. Das Ziel war ihm gleichgültig – wenn es nur möglichst weit von der gamantischen Zivilisation entfernt war. Sein ganzes Leben hatte er damit zugebracht, gamantische Kultur und Zivilisation vor der Vernichtung durch die Magistraten zu bewahren. Warum nagten ausgerechnet jetzt, nachdem er die Hoyer erobert hatte, solche Zweifel an ihm? Der Ausdruck auf Howards Gesicht hatte ihn beunruhigt. Er würde Rachel irgendwo sicher unterbringen müssen, wenn er nicht wollte, daß die loyalen Anhänger von Tartarus und Ornias sie in Stücke rissen.


  »Warum versuchen die Gamanten nur ständig, sich gegenseitig die Kehlen durchzuschneiden? Und das auch noch in einem Moment, da sie ganz allein gegen die Galaxis stehen?«


  Wie viele waren in den vergangenen zehn Jahren gestorben? Vielleicht zwei Millionen? So viel Tod. Und vielleicht standen gerade jetzt wieder magistratische Kreuzer über einer gamantischen Welt, um sie für immer zu vernichten. Und seine eigene Untergrundbewegung war damit beschäftigt, Dutzende magistratischer Militärstützpunkte in die Luft zu jagen. Aber auf Horeb war es am schlimmsten gewesen – dort, wo Gamanten mit Begeisterung Gamanten umgebracht hatten. Verdammte Narren. Alle miteinander! Nur ihren endlosen politischen und religiösen Streitereien war es zuzuschreiben, daß mittlerweile kaum mehr eine Million Gamanten in der Galaxis existierten. Im letzten Jahr hatten die Magistraten vier Planeten abgefackelt: Wexlen, Jumes, Pitbon und Kayan. Horeb und Nuja waren halb zerstört worden. Und die Gewalt eskalierte, das spürte er allein schon an dem Umstand, daß er weder seine Flotte noch die Basis auf Tikkun erreichen konnte.


  Bist du bereit für weitere sinnlose Schlachten?


  Jeremiel blieb einen Moment regungslos stehen und versuchte, die Verzweiflung niederzukämpfen. »Quäl dich später. Jetzt hast du Wichtigeres zu tun.«


  Er ließ sich auf den Sessel vor dem Kom-Terminal sinken. »Computer?«


  »Bereit.«


  »Noch einmal die Personalakte von Lieutenant Cary Halloway. Diesmal möchte ich die privaten Daten haben. Familie, Freunde, Hobbys, Vorlieben und Abneigungen. Das vollständige psychologische Profil.« Solange Tahn noch an seiner Gehirnerschütterung laborierte, war Halloway diejenige, mit der er rechnen mußte. Gab es etwas, das er gegen sie verwenden konnte? Die Geheimdienstler vielleicht? Halloway hatte sie geschickt auf Deck zwei isoliert. Doch für wie lange mochte es ihr gelingen, sie dort festzuhalten? Und wie sollte er selbst sich bei diesem Problem verhalten?


  »Daten werden gesucht.«


  Plötzlich erschien ein Foto von ihr auf dem Schirm. Eine schöne Frau. Die Haare auf dem Bild wirkten kürzer, als er sie von ihrer Begegnung im Hangar in Erinnerung hatte. Die helle, fast durchscheinende Haut stand in hartem Kontrast zu den dunklen Augen, die ihn zu durchbohren schienen. Alter: 35. Geburt: 9. Sivan 5381, Columbia VIII. Eltern: Lome und Miza Halloway. Obstbauern. Geschwister: Ein Bruder, Timothy Sean Halloway. Familie wurde 5393 während der Centauri Revolte getötet.


  Die Akte scrollte weiter. Insgesamt umfaßte sie zweiundvierzig Schirme. Dafür hatte Jeremiel jetzt nicht genug Zeit. Er mußte so schnell wie möglich alle wichtigen Informationen über die Schlüsselfiguren herausfinden, bevor der Gegner seine inneren Konflikte beilegte und mit vereinten Kräften gegen ihn vorging.


  Und das würde geschehen – spätestens dann, wenn Tahn wieder aufrecht sitzen konnte.


  »Computer? Stop. Bildschirm teilen. Die Akten von Captain Cole Tahn und Lieutenant Halloway korrelieren. Übereinstimmungen und Kontraste der Psychoprofile hervorheben, insbesondere die Streßwerte.«


  Der Schirm füllte sich mit Daten.


  Jeremiel lehnte sich zurück, strich sich den Bart und versuchte die aufkeimende Furcht zu bändigen. Halloway würde genauso schlimm sein wie Tahn. Möglicherweise war sie sogar eine der treibenden Kräfte hinter ihm gewesen. Es sah jedenfalls ganz danach aus. Darüber mußte er nachdenken. Wie würde sich Tahn ohne sie verhalten? Doch nein. Er konnte es sich nicht leisten, das auszuprobieren. Das Risiko wäre einfach zu groß. Immerhin wußte er, wie sie gemeinsam agierten. Waren sie getrennt, wurden sie unberechenbar.


  Er rieb sich müde die Stirn und griff dann zu einer Spritze mit Stimulantien. Die Droge weckte vorübergehend seine Lebensgeister, würde aber nicht sehr lange vorhalten. Jeremiel schloß kurz die Augen, seufzte tief und wandte sich wieder dem Schirm zu. Vielleicht schaffte er es ja, ihre vermutliche Vorgehensweise herauszufinden, bevor sie sich selbst über ihre Pläne schlüssig wurden.


  


  Brent Bogomil lockerte den engen Kragen seiner purpurnen Uniform. Als er die Hand zurückzog, war sie schweißbedeckt. Slothen verlangte, daß er unverzüglich nach Palaia zurückkehrte? Lieber Himmel, es war doch nicht sein Fehler, daß Silbersay entkommen war, als sie routinemäßig über Ourano II Wartungsarbeiten vorgenommen hatten. Aber wer würde ihm das schon glauben?


  Er bewegte sich unruhig auf dem Kommandosessel und ließ seinen Blick über die Brücke der Jataka wandern. In dem ovalen, über zwei Etagen reichenden Raum arbeiteten neun Menschen an Monitoren und Konsolen. Sein Sessel mit zahllosen Computerverbindungen stand auf der oberen Ebene und bot einen ausgezeichneten Ausblick auf den Rest der Brücke, wo die übrigen Offiziere jeweils paarweise in vier Nischen entlang der Wand saßen.


  Wie, zum Teufel, konnten alle so ruhig bleiben, während es ihm selbst so vorkam, als könnte die Welt jeden Moment untergehen? Um genau zu sein – in diesem Moment noch nicht, denn es würde ein paar Tage dauern, bis sie Palaia Station erreichten.


  Bogomil fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse rote Haar. Verdammt, er mußte mit irgendwem darüber reden, was Slothen vorhaben mochte. An wen konnte er sich in einer derart vertraulichen Angelegenheit wenden? Es mußte jemand sein, der Slothen ebenso verabscheute wie er selbst.


  Schließlich beugte er sich vor und wandte sich an die dunkelhaarige Kommunikationsoffizierin. »Winnow? Verbinden Sie mich mit der Hoyer. Ich will mit Cole Tahn sprechen.«


  »Aye, Sir.« Die Kom-Aura glühte wie ein goldener Halo um ihren Kopf, während ihre Finger über die Tastatur huschten.


  Bogomil lehnte sich wieder zurück und wartete. Slothen würde doch nicht befehlen, seinen Verstand zu korrigieren? Oder doch? Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn, und er verlor sich für einige Sekunden in Überlegungen, wie er dem Magistraten sein Versagen erklären sollte.


  »Warum dauert das so lange, Winnow? Die Hoyer ist genau auf der anderen Seite von …«


  »Ja, Sir, ich weiß, wo sie sich befindet, aber ich erhalte keine Antwort auf meinen Anruf. Ich habe es schon dreimal versucht, aber ich probiere es noch einmal.«


  Bogomil betrachtete stirnrunzelnd den Frontschirm. Bei ihrer Geschwindigkeit sahen die Sterne wie blauviolette Röhren aus, die sich in ein ebenholzschwarzes Meer bohrten.


  »Negativ, Captain. Keine Antwort von der Hoyer.« Winnow drehte sich auf ihrem Stuhl und schaute ihn neugierig an. »Könnte eine gewöhnliche Störung der Langstreckenverbindung sein, Sir.«


  »Wäre möglich.« Bogomil rieb sich nachdenklich das Kinn. Auf der anderen Seite sollte Tahn gerade den berüchtigten Jeremiel Baruch übernehmen. Konnte es sein, daß die Untergrundflotte sich eingemischt hatte? Nein, man hätte ihn unterrichtet, wenn sie sich seinem Sektor genähert hätte. Und Baruch war wohl kaum in der Lage, Tahn die Hoyer einfach abzunehmen. Nein, vermutlich lag es doch an der Langstreckenverbindung.


  Allerdings hatte es sich auch noch nie ausgezahlt, Baruch zu unterschätzen.


  »Dharon?« wandte Bogomil sich an seinen Navigationsoffizier. »Rechnen Sie aus, wir sehr wir uns verspäten, wenn wir einen Umweg machen und zur Hoyer fliegen. Ohne langen Aufenthalt, nur um uns zu vergewissern, daß alles in Ordnung ist.«


  »Aye, Sir. Aber wir sollten nicht vergessen, daß Slothens Anweisung unverzüglich lautete.«


  »Ja, ja, das ist mir bekannt. Aber wenn Tahn in Schwierigkeiten steckt, sollte es uns einen Anpfiff von Slothen wert sein, ihm zu helfen. Er hat uns schließlich oft genug aus der Patsche geholfen.«


  Bogomils Blick huschte nervös über die Brücke. Vielleicht sollte er Palaia anrufen und feststellen, ob Tahn sich nach der Überstellung von Baruch gemeldet hatte. Doch wenn er das tat, würde Slothen darin vermutlich ein Verzögerungsmanöver sehen, und damit wäre ihm erst recht nicht geholfen. Außerdem war es sehr gut möglich, daß das blaue Monster einfach die Erlaubnis zu einer Kursänderung verweigerte.


  »Wenn wir diesen Umweg fliegen, kommen wir schätzungsweise dreißig Stunden später als geplant über Palaia an, Sir«, meldete Dharon.


  »Dreißig?« Das war zuviel. Slothen würde an die Decke gehen, wenn er nicht zuvor um Genehmigung nachsuchte. »In Ordnung. Winnow, schicken Sie eine Meldung an Slothens Sekretär. Wie hieß er doch gleich? Topew? Sagen Sie ihm, wir vermuten ein Problem an Bord der Hoyer und wollen ihr wie ursprünglich geplant Unterstützung anbieten. Wir bitten um Erlaubnis, unser Eintreffen auf Palaia um zwei Tage zu verschieben.«


  »Aye, Sir.«


  Bogomil rieb sich abermals das Kinn. »Dharon, während Winnow mit Palaia verhandelt, könnten Sie versuchen, die Scipio zu erreichen. Wenn ich mich recht entsinne, liefert Gen Abruzzi medizinischen Nachschub in Sektor zwei aus. Wenn wir Cole nicht helfen können, dann vielleicht Abruzzi.«
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  Carey Halloway betrachtete geistesabwesend die Deckszahlen, während der Fahrstuhl abwärts glitt. Ihre Knie zitterten.


  »Verdammt!«


  Sie lehnte ihre heiße Wange gegen die kühle Plastikverkleidung und kämpfte gegen den Brechreiz an. »Reiß dich zusammen. Baruch darf dich auf keinen Fall so sehen.«


  Es war fast unmöglich gewesen, dieses Treffen mit dem Untergrundführer in die Wege zu leiten. In den vergangenen dreizehn Stunden hatte er keinen Offizier der Hoyer vorlassen wollen und sich sogar geweigert, eine Bildverbindung zuzulassen.


  Während die gamantischen Flüchtlingsschiffe entladen wurden, hatte Baruch jeden einzelnen Vorgang persönlich überwacht, als hätte er Angst, irgend etwas zu verpassen, wenn er auch nur eine kurze Pause einlegte. Und die ganze Zeit über waren seine Soldaten unermüdlich durchs Schiff gestreift, hatten die einzelnen Decks gesichert, Überlebende festgenommen und auf der Suche nach flüchtigen Besatzungsmitgliedern oder geheimen Waffenverstecken die Wandverkleidungen abgerissen. Halloway selbst waren lediglich die Decks eins bis fünf geblieben. Und dort mußte sie damit rechnen, daß man auf sie schoß.


  Nichts war von ihrem alten, in geordneten Bahnen verlaufenden Leben geblieben. Ihre Crew – oder was davon noch übrig war – drehte vor Angst und Kummer langsam durch. Sie stellten Tahns Fähigkeiten in Frage und drohten ihn zu lynchen, weil sie ihm die Schuld am Verlust ihrer Familien und Freunde gaben. Und es gab nichts, was sie, Halloway, dagegen unternehmen konnte. Noch immer waren auf den Bildschirmen im All treibende leblose Körper zu sehen, die sich als schwarze Silhouetten vor der brennenden Oberfläche des verwüsteten Planeten abzeichneten.


  Tahn kämpfte weiterhin mit den Folgen der Gehirnerschütterung. Als sie zuletzt nach ihm gesehen hatte, durchlebte er stöhnend irgendeinen furchtbaren Alptraum aus seiner Vergangenheit. Wenn sie nicht bald einen Arzt auftreiben konnte, wußte sie nicht, was aus ihm werden sollte. Der Aufzug hielt an. Halloway drückte rasch auf den Knopf, der das Öffnen der Tür verhinderte. »Jetzt reiß dich zusammen!« ermahnte sie sich selbst. »Dir bleibt ja doch keine Wahl. Deine Mannschaft reibt sich gegenseitig auf.«


  Sie zögerte noch einen Moment, strich dann das herbstfarbene Haar zurück und ließ die Tür aufgleiten.


  Ihr Magen verkrampfte sich beim Anblick des Flurs. Dunkelrote Flecke an den Wänden zeigten an, wo Menschen sterbend zusammengebrochen waren. Ein feiner, bräunlicher Niederschlag hatte die Decke verfärbt – Körperflüssigkeiten, die sich während der Dekompression überall verteilt hatten. Zwei strengblickende Gamanten zielten mit Gewehren auf ihre Brust.


  »Ich bin Lieutenant Halloway. Ich soll Commander Baruch im Konferenzraum 8015 treffen.«


  Der untersetzte Blonde nickte. »Ich bin Christopher Janowitz. Der ursprüngliche Plan wurde geändert.«


  Halloway rieb sich die feuchten Handflächen an der Hose ab und atmete tief durch. »Erzählen Sie mir nicht, er hätte das Treffen abgesagt. Ich muß ihn sprechen, verdammt nochmal!«


  »Das weiß er. Er wird Sie in zehn Minuten in seinem Quartier auf Deck zwanzig empfangen.«


  Wut stieg in ihr auf. War das der einzige Ort, an dem er sich sicher fühlte? »Hat er Angst, sich im Konferenzzimmer mit mir zu treffen?«


  »Entweder in seiner Kabine oder gar nicht, Ma’am. Entscheiden Sie sich.«


  Halloway trat auf den blutbespritzten Flur hinaus. Der Geruch von menschlichen Überresten hing noch in der Luft. Ein gamantischer Reinigungstrupp ging ein kurzes Stück entfernt seiner Arbeit nach. Die Männer benutzten mechanische Arbeitsgeräte, um die Leichen aufzusammeln und in die Müllschlucker zu stopfen, die an den Wänden angebracht waren. Carey bemühte sich, die Leichen nicht nach bekannten Gesichtern abzusuchen, doch eine Frau, ein Sergeant, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war von einer Tür eingeklemmt worden. Ihre Arme waren wie flehend ausgestreckt, während sie aus leeren Augenhöhlen zu Halloway hinüberschaute. Lorene Saunion? Carey schluckte schwer und wandte den Blick ab.


  Janowitz machte eine Bewegung mit dem Gewehr. »Stützen Sie sich bitte mit den Händen gegen die Wand, Ma’am. Ich muß Sie durchsuchen.«


  Halloway stemmte die Fäuste gegen die Plastikverkleidung und spreizte die Beine. Janowitz tastete sie rasch und professionell ab und überprüfte sie zusätzlich mit einem Handcorder auf verborgene Substanzen.


  Dann trat er einen Schritt zurück, streckte den Arm aus und meinte: »Hier entlang, bitte.«


  »Mir ist der Weg zum Deck zwanzig durchaus bekannt, Soldat.« Halloway setzte sich in Bewegung, doch Janowitz packte ihren Arm und hielt sie fest.


  »Das bezweifle ich nicht. Aber folgen Sie mir bitte trotzdem. Jeremiel würde es gar nicht schätzen, wenn ich Ihnen die Führung überließe.«


  »Ach, wirklich? Glaubt er, ich würde sonst das Schiff zurückerobern?«


  »Ich glaube, er ist eher um Ihre Sicherheit besorgt, Ma’am.« Janowitz sprach mit solcher Achtung von seinem Anführer, daß Halloway unwillkürlich die Zähne zusammenbiß. Hielten diese Fanatiker Baruch für eine Art Gott? Ja, offensichtlich. Und warum auch nicht? Meine eigene Mannschaft glaubt das ja auch schon fast.


  Janowitz schritt voraus, während der dünne, kahlköpfige Mann die Nachhut bildete. Ein Schauer lief Halloway das Rückgrat hinunter, als sie spürte, daß ein Gewehr von hinten auf sie gerichtet war. Sie folgten dem Korridor bis zum Ende, wo sie einen anderen Fahrstuhl bestiegen und nach unten fuhren. Halloway betrachtete angelegentlich die Decke und überlegte, was sie Baruch sagen sollte, und wie lange sie wohl den Schmerz ertragen würde, wenn er beschloß, sie zu foltern. Gamanten waren für ihre ablehnende Haltung gegenüber Gehirnsonden bekannt. Statt dessen benutzten sie primitive, brutale Methoden, um an Informationen zu gelangen.


  Als der Aufzug hielt, stieg Janowitz als erster aus, überprüfte den Korridor und winkte Holloway dann, ihm zu folgen. Halloway trat in einen Saal hinaus, in dem sich horebianische Flüchtlinge drängten. Stöhnen und Schluchzen erfüllten die Luft. Viele der Menschen trugen Verbände oder hatten ihre Wunden mit Stoffetzen bedeckt. Ein alter Mann, dessen Gesicht vom Wetter gegerbt war, blickte Holloway aus haßerfüllten Augen an und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg zwischen den am Boden liegenden Verletzten. Der Wächter hinter ihr stieß ihr den Lauf seines Gewehrs in den Rücken, um sie anzutreiben.


  »Kabine 2017, Lieutenant. Vorwärts.«


  Halloway ging weiter und mied die haßerfüllten Blicke der Verwundeten. Eine alte Frau, der ein Bein fehlte, spuckte sie an und schrie: »Magistratischer Abschaum! Du hast meine Familie ermordet. Meine ganze Familie!«


  Carey Halloways Herz klopfte hart. Am Ende des Korridors sah sie ein kleines Mädchen von vielleicht zwei Jahren, das sich aus einer Gruppe schlafender Kinder freistrampelte. Ihr Gesicht hatte sich kläglich verzogen, und sie fing an zu weinen. Gerade als Carey näherkam, machte das Kind ein paar unsichere Schritte, stolperte und versuchte dann fortzukriechen, war aber zu schwach, um weit zu kommen. Carey blickte in die tränenfeuchten Augen. Das kleine Mädchen hob ihr flehend die Arme entgegen und schluchzte herzzerreißend.


  Carey zögerte – vielleicht sagte Baruch das Treffen ab, wenn sie sich verspätete. Aber … lieber Gott … Sie kniete nieder und nahm das Mädchen in die Arme. »Ist schon in Ordnung«, flüsterte sie leise. »Alles wird wieder gut.«


  Die Kleine packte nach Careys Haaren und zog die Frau zu sich heran, bis sie ihre Ärmchen um den Hals des Lieutenants legen konnte. Carey schaukelte das Mädchen und flüsterte ihm dabei beruhigend ins Ohr. Wie viele solcher Kinder mochte es noch an Bord geben? Hunderte? Der Gedanke traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie streichelte dem Mädchen sanft über den Rücken und flüsterte: »Pst, nicht weinen. Nicht mehr weinen.«


  Erinnerungen an Jumes stiegen in Halloway auf. Nachdem sie den Planeten abgefackelt hatten, waren sie gelandet, um zu inspizieren, was noch übrig geblieben war. Nur zu deutlich erinnerte sie sich an die Waisenkinder, die in den abgelegenen Gebieten dieser Welt ziellos umhergelaufen waren und weinend nach ihren Familien gesucht hatten, die sie nie wiederfinden würden. Coles Augen hatten noch Tage später einen gehetzten Ausdruck gezeigt. Und sie selbst war schweigend und schmerzerfüllt an Bord zurückgekehrt.


  Janowitz kam zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter. »Kommen Sie, Lieutenant. Wir kümmern uns um das Baby.«


  Carey umarmte das Kind ein letztes Mal, erhob sich und reichte es an Janowitz weiter. Das Mädchen kreischte auf und streckte die Finger nach Halloway aus. Janowitz gab das Kind an jemand andern weiter und deutete den Flur entlang. »Vorwärts, Halloway. Commander Baruch wartet auf Sie.«


  Carey bog eilig um die nächste Ecke. In diesem Teil des Schiffs gab es keine Flüchtlinge, doch der Gestank nach schmutziger Kleidung und entzündeten Wunden hing noch immer in der Luft.


  Janowitz drückte auf den Türmelder. »Jeremiel, Lieutenant Halloway ist hier.«


  Es dauerte einen Moment, dann glitt die Tür zur Seite und Carey blickte in das Gesicht des Mannes, den sie ihr Leben lang gefürchtet hatte. Er war groß, hatte breite Schultern und ein markantes, angenehmes Gesicht. Blondes Haar klebte in kleinen Locken an Stirn und Schläfen. Der rotblonde Bart war kurz geschnitten, und seine blauen Augen blitzten, obwohl unübersehbar war, daß er sich vor Müdigkeit kaum aufrecht halten konnte.


  »Lieutenant, kommen Sie bitte herein.« Baruch trat einen Schritt zur Seite und deutete eine einladende Handbewegung an.


  »Danke«, erwiderte Halloway und trat ein. Die Tür glitt wieder ins Schloß und Careys Bauchmuskeln spannten sich. Die Lampen waren abgeblendet und warfen einen warmen, silbrigen Schein über die nackten Wände. Genau wie ihre eigene Unterkunft maß auch diese Kabine zehn mal fünfzehn Fuß und roch durchdringend nach Reinigungsmitteln. Rechts neben ihr standen ein Tisch und zwei Stühle gleich neben der Tür zum Bad. Das Bett war an der Rückwand aufgestellt. Auf dem Boden daneben lag ein kleiner Rucksack. Er schien der einzige persönliche Besitzgegenstand in diesem Raum zu sein.


  Baruch folgte Carey, blieb in der Mitte des Zimmers stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen eine Tasse Taza oder …«


  »Ein Scotch würde mir eher zusagen.«


  »In Ordnung.« Baruch ging zum Wandschrank und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. »Meine Leute haben das hier im Maschinenraum gefunden. Ich habe keine Ahnung, wie …«


  »Gefunden?« Haß und Wut stiegen in Carey auf. »Sie meinen gestohlen.«


  »Da uns das Schiff zur Zeit gehört, meine ich gefunden.«


  »Arroganter Mistkerl. Noch gehört Ihnen nicht das ganze Schiff. Noch nicht.«


  Er nickte gleichmütig, füllte beide Gläser und reichte ihr eines. Als sie es nahm, trafen sich ihre Blicke: Careys Augen wirkten eisig, gepaart mit Verzweiflung, Jeremiels hart und unnachgiebig.


  Carey nahm einen großen Schluck und spürte, wie der Alkohol heiß ihre Kehle hinabrann. Noch ein paar mehr von diesen Drinks, und sie wäre bereit, sich der Welt zu stellen, wie öde sie auch sein mochte.


  Carey warf einen Blick auf die schwere Pistole an Baruchs Gürtel, und ihr Ärger nahm noch zu. »Tragen Sie Ihre Waffe, um mich einzuschüchtern? Dann darf ich Ihnen versichern, Commander, daß ich derzeit keine Gefahr für Sie darstelle.«


  »Ich trete niemals einem magistratischen Offizier unbewaffnet gegenüber. Insbesondere keinem, der den orillianischen Silberstern und das columbanische Kreuz erhalten hat. Sie sind gefährlich – ungeachtet ihrer ›derzeitigen‹ Situation. Ich empfehle Ihnen jedenfalls dringend, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.«


  »Haben Sie die ganze Nacht damit zugebracht, Personalakten zu studieren?«


  »Den größten Teil der Nacht, ja.«


  Halloway nippte an ihrem Glas und beobachtete Baruch dabei genau. Er schien todmüde zu sein. Sein am Hals geöffneter Overall zeigte ein paar kaum verschorfte Schnitte auf der Brust. Übermüdet und verwundet. Konnte sie das für sich ausnutzen? Ihm vielleicht Informationen entlocken, die er unter normalen Umständen nicht enthüllen würde? Vielleicht.


  Sie ging zum Tisch hinüber und setzte sich auf einen der Stühle. Ein kurzer Ausdruck des Bedauerns huschte über Baruchs Gesicht. Er nahm ihr gegenüber Platz und streckte die langen Beine aus.


  »Baruch, ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir uns für ein paar Minuten einfach wie menschliche Wesen unterhalten könnten, bevor wir uns den Gründen zuwenden, warum ich um diese Unterredung gebeten habe. In den letzten Stunden hat es sehr an Menschlichkeit gefehlt.«


  Jeremiel nickte zustimmend. »Ich verstehe Ihren Wunsch, Lieutenant. Nun, wie geht es Tahn?«


  »Er deliriert noch immer. Offenbar durchlebt er noch einmal die Pegasus-Invasion der Alten Erde.«


  Baruch runzelte die Stirn. »Er wurde damals gefangengenommen, nicht wahr?«


  »Ja. Gefangen und in einen winzigen Käfig gesperrt, wo man ihn fünf Monate lang gefoltert hat. Als die magistratischen Streitkräfte die Invasoren besiegt hatten, kroch er wieder aus seinem Käfig heraus – ein wenig verrückt, wie man erzählt. Er hat dann mehrere Monate in einem Rehabilitationszentrum verbracht.«


  »Er ist schon ein interessanter Bursche, nicht wahr? Hat er den Breitband-Notruf genehmigt, in dem alle Schiffe in Reichweite aufgefordert wurden, Überlebende von Horeb aufzunehmen?«


  »Ja, das hat er.«


  »Erstaunlich, wenn man bedenkt, daß diese Botschaft ihm leicht meine eigene Flotte hätte auf den Hals hetzen können.«


  »Das war ihm bewußt.«


  »Warum ist er dieses Risiko dann eingegangen?«


  »Um ein paar verdammten Gamanten das Leben zu retten.«


  Baruch fuhr sich durchs Haar. »Das ist schwer zu glauben, wenn man bedenkt, wie viele Hunderttausende er in den letzten fünfzehn Jahren umgebracht hat. Aber zweifellos hatte er seine Gründe dafür. Ich habe mir selbst versprochen, darüber nachzudenken, sofern ich vorher ein dickes Steak und zehn Stunden Schlaf bekomme. Vielleicht frage ich ihn aber auch einfach danach. Ich freue mich schon darauf, ihn zu treffen.«


  Halloway zog eine Braue hoch. »Und er freut sich darauf, sich mit Ihnen zu prügeln.«


  »Es dürfte kaum etwas geben, was mir mehr Vergnügen bereiten würde. Außer vielleicht der Chance, jeden lebenden Magistraten umzubringen.«


  Halloway warf ihm einen forschenden Blick zu. »Besonders feinfühlig sind Sie ja nicht gerade.«


  »Aber ein guter Gastgeber. Ihr Glas ist leer. Darf ich Ihnen nachschenken?«


  »Ich bestehe darauf.«


  Baruch füllte ihr Glas wieder. Bring ihn zum Reden. Denk dir irgendwas aus. Wenn sie es geschickt anfing, würde er vielleicht sogar für sie wesentliche Dinge erzählen.


  »Sie sind doch selbst auch so ein Wahnsinniger, Baruch. Das war schon eine sehr verrückte Geschichte, die Sie im Jayhawk-System abgezogen haben.«


  Jeremiel warf ihr einen forschenden Blick zu. Der Wechsel des Themas war ihm nicht entgangen. »Man hatte meine Leute interniert. Was hatten Sie denn erwartet, was ich unternehme?«


  »Jedenfalls nichts so Spektakuläres. Sie greifen einen stark gesicherten Gefängnisplaneten mit sechs Kreuzern an, um zwei … zwei Menschen zu retten?«


  »Ich mochte sie nun mal.«


  »Ja, das muß wohl der Grund gewesen sein. Jedenfalls war Ihr Manöver um Antares Minor wirklich brillant.« Sie lächelte andeutungsweise und beobachtete ihn dabei genau.


  Jeremiel erwiderte das Lächeln, doch ohne innere Beteiligung, ganz so, als hätte er ihr Vorhaben durchschaut. »Ich wußte gar nicht, daß Sie zu meinen Fans gehören, Lieutenant.«


  Halloway zuckte die Schultern und betrachtete die kupferfarbenen Lichtreflexe, die ihr Glas über die schwarze Tischplatte warf.


  Bei Antares Minor hatten sie seine Flotte mit einer Übermacht von fünf zu eins in einem Asteroidengürtel eingekesselt. Statt sich zu ergeben, wie es jeder vernünftige Kommandeur angesichts der sicheren Niederlage getan hätte, hatte Baruch vier seiner Schiffe an strategisch wichtigen Stellen postiert, heimlich die Mannschaften evakuiert und die Materie-Antimaterie Reaktoren mit einer Zeitschaltung auf Überlastung eingestellt. Anschließend war er mit seiner restlichen Flotte losgestürmt, um so schnell wie möglich die für einen Lichtsprung erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen. Zwei seiner Schiffe hatten sie abgeschossen, bevor sie begriffen, daß es sich bei den stationären Einheiten um Köder handelte. Der gesamte Asteroidengürtel sowie fünfzehn magistratische Schiffe waren durch die Explosion vernichtet worden. Baruch hatte sechs Schiffe und zwei Mannschaften geopfert, um die restlichen sechs zu retten. Damit waren der Untergrund-Flotte insgesamt kaum mehr fünfzehn Schiffe geblieben.


  »Bei diesem Manöver haben Sie fünfzigtausend Soldaten getötet«, erklärte Carey.


  »Tatsächlich? Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, es wären mehr gewesen.«


  »Ich hoffe, Epagael wird Sie dieser Gedanken wegen in Aktariels Grube der Finsternis werfen.«


  »Das bezweifle ich. Ich habe mir zumindest eine Woche im Siebten Himmel als Belohnung verdient.«


  »Glauben Sie, der Erzengel Michael würde Sie hereinlassen? Falls ja, wären die Berichte über seinen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit stark übertrieben.«


  Jeremiel rieb sich die Stirn. »In Ihrer Akte stand nichts darüber, daß Sie Expertin für Religionsfragen sind. Vielleicht sollten wir das Für und Wider von Sinlayzans rationalistischer Philosophie diskutieren?«


  Carey biß die Zähne zusammen. Sie hatte stets ein – wie Tahn es ausdrückte – »ungesundes Interesse« an gamantischer Theologie gezeigt. Vielleicht würden sich die langen Stunden, die sie mit dem Studium überlieferter Texte verbracht hatte, jetzt endlich einmal auszahlen. »Wenn Sie möchten. Finden Sie nicht auch, daß seine Ansichten bezüglich der teleologischen Ethik ein wenig kurzsichtig wirken?«


  Baruch lachte leise. »Sie überraschen mich wirklich, Lieutenant.«


  »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


  »Kurzsichtig? Ein wenig schon, ja.«


  »Mehr als nur ein wenig. Die Verwirklichung seiner philosophischen Thesen auf Secu IX im Jahr 5102 führte zur fast vollständigen Ausrottung der einheimischen Lebensform. Der Zweck heiligt nicht in jedem Fall die Mittel, Commander.«


  »Grundsätzlich stimme ich Ihnen zu, doch es überrascht mich etwas, daß ausgerechnet ein magistratischer Offizier eine derart humane Ansicht äußert. Ihre übliche Vorgehensweise deutete jedenfalls nicht darauf hin …«


  »Ihr Blickwinkel ist reichlich begrenzt, nicht wahr? Ihrer und der von Sinlayzan. Ist das eine typisch gamantische Eigenheit?«


  Jeremiel setzte sein Glas ab und bedachte Carey mit einem Blick, als hätte er gerade auf einem Bazar ein von Maden wimmelndes Stück Fleisch entdeckt. Halloway nippte abermals an ihrem Glas, um ihren Mut zu stärken.


  Baruch neigte den Kopf. »Lassen Sie mich meine Bemerkung verdeutlichen. Unter bestimmten Umständen kann der Zweck die Mittel heiligen. Beispielsweise bin ich bereit, zu lügen, zu betrügen und zu stehlen, wenn es mir dadurch gelingt, die Galaktischen Magistraten und ihr brutales Regime zu vernichten.«


  »Und ich nehme an, Sie halten das für ethisch gerechtfertigt? All die unschuldigen …«


  »Ich habe Millionen Angehörige meines Volkes unter Ihren Geschützen sterben sehen, Lieutenant. Wissen Sie, wie es ist, wenn man zusehen muß, wie alte Menschen, Frauen und Kinder von einem anonymen Schlächter niedergemetzelt werden, der sich jenseits des Himmels verborgen hält? Können Sie sich eigentlich vorstellen …«


  Plötzliche Wut packte Carey. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Sie haben gerade erst zweitausend Mitglieder meiner Mannschaft umgebracht, Baruch! Seien Sie nicht so verdammt selbstgerecht!«


  Jeremiel beugte sich müde vor. »Und Sie haben im letzten Jahr vier unserer Planeten zerstört, Lieutenant. Meine Untergrundarmee tötet Soldaten, keine Kinder. Haben Sie denn niemals Gewissensbisse verspürt, wenn Sie unschuldige Menschen umbrachten?«


  Unsicher ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Keinem Soldaten gefällt es, Zivilisten zu töten, Commander.«


  Jeremiel lehnte sich zurück und betrachtete sie forschend. »Nun, vielleicht gibt es doch noch ein paar menschliche Wesen in den Streitkräften der Magistraten.«


  »Baruch, was haben Sie mit all den Flüchtlingen vor?«


  »Ich werde sie irgendwo absetzen.«


  »Und dann?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich kann mir unschwer ausrechnen, daß Ihre Flotte sich bereits auf dem Weg hierher befindet.« Stimmt das? »Wenn sie eintrifft, werden Sie dann mich und meine Mannschaft anstelle der Magistraten hinrichten?«


  »Gamanten sind keine Ungeheuer, Lieutenant, ganz gleich, was man Ihnen erzählt haben mag. Unsere Hörner und Hufe haben wir schon vor Jahrhunderten verloren. Evolution, wissen Sie?«


  »Soll das heißen, Ihre Männer werden mich nicht vergewaltigen und mein Schiff plündern?«


  »Erstens ist es nicht Ihr Schiff. Zweitens würden sie das vermutlich gern tun, aber ich werde es ihnen verbieten.«


  »Wie galant von Ihnen.«


  »Kommen wir zum Geschäft, Halloway. Sie haben um diese Unterredung gebeten. Was also wollen Sie?«


  »Ich …« Carey reckte die Schultern und holte tief Luft. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Jeremiels Gesicht zeigte keine Regung, doch seine Augen blickten fragend, als überlege er, woher sie den Mut zu so einer Forderung nahm. »Tatsächlich? Wobei?«


  Carey streckte die Hand nach der Flasche aus und füllte ihr Glas erneut. »Ich möchte, daß Sie die Schleusen auf Deck zwei öffnen.«


  »Was bekomme ich im Gegenzug?«


  Carey schluckte schwer. »Ich … ich werde meine Mannschaft anweisen, die Waffen niederzulegen. Und ich werde nach besten Kräften mit Ihnen kooperieren. Das ist übrigens genau das, was auch Cole vorhatte.«


  »Wird Ihre Mannschaft Ihre Befehle befolgen?«


  Carey hob den Kopf und blickte ihm fest in die Augen. »Ja.«


  Jeremiel lächelte, als würde ihm das ganze Gespräch sehr viel Vergnügen bereiten. »Fassen wir noch einmal zusammen. Ich bringe Ihre Gegner um, und dafür werden Sie freiwillig meine Gefangene. Ist das so richtig?«


  »Ja, Commander. Ich muß versuchen, soviele Mitglieder meiner Crew wie möglich zu retten. Sie haben gesagt, Sie würden uns heil und gesund auf dem nächsten gamantischen Planeten absetzen. Ich nehme an, Sie stehen weiterhin zu diesem Versprechen?«


  »Ja, gewiß.«


  »Dann haben wir also eine Übereinkunft?« Carey hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Sie werden auch Ihren wissenschaftlichen Stab anleiten, meine Leute zu unterstützen?«


  »Selbstverständlich. Genau wie Tahn erklärt hat.«


  Jeremiel leerte sein Glas und setzte es auf dem Tisch ab. »Ich werde die Schleusen öffnen.«


  Carey atmete erleichtert aus und ließ sich zurücksinken. »Da ist noch eine Sache, Commander. In einem Wachraum auf Deck drei sind mehrere Verwundete untergebracht. Und Captain Tahn ist ebenfalls sehr krank und wird vielleicht sogar sterben. Wir brauchen medizinisches Personal. Bei der Dekompression haben Sie alle …«


  »Wir haben zwei Ärzte in unserer Mannschaft. Einen davon schicke ich Ihnen in genau einer Stunde.«


  »Ich muß mir wohl keine Sorgen machen, daß er Tahn im Schlaf ermorden will, oder?«


  »Ich werde verlauten lassen, daß ich mir diese Aufgabe selbst vorbehalte. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Die Erlaubnis, daß die Brückenmannschaft in ihre Kabinen zurückkehren kann. Sie …«


  »Das wird nicht gestattet. Sobald sie sich offiziell ergeben haben, werden wir auf Deck sieben Unterkünfte für sie bereitstellen. Dann können sie auch ihre nichtmilitärischen Besitztümer zurückerhalten. Sie und Tahn werden weiterhin auf Deck vier bleiben.«


  »Sie wollen uns von der Mannschaft trennen?« Carey lachte kurz auf. »Ihre Leute sind uns vier zu eins überlegen, und zudem bringen Sie ständig weitere Flüchtlinge an Bord. Was glauben Sie denn …«


  »Selbst wenn das Verhältnis eine Million zu eins stünde, würde ich die gleichen Vorsichtsmaßnahmen treffen, Lieutenant.« Jeremiel stützte sich auf dem Tisch ab und erhob sich leicht schwankend. Trotz seiner physischen Erschöpfung war er eine imposante Erscheinung. Er bewegte sich mit einer verhaltenen Kraft und Geschmeidigkeit, die Carey beeindruckte. »Bitte halten Sie mich auf dem laufenden. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann …«


  »Dann lasse ich es Sie wissen, Commander. Danke, daß Sie sich die Zeit für dieses Gespräch genommen haben.«


  Halloway schob sich an Jeremiel vorbei, drückte auf den Türöffner und blickte in die Läufe der Wachtposten, die vor der Tür Stellung bezogen hatten.


  


  Gen Abruzzi rieb sich das kantige Kinn, während er auf den jetzt leeren Frontschirm blickte. Er war ein Mann mittleren Alters mit einem langen, walnußbraunen Gesicht. Die schwarzen Augen saßen in dunklen Höhlen und blickten unter schwer herabhängenden Lidern hervor. Das graue, kurzgeschnittene Haar bedeckte seinen Kopf wie eine enganliegende Kappe. Er rutschte unbehaglich auf dem Kommandosessel hin und her und überdachte die Dinge, die Bogomil ihm mitgeteilt hatte. Oh, Brent hatte sich bemüht, unbesorgt zu klingen, als er die Scipio bat, ein Auge auf die Hoyer zu haben und zu melden, falls es dort zu ungewöhnlichen Aktionen käme. Aber es mußte mehr dahinter stecken. Cole würde niemals zulassen, daß eine Fehlfunktion den Funkverkehr für so lange Zeit lahmlegte. Kurzfristig mochte so etwas vorkommen, doch auf keinen Fall zehn Stunden lang. Und wer konnte abschätzen, wie lange die Störung schon vorgelegen hatte, bevor Bogomil versuchte, das Schiff zu erreichen.


  Irgend etwas war an Bord der Hoyer vorgefallen.


  Abruzzi beugte sich leicht vor und warf seiner Stellvertreterin einen Blick zu. Tenon Lamont, eine kleine, orientalisch wirkende Frau mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar, erwiderte seinen Blick besorgt. Offenbar hatte jeder auf der Brücke bedrohliche Vorahnungen. Falls tatsächlich jemand Cole eine Falle gestellt hatte, würden sie ihm natürlich zu Hilfe eilen. Doch das würde mit äußerster Vorsicht geschehen müssen – insbesondere dann, wenn es sich bei diesem »Jemand« um Baruch handelte. Dem verrückten militärischen Genie konnte man jederzeit irgendeine Verzweiflungstat zutrauen. »Lieutenant, wo befindet sich die Klewe im Moment?«


  Lamont überprüfte die Monitordaten und drehte sich dann um. »Sie müßte eigentlich gerade eine Hilfslieferung in Sektor drei verteilt haben. Soll ich Captain Erinyes anfunken?«


  »Welchen Kurs hat er für die nächsten Wochen angegeben?«


  Tenon drückte ein paar Tasten auf ihrer Konsole. »Er durchquert Sektor zwei, um nach Sektor vier zu gelangen, wo er Gouverneur Puyo auf Komati strategische Unterstützung leisten soll. Offenbar braut sich im Mysore System ein Bürgerkrieg zusammen.«


  Abruzzi schürzte abschätzig die Lippen. Strategische Unterstützung. Lieber Himmel. Vermutlich wollte Erinyes lediglich die politischen Probleme ausnutzen, um sich selbst in Szene zu setzen. Gerüchten zufolge wollte er sich bei der nächsten Wahl für einen Sitz im militärischen Beirat der Magistraten aufstellen lassen. Erinyes Onkel Nafred, ein angeberischer Schmalspurpolitiker, gehörte diesem Gremium bereits an – der Grund dafür, daß die Klewe seit zwanzig Jahren an keinem Gefecht mehr teilgenommen hatte. Noch schlimmer war allerdings, daß Erinyes nur selten dort anzutreffen war, wo er sich laut Flugplan eigentlich aufhalten sollte. Es mochte durchaus sein, daß die Klewe sich genau in diesem Moment in einem Dock auf Palaia befand. Wer immer es wagen sollte, seinen Flugplan ohne entsprechende Rückmeldung abzuändern, mußte mit einem gehörigen Anpfiff durch das Oberkommando rechnen – nur Erinyes kam stets ungeschoren damit durch.


  Abruzzi zögerte. »Nein, wir warten besser noch ab. Laut seinem Einsatzplan ist er in den nächsten Tagen nie weiter als ein paar Flugstunden von uns entfernt. Wir können ihn also jederzeit rufen, falls wir Tahn aus irgendeiner Patsche retten müssen.«


  »Aye, Sir.«


  »In der Zwischenzeit überwachen Sie weiterhin die Hoyer. Ich möchte sofort informiert werden, wenn sie einen Funkspruch abstrahlen. Im Moment sind wir noch zu weit entfernt, als daß sie uns mit ihren Scannern erfassen könnten. Aber sobald wir näher herankommen, nehmen wir einen Kurs, auf dem uns Horebs Sonne Deckung bietet.«


  Abruzzi lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich abermals das Kinn. »Wir werden uns erst bemerkbar machen, wenn wir genau wissen, was dort vor sich geht.«


  


  Carey saß reglos im Kommandosessel auf der Brücke. Vor genau vierundzwanzig Stunden hatte Baruch die Hoyer übernommen – doch es kam ihr so vor, als wären Jahrhunderte verstrichen. Ihre purpurne Uniform war zerrissen und blutbefleckt, und ihre Augen blickten müde und glanzlos, als sie ihre Mannschaft betrachtete. Baruch hatte die Schleusen auf Deck zwei vor einer Stunde geöffnet. Nachdem sie wieder geschlossen waren, hatte sie das Deck zusammen mit einem Sicherheitsteam persönlich überprüft. Sie hatten keine Spur der Geheimdienstler mehr gefunden. Dennoch konnte Carey nicht sicher sein, daß nicht doch einige im letzten Moment entkommen waren. Außerdem hatte Baruch die schiffsinterne Kommunikation für sie freigeschaltet, damit sie ihren Teil des Abkommens erfüllen konnte – was sie jedoch bisher noch nicht getan hatte.


  Sie brauchte nicht die Zustimmung der Brückenoffiziere, um der Mannschaft zu befehlen, die Waffen niederzulegen, doch ihre Unterstützung mochte sich als hilfreich erweisen. Bis Tahn das Bewußtsein zurückerlangte, konnte sie jede Hilfe brauchen, die sie kriegen konnte.


  Rich Maceys Wangen waren gerötet, als er vor dem leeren Frontschirm auf und ab ging. Die übrigen sieben Offiziere hockten über die Konsolen gebeugt da. Ihre Mienen verrieten Unsicherheit und Zweifel. Hera trommelte nervös mit einem Stift auf ihr Pult.


  »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Carey.


  »Als aufzugeben?« rief Macey empört. Seine blauen Augen waren weit aufgerissen. »Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los? Erst läßt Tahn zu, daß man die Mannschaft abschlachtet, und dann schließen Sie mit Baruch einen Handel ab …«


  »Tahn hat nicht zugelassen, daß man die Mannschaft abschlachtet, Lieutenant«, sagte Carey kalt. »Ich kenne ihn schon doppelt so lange wie Sie, und ich weiß, daß er mehr als einmal sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um die Mannschaft zu retten. Niemand trägt die Schuld daran, daß wir die Hoyer verloren haben. Baruch hat uns ausgetrickst, das ist alles.«


  »Ausgetrickst«, knurrte Macey feindselig. »Klar. Meine Freunde sind tot, Halloway! Ich kann nicht …«


  Er hielt inne, als er sah, wie Hera den Stift fallen ließ, ihr Gesicht in den Händen verbarg und unterdrückt schluchzte. Ihr Ehemann Kevin wurde noch immer vermißt und war höchstwahrscheinlich tot.


  Carey umklammerte die Armlehnen des Sessels. »Ich schlage nicht vor, daß wir aufgeben, Macey. Ich schlage vor, so zu tun, als würden wir kooperieren – was zudem genau Tahns Wünschen entspricht. Wenn Baruch erst überzeugt ist, daß wir uns friedlich mit der Situation abgefunden haben, können wir uns reorganisieren. Und sobald Tahn wieder auf den Beinen ist …«


  »Was?« rief Macey empört. »Nach allem, was geschehen ist, wie sollen wir ihm da jemals wieder vertrauen? Ich jedenfalls habe kein Vertrauen mehr zu ihm.«


  Carey betrachtete die Gesichter der übrigen Brückenoffiziere. Ein paar schauten weg und versuchten zu verbergen, daß sie mit Macey übereinstimmten. Andere erwiderten ihren Blick ganz offen und bekundeten so, daß sie letzten Endes doch loyal zu ihr und Tahn standen. Doch wie sah das Verhältnis aus? Was würde herauskommen, wenn sie über die Frage abstimmen ließe? Spielt doch gar keine Rolle. Du wirst der Mannschaft so oder so befehlen, die Waffen niederzulegen. Dir bleibt gar keine andere Wahl. Wenn du den Vertrag mit Baruch brichst, muß er nichts weiter tun, als die Sauerstoffversorgung der Brücke abzuschalten. Aber wenn du die Abstimmung verlierst und trotzdem deinen Willen durchsetzt, mußt du damit rechnen, daß jeder, der gegen dich gestimmt hat, nur darauf wartet, dir ein Messer in den Rücken zu stechen … dir und Tahn.


  Ohne eine Miene zu verziehen, erklärte Carey: »Ich habe die Absicht, das Schiff zurückzuerobern. Aber das geht nur, wenn wir uns einig sind. Solange wir in einzelne Gruppen zerfallen, die sich gegenseitig an die Kehle wollen, haben wir keine Chance. Also, wer steht auf meiner Seite?«


  Heras Hand hob sich sofort. Langsam folgten andere. Schließlich waren sechs auf ihrer Seite. Lediglich Macey und Jim Reno hatten ihre Zustimmung verweigert. Carey atmete erleichtert auf und erwiderte Maceys feindselige Miene mit einem eisigen Blick.


  »Ich informiere jetzt die Mannschaft«, sagte Carey und drückte die Interkom-Taste auf der Armlehne.


  


  Neil Dannon verbarg sich in der Dunkelheit unter einer Reihe von Röhren. Das leise Zischen von Dampf umgab ihn. Der vergangene Tag war die reine Hölle gewesen. Verzweifelt war er von einem Deck zum nächsten gekrochen und vor jedem Laut zurückgeschreckt. Mindestens ein Dutzend Männer waren ihm auf den Fersen gewesen. Er hatte sie gezählt, indem er auf die unterschiedlichen Geräusche achtete, die ihre Stiefel verursachten, und sich ihre Stimmen merkte, wenn sie etwas sagten.


  Die Kampfhandlungen hatten offenbar aufgehört, denn mittlerweile trieben sich auf sämtlichen Decks bis hinauf zur Brücke gamantische Soldaten herum. Und er müßte ständig in Bewegung bleiben.


  Von allen Seiten drang Kälte auf ihn ein. Dannon schauderte, rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte zu schlafen, doch die Kälte drang mühelos durch seine verschlissene Uniform.


  Unbewußt tastete er nach dem heiligen Dreieck, das er stets an einer Kette um den Hals trug. Doch jetzt suchten seine Finger vergeblich danach. Dannon stieß einen zittrigen Seufzer aus. Er mußte es irgendwann auf seiner Flucht verloren haben. War das vielleicht ein Zeichen? Immerhin hatte Jeremiel es ihm einst gegeben. Jeremiel …


  Neil drehte sich auf die andere Seite und drückte sich mit dem Rücken gegen eine der Röhren. Allmählich wurde ihm etwas wärmer. Er fiel in Schlaf. Und langsam kamen die Bilder …


  Wieder rief ihn die Stimme, die er seit Monaten in seinen Alpträumen vernahm.


  »Neil? Um Gottes willen, Neil, steh auf!«


  Suriel. Rabbah-System. Vor fünfzehn Jahren. Runde Habitatkuppeln säumten die Straßen. In ihrem Innern konnte man weinende Menschen sehen, die auf die blutigen Leichen hinausblickten, die nach und nach vom Schnee bedeckt wurden. Schwarze Schiffe hingen wie tödliche Schatten in der Luft über der Stadt. Lichter flammten rhythmisch auf, als ihre Instrumente den Boden absuchten.


  »Ich habe ihn getroffen, Jeremiel. Ich hab ihn erwischt.«


  Sein Bein reagierte nicht mehr, und auf dem Oberschenkel zeigte sich eine klaffende Wunde, aus der das Blut heiß herausströmte. Dannon stützte sich auf die Ellbogen und schob sich ein Stück vorwärts, bis seine Kräfte ihn endgültig verließen.


  »Neil?«


  Baruch kehrte zu ihm zurück und feuerte die Straße hinab, um ihm Deckung zu geben. Neil schloß die Augen vor dem blendenden Strahl und spürte, wie ein kräftiger Arm sich um seine Schultern legte und ihn hochzuziehen versuchte. Abermals erklang ein Schuß.


  »Neil, hilf mir. Halte dich an mir fest. Versuch zu stehen!«


  »Ich kann nicht. Jeremiel, mach daß du hier verschwindest. Los!« Dannon versuchte, seinen besten Freund von sich fortzustoßen.


  Dann erblickte er die magistratischen Soldaten, die in ihre Richtung vorrückten, und die Angst wühlte in seinen Eingeweiden. Verdammt, es waren so viele. Der Untergrund hatte eine Rechtsschule überfallen, um die Kinder dort zu befreien, doch irgend etwas war schiefgegangen – irgendein Teil des Plans hatte nicht funktioniert.


  »Jeremiel, um Himmels willen, lauf weg!«


  »Ich lasse dich hier nicht zurück, Neil. Verdammt, steh endlich auf, sonst bringen sie uns beide um.« Jeremiel hob die Pistole und feuerte auf die Soldaten, die wie eine purpurne Woge heranstürmten. »Halt dich an mir fest, Neil. Mach schon. Los!«


  Zitternd legte Neil einen Arm um Jeremiels Schultern und spürte, wie der Mann ihn am Kragen seines Kampfanzugs hochzog und ihn stützte, als sie um eine Ecke bogen und taumelnd in eine dunkle Gasse liefen.


  Nachdem sie eine Weile verstohlen durch die Straßen geschlichen waren, hatte Jeremiel ihn schließlich zu einem baufälligen, schon lange verlassenen Gebäude am Rande der Stadt gebracht und ihn vorsichtig auf dem harten Fußboden abgesetzt. Dann hatte er seinen Kampfanzug geöffnet, das weiße Hemd ausgezogen, das er darunter trug, und es in Streifen gerissen.


  »Spürst du noch Schmerzen?«


  »Schmerzen?« fragte Neil ungläubig zurück. »Mein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen.«


  Jeremiel lächelte breit und meinte: »Gut. Dann spürst du vielleicht gar nicht, was ich jetzt mache.«


  Während der nächsten Minuten bemühte sich Neil, die Schmerzensschreie zu unterdrücken, als Jeremiel die Wunde an seinem Bein verband.


  Dannon erwachte mit einem heiseren Gelächter, hob den Kopf und starrte in die Dunkelheit. Widerstreitende Gefühle kämpften in seiner Brust, und er versuchte wütend, die alten Empfindungen zu verdrängen.


  Er zwang sich, an die Geschehnisse auf den unteren Decks zu denken. Aus einer Bemerkung seiner Verfolger hatte er erfahren, daß Jeremiel Tausende von Flüchtlingen an Bord schaffen ließ.


  »Wie steht’s denn so, Jeremiel? Gleitet dir langsam alles aus der Hand? Oder hältst du noch eine Weile länger durch?«


  Neil ballte wütend die Fäuste. Er mußte genau Bescheid wissen. Er mußte nach unten gehen und sich selbst ein Bild über die Lage machen, sonst würde er hier noch durchdrehen. Wenn es ihm gelang, einem der Flüchtlinge ein paar Kleider zu stehlen, konnte er sich unter die Leute mischen und herausfinden, was, zum Teufel, Baruch vorhatte – und welche Schwächen sein Plan aufwies.


  Dannon nahm allen Mut zusammen und kroch vorwärts.


  


  Rachel beobachtete, wie der hell erleuchtete Hangar langsam ihr Blickfeld ausfüllte. Die Sekunden schienen sich endlos zu dehnen, bis schließlich ein leises Kratzen verkündete, daß ihr Schiff aufgesetzt hatte.


  Rachel löste die Sicherheitssperren, sprang auf und eilte zur Tür, wo sie auf den Piloten und den Copiloten traf.


  »Treten Sie bitte zur Seite, Miss Eloel. Wir müssen erst den Hangar überprüfen, bevor Sie aussteigen können. Anweisung von Baruch.«


  »Ich verstehe«, sagte Rachel zögernd und wich an die Wand zurück, während die Männer verschiedene Knöpfe drückten. Der Landesteg wurde ausgefahren und die Tür öffnete sich. Sanders, der Pilot, schritt vorsichtig hinaus. Bakon blieb zurück, um Rachel und das Schiff zu schützen.


  Die Gerüche von schalem Schweiß, Schmutz und Reinigungsmitteln trieben durch die geöffnete Tür ins Schiffsinnere. Rachel erinnerte sich an Aktariels Warnung und rief plötzlich: »Wo ist der Waffenschrank? Ich brauche eine Pistole.«


  Bakon musterte sie von oben bis unten. Sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, daß er sie für ziemlich durchgedreht hielt. »Ich beschütze Sie doch, da brauchen Sie keine …«


  »Niemand außer mir selbst beschützt mich, Mister. Wo sind die Waffen?«


  Er deutete auf ein Fach in der gegenüberliegenden Wand. »Bitte bedienen Sie sich.«


  Rachel durchquerte die Kabine und drückte auf den Öffner. Sie ließ den Blick über die Waffen wandern, entschied sich schließlich für eine Impulspistole und befestigte sie an ihrer Hüfte. Mit geübten Bewegungen zog sie die Waffe und überprüfte die Ladung.


  Bakon streckte den Kopf zur Tür hinaus, nickte und wandte sich dann an Rachel. »Alles in Ordnung, Miss Eloel.«


  Draußen erklang eine helle Stimme. »Mommy?«


  Rachel fuhr herum und rannte die Laufplanke hinab. Der Hangar war leer, abgesehen von einer Reihe aufgestapelter Kisten und einer Gruppe von Menschen, die sich in der Mitte versammelt hatten. Sybil rannte mit weit aufgerissenen Augen und wehenden braunen Locken auf sie zu. In ihrer langen, orangefarbenen Robe wirkte sie wie ein kleiner Flammendolch.


  »Sybil?«


  »Mommy! Mommy!«


  »Oh, mein Baby!« Rachel breitete die Arme aus, eilte auf ihre Tochter zu, schloß sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Du hast mir so sehr gefehlt.«


  »Ich dachte, du wärst tot, Mom«, flüsterte Sybil. Sie umklammerte Rachels Hals mit aller Kraft. »Ich habe immer wieder versucht, jemand zu finden, der mich zu dir bringt, aber niemand wollte das tun. Ich hatte solche Angst.«


  »Ich weiß, Liebes. Mir ging es genauso. Aber jetzt ist ja alles wieder gut.« Sie strich ihrer Tochter sanft über das Haar. »Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich liebe dich. Wie lange bist du schon hier? An Bord des Schiffes, meine ich.«


  »Ein paar Stunden. Ari und Yosef haben sich um mich gekümmert.«


  Sanders, Bakon, Funk und Calas waren herangekommen und bildeten jetzt einen Kreis um die beiden. Die Soldaten beobachteten noch immer sorgfältig den Hangar und hielten ihre Gewehre schußbereit.


  »Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben, Rachel«, sagte Yosef leise und klopfte ihr auf die Schulter. Er schien noch kahler und kleiner zu sein als bei ihrer letzten Begegnung. Funk hingegen schien gewachsen zu sein, und auch sein wirres graues Haar wirkte dichter als sonst. Beide trugen graue Overalls, in denen sie noch älter aussahen, als sie tatsächlich waren.


  Rachel holte tief Luft. »Ich hatte eigentlich gedacht, Jeremiel würde mich hier abholen.« Sie warf Calas einen fragenden Blick zu.


  Er zuckte die Achseln und hob entschuldigend die Hände. »Das dachte ich auch. Vielleicht wurde er irgendwo aufgehalten.«


  »Vermutlich. Nun, er wird sich schon melden. Hat jemand eine Kabine für mich und Sybil vorbereitet?«


  »Das hat einer von den Sicherheitsleuten erledigt«, antwortete ihre Tochter. »Wir haben die Zimmernummer 1901. In dem Raum gibt es einen Automaten, der einen mit Suppe und Getränken bewirft.« Sybil demonstrierte lachend, wie das vor sich ging. Ihr helles Lachen bohrte sich tief in Rachels wunde Seele.


  Sie umarmte ihre Tochter wieder und wischte ihr die Tränen von den Wangen, bevor sie sich erhob. »Mr. Calas, Mr. Funk, ich danke Ihnen, daß Sie sich so um meine Tochter gekümmert haben. Ich werden Ihnen das nie …«


  »Ach, das ist doch nicht der Rede wert«, erwiderte Yosef und schob seine Brille hoch. »Wir sollten jetzt nach drinnen gehen, dort ist es wärmer.«


  Rachel betrachtete den alten Mann prüfend. Die Besorgnis in seinem Gesicht war kaum zu übersehen. Während sie dem Ausgang zustrebten, fragte sie: »Ist die Lage hier wirklich so schlimm?«


  »Ich glaube schon, obwohl Jeremiel solche Dinge nicht in aller Öffentlichkeit bespricht.«


  »Ja, das kann ich mir denken. Hat er inzwischen Kontakt zu seiner Flotte aufgenommen?«


  »Das ist wieder eine andere Geschichte, fürchte ich. Offenbar ist der Funkverkehr zum Erliegen gekommen, soweit es den Untergrund betrifft. Er kann nicht einmal seine Einheiten auf Tikkun erreichen.«


  Rachel ließ sich von Yosef durch einen kleinen Vorraum führen, dann in einen Aufzug und schließlich einen langen, weißen Korridor entlang. Überall liefen Menschen in den unterschiedlichsten Uniformen oder bunt zusammengestellter Kleidung herum. Sanders und Bakon deckten ihnen den Rücken. Sie hielten ihre Gewehre noch immer schußbereit.


  Als sie um eine Ecke bogen, ließ Sybil ihre Mutter los und lief voraus bis zur Kabine 1901. Dort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte auf den Türöffner. Die Tür glitt zur Seite und Rachel erhaschte einen Blick auf das schwach erleuchtete Innere.


  »Hier ist es, Mom. Komm her, dann zeige ich dir, wie der Automat funktioniert.« Sybil verschwand im Innern der Kabine.


  Yosef blieb stehen und sagte: »Gehen Sie nur. Sie und Ihre Tochter müssen sich jetzt neu aneinander gewöhnen. Ari und ich haben Kabine 1909. Rufen Sie uns, wenn Sie irgend etwas brauchen.«


  »Das mache ich, Yosef …«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie sechs Männer, die mit gezogenen Pistolen um die Ecke stürmten. Instinktiv schrie sie: »In Deckung!«


  Funk warf sich auf Calas und riß den alten Mann zu Boden. Das schrille Heulen feuernder Gewehre donnerte durch den Flur, und ein Netz tödlicher Strahlen durchzuckte die Luft. Sanders stürzte mit aufgerissener Kehle zu Boden.


  »Gehen Sie in die Kabine!« brüllte Bakon.


  Rachel versuchte zurückzukriechen, doch Sanders Leiche versperrte ihr den Weg. Sie zog ihre Pistole und feuerte wild auf die Angreifer. Calas und Funk schlüpften in die Kabine. Ein junger Mann mit schütterem braunem Haar rannte vorwärts, sprang über die Leichen und rief: »Du hat den Mashiah getötet! Im Namen von Adom Kemar Tartarus!« Sein Gewehr spie einen purpurroten Strahl aus.


  Bakon stürzte gegen Rachel und drückte sie so fest gegen die Wand, daß sie beinahe ihre Pistole verloren hätte. Aus der Deckung der Leiche heraus feuerte Rachel auf den fanatischen Attentäter und schnitt ihn in zwei Hälften. Der letzte der Angreifer flüchtete lautlos. Aus dem Innern des Zimmers hörte Rachel Sybil schreien. »Mommy? Komm, Ari, wir müssen meiner Mutter helfen!«


  »Sybil, du bleibst brav hier!« antwortete Funk mit strenger Stimme.


  Schwer atmend starrte Rachel auf die zerfetzten Leichen, die den Korridor bedeckten. Sie war von den Worten des Angreifers wie betäubt und wartete furchterfüllt, was als nächstes geschehen mochte. Doch niemand näherte sich diesem Abschnitt des Schiffes.


  »Rachel?« rief Yosef. »Schnell, kommen Sie herein. Rachel?«


  Eine zerbrechliche, alte Hand packte Rachels Ärmel und zog sie nach hinten. »Nein, nein. Warten Sie.« Rachel riß sich los und sammelte sämtliche Waffen auf, die im Flur herumlagen.


  Dann zog sie sich in die Kabine zurück und drückte auf den Knopf, der die Tür schloß. Sybil rannte zu ihr und klammerte sich an ihrem Bein fest.


  Yosef betrachtete sie besorgt. »Setzen Sie sich, Rachel. Ich werde die Tür verriegeln. Und dann rufe ich Jeremiel an, um herauszufinden, was hier vorgeht.«


  »Ja. Ru … rufen Sie ihn an«, flüsterte Rachel, war aber noch viel zu aufgeregt, um sich setzen zu können. Statt dessen wich sie bis zur Zimmermitte zurück, den Blick fest auf die Tür gerichtet, als erwarte sie jeden Moment, einen weiteren Verrückten hereinstürmen zu sehen.


  Er hatte ihr gesagt, sie solle sich bewaffnen. Er hatte sie gewarnt …


  Als ihr die volle Wahrheit dämmerte, setzte die Reaktion ein und sie begann unkontrolliert zu zittern.


  »Rachel«, sagte Ari ernst. »Geben Sie mir die Gewehre. Und setzen Sie sich. Ich werde die Tür bewachen.«


  »Nein … ich … ich …«


  »Ist schon in Ordnung. Ich kann gut mit Gewehren umgehen.« Er nahm ihr die Waffen ab und führte sie zu einem Sessel, wo sie Platz nahm. Zögernd legte sie die Pistole auf den Tisch neben sich.


  Sybil kletterte auf Rachels Schoß und legte die Arme um ihren Hals. »Mommy, war die Schießerei wegen dir?«


  »Ich weiß nicht.« Jemand, der Adom liebte. Sie zog Sybil an die Brust und küßte ihr die dunklen Locken.


  Sybil vergrub das Gesicht in Rachels langen schwarzen Haaren. »Ich hab dich lieb, Mommy.«


  Yosef stand am Interkom und gab eine Reihe von Zahlen ein. »Jeremiel? Hier ist Yosef Calas. Bist du da?«


  Eine andere Stimme erklang aus dem Lautsprecher, eine Stimme, an die Rachel sich vage erinnerte. »Yosef? Hier ist Avel Harper. Ich fürchte, Jeremiel ist in einer dringenden Angelegenheit unterwegs. Es gab eine Reihe von Toten auf Deck sechs. Offenbar ist der Bürgerkrieg mit an Bord gekommen. Ist Rachel sicher ins Schiff gelangt?«


  Yosef blickte zu Rachel hinüber und runzelte die Stirn. »Sie ist in Sicherheit. Aber ich fürchte, wir hatten ganz ähnliche Probleme. Wir sind von sechs Männern angegriffen worden. Der Flur vor ihrer Kabine ist mit Leichen bedeckt. Schicken Sie bitte ein Sicherheitsteam auf diesen Korridor.«


  Es folgte eine kurze Pause, und Rachel hörte, wie Harper tief aufseufzte. »Wird sofort gemacht. Und sagen Sie Rachel, sie soll keinen Fuß vor die Tür setzen, bis Jeremiel persönlich dort auftaucht. Verstanden?«


  Yosef schaute zu Rachel hinüber. Sie nickte. »Wir haben verstanden. Können wir sonst noch etwas tun?«


  »Nein. Ich vermute, Jeremiel wird noch eine Weile beschäftigt sein. Warum schlagen Sie Rachel nicht vor, sich ein wenig hinzulegen? Ich werde Jeremiel das gleiche empfehlen. Er kann sich kaum noch auf den Füßen halten.«


  »Das ist eine gute Idee. Sobald der Sicherheitstrupp hier eingetroffen ist, kommen Ari und ich auch zu seiner Kabine. Vielleicht können wir ihn ja gemeinsam überzeugen.«


  »Mir ist jede Hilfe willkommen. Meine besten Wünsche an Rachel und Sybil. Wir sehen uns bald. Harper Ende.«


  Yosef drückte auf die Kontrolltasten, und Rachel schaute verwirrt zu ihm auf. Ihr Körper, eben noch durch das Adrenalin aufgepeitscht, wirkte plötzlich völlig erschöpft und kraftlos.


  »Sybil«, sagte Yosef leise, »warum holst du deiner Mutter nicht etwas Suppe.«


  Das Mädchen nickte und rutschte vom Schoß ihrer Mutter herunter. Ihre Augen waren noch immer furchtsam aufgerissen, als sie zum Automaten hinüberging.


  Die Stille senkte sich wie eine bleierne Decke auf Rachels Schultern. Ari und Yosef standen auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und sprachen leise miteinander. Rachels Blick glitt ziellos durch den Raum. Es war ein kleines, kompaktes Zimmer. Die beiden Betten nahmen schon die ganze Rückwand ein. Daneben stand ein Schreibtisch mit einem Computerterminal, dessen Cursor regelmäßig blinkte. Sie hatte eine gewisse Vorstellung davon, wie man mit Computern umging. Selbst auf Horeb hatte es ein paar von diesen Geräten gegeben. Ein Tisch und zwei Sessel vervollständigten die Einrichtung.


  Sybil kehrte mit zwei Suppentassen vom Automaten zurück, setzte sie auf dem Tisch ab und drückte dann abermals zwei Knöpfe an dem Gerät.


  »Warte nur, bis du das hier probiert hast, Mommy. Ari hat mir vor ein paar Stunden etwas davon gegeben. Ist wirklich gut. Und danach geht es dir gleich besser.«


  Ein angenehm würziger Duft stieg von den Tassen auf. Rachel hatte zwar keinen Hunger mehr, tauchte aber trotzdem den Löffel ein. »Sehr lecker. Was ist das?«


  »Ari sagt, die Magistraten nennen es orionische Pilzsuppe.« Sybil lächelte liebevoll zu Funk hinüber. »Pilze sind kleine Pflanzen, die in der Dunkelheit wachsen. Ich nehme an, sie werden gemahlen und dann ins Wasser geworfen, um daraus Suppe zu machen.«


  Vorsichtig holte Sybil zwei weitere Tassen aus dem Automaten und brachte sie zu ihrer Mutter hinüber. Rachel streckte die Hand aus und streichelte ihrer Tochter sanft die Wange. Dabei fiel ihr eine Narbe unter der linken Augenbraue auf. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Wann hatte Sybil sich diese Narbe zugezogen? Merkwürdig, daß sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Dabei kannte sie Sybils Körper besser als ihren eigenen. Sie schob die aufkeimende Besorgnis beiseite und widmete ihre Aufmerksamkeit der anderen Tasse. »Was ist das?«


  »Einfach nur Tee. Aber er schmeckt so ähnlich wie der Grastee, den wir daheim immer gemacht haben, nur etwas erdiger.«


  Rachel probierte das Gebräu. Es hatte einen kristallinen Geschmack, ähnlich fein und süß wie Zuckerwatte. »Oh, das schmeckt ja großartig.«


  Sybil zog ihren Sessel so dicht an den der Mutter heran, daß ihre Knie sich beim Sitzen berührten. Das helle Licht der Deckenlampen überzog ihre orangefarbene Robe mit einem silbernen Schimmer, der bei jeder ihrer Bewegungen in kaum sichtbaren Wellen über den Stoff lief.


  »… zu viele Flüchtlinge an Bord«, hörte sie Funk flüstern.


  Calas erwiderte: »Jeremiel kann die Menschen nicht einfach auf dem verwüsteten Planeten zurücklassen. Die Flammen haben doch alles vernichtet.«


  Rachel versuchte sich vorzustellen, wie die Hauptstadt Seir jetzt aussah. Die karminroten Sandsteinfelsen mußten zu einem glatten, blutroten See zerschmolzen sein. Plötzlich wurde ihr heiß, und der Gestank des Todes erfüllte ihre Nase. Erinnerungen an den Holocaust auf jenem Platz tauchten aus ihrem Gedächtnis auf, weinende, verdurstende Menschen, und ein alter Mann, der schrie: »Gamanten, hört mir zu! Ich sehe ein Meer von Blut über uns hereinbrechen! Ein Meer aus brennendem Blut! Könnt ihr es denn nicht sehen?« Er deutete zu den Bergen hinüber, deren Spitzen im Licht des Sonnenuntergangs kastanienbraun leuchteten. »O mein Gott! Wir können nicht entkommen!«


  Rachel senkte den Kopf. Die Prophezeiung hatte sich bewahrheitet.


  Die Türsprechanlage summte. »Mister Calas? Hier ist Chris Janowitz. Sind Sie dort drin?«


  Yosef ging zur Tür und drückte auf den Öffner. Die Tür glitt beiseite. In der Öffnung stand ein untersetzter blonder Mann, dessen ganze Haltung um Verzeihung für die Störung zu bitten schien. Er warf einen raschen Blick auf Rachel und wandte sich dann an Calas. »Ist jemand verletzt?«


  Yosef schüttelte den Kopf, packte Janowitz’ Ärmel und zog den Mann ins Zimmer. »Nur die Männer dort draußen haben was abgekriegt. Kommen Sie herein, dann mache ich Sie mit Rachel Eloel und ihrer Tochter Sybil bekannt.«


  Rachel war zu müde, um aufzustehen, deshalb bildete sie nur mit den Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks. »Vielen Dank, daß Sie so rasch gekommen sind, Mr. Janowitz.«


  Janowitz nickte und erwiderte den Gruß. »Es tut mir leid, daß wir Sie nicht direkt im Hangar abgeholt haben, Ma’am. Wir wußten nicht …«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich verstehe, daß es hier recht hektisch zugeht. Werden Sie die ganze Nacht über meine Tür bewachen?«


  »Das Team wird ständig hier sein. Sie können unbesorgt schlafen. Die Posten werden direkt vor der Tür stehen.« Er lächelte ihr ermutigend zu und ging wieder auf den Flur hinaus.


  Funk und Calas folgten ihm. Bevor er die Tür schloß, wandte Yosef sich noch einmal um und rief: »Rachel, hier draußen stehen zwanzig Wächter. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Außerdem kommen wir auch bald wieder zurück.«


  Funk winkte Sybil zu und sie winkte zurück.


  »Gute Nacht, Yosef.«


  Er lächelte väterlich. »Gute Nacht.«


  Die Tür schloß sich, und Sybil und Rachel blickten einander an. »Ich liebe dich, Kleines.«


  »Ich liebe dich auch, Mom.«


  Als sie mit dem Essen fertig waren, blieben sie eine Weile sitzen, betrachteten sich gegenseitig und berührten sich ab und zu, als wollten sie sich vergewissern, daß der andere auch wirklich dort war. Schließlich lehnte Rachel sich zurück, lächelte Sybil an und meinte. »Du bist viel hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte.«


  Sybil errötete. »Mom? Ich habe Jeremiel hier noch nicht getroffen, aber Ari hat mit ihm über des Interkom geredet, und er hat gesagt, daß du ein Held bist. Er will dir einen Orden verleihen, weil du durch den Tod des Mashiah Tausenden auf Horeb das Leben gerettet hast.«


  Rachels Lächeln schwand, und Tränen traten in ihre Augen. Sie versuchte sie fortzublinzeln, bevor Sybil sie bemerkte. »So? Hat er das gesagt?«


  »Ja. Ich bin sehr stolz auf dich, Mom. Ich und alle anderen auch.«


  Bilder von Adoms hübschem Gesicht quälten sie. An ihrem letzten gemeinsamen Tag hatte er sie in dem großen Bett sanft in die Arme genommen und ihr ins Ohr geflüstert, wie sehr er sie liebte. Sein scheues Lächeln und die großen blauen Augen nahmen einen ganz besonderen Platz in ihrer Seele ein. Einen Orden? Für den Mord an einem unschuldigen Mann?


  All die Müdigkeit, die Rachel bisher verdrängt hatte, wuchs plötzlich zu einer unerträglichen Last an. »Liebes? Ich glaube, ich gehe jetzt unter die Dusche und lege mich dann schlafen. Kommst du mit in mein Bett, wenn ich mich in das untere lege? Ich möchte dich gern im Arm halten, so wie früher, vor dem Krieg. Ja?«


  Sybil trank ihren Tee aus und rannte zum Bett hinüber, um die Laken aufzuschlagen. Dann zog sie das orangefarbene Gewand über den Kopf und stand in Hemd und Unterhose da. »Ich habe davon geträumt, daß du mich im Arm hältst, Mom. Vielleicht kann ich dann endlich die ganze Nacht durchschlafen. In den letzten Monaten habe ich nicht besonders gut geschlafen.« Sie setzte sich aufs Bett und wartete ungeduldig.


  Rachel erhob sich aus dem Sessel und zog sich aus. Als sie das Mea vom Hals nahm, betrachtete sie für einen Augenblick seine stumpfe, glanzlose Oberfläche. Tot, hatte Aktariel gesagt.


  Sie legte es vorsichtig auf den Tisch und ging ins Bad.


  Sybil schaute zu, wie ihre Mutter im Badezimmer verschwand, wartete ab, bis die Dusche wie strömender Regen rauschte, stand dann auf und ging vorsichtig zu der Halskette hinüber. Sie sah zwar anderes aus, aber Sybil war trotzdem fast sicher, daß es sich um die gleiche Kette handelte, die in jenem sonderbaren Traum eine Rolle gespielt hatte, den sie in den Höhlen der Wüstenväter gehabt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Avel Harper über den Traum gesprochen hatte.


  »Hast du jemals eine Halskette gesehen, die wie eine Lampe leuchtet, Avel?«


  Er hatte sie neugierig angelächelt. »Nein, aber es klingt sehr nach dem berüchtigten Mea. Wo hast du davon gehört?«


  Sie hatte es ihm nicht erzählt, weil die Erwachsenen sie immer wegen ihrer sonderbaren Träume aufzogen und sie sich dann dumm vorkam.


  Sybil schüttelte den Kopf und betrachtete die Kugel. In jenem Traum war sie viel älter als heute gewesen. Sybil hatte ein elfenbeinfarbenes Gewand getragen, und ihr Haar hatte bis zu den Hüften herabgereicht. Kanonen und Gewehre hatten gefeuert, und dieser junge Mann mit dem lockigen schwarzen Haar hatte das Mea auf seine Stirn gelegt. Dann hatte Sybil mit ihrer Stirn dagegen gedrückt, und sie hatten sich geküßt. Seine Lippen waren warm und sanft gewesen, und der Kuß hatte sonderbare Gefühle in ihr ausgelöst. Dann war ein goldener Mann zu ihnen herabgeschwebt und hatte Sybil etwas zugeflüstert. Sie konnte sich daran erinnern, weil sie schreckliche Kopfschmerzen davon bekommen hatte. Und die Halskette zwischen ihr und dem jungen Mann hatte so stark geleuchtet, daß sie die Augen schließen mußte.


  Doch diese Kette hier leuchtete nicht.


  Furchtsam streckte sie einen Finger aus und zog damit einen großen Kreis um die Kugel. Ein paar Sekunden später hatte sie genug Mut gesammelt, um den Ball leicht anzustoßen. Doch nichts geschah. Schließlich nahm sie die Kugel auf und legte sie – wie im Traum – auf ihre Stirn, wobei sie an den jungen Mann dachte.


  Ein blaues Licht blitzte kurz auf. Erschrocken zuckte sie zurück. Aber in jenem Traum war das Licht etwas Gutes gewesen. Als sie die Kugel wieder auf ihre Stirn legte, strahlte das Licht gleichmäßig und färbte die weißen Wände blau. Und zugleich rief eine sanfte Stimme ihren Namen.


  »Oh!«


  Erschrocken ließ Sybil die Kugel auf den Tisch fallen und verkroch sich mit klopfendem Herzen zwischen den Bettlaken. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie dann zu, wie das Licht langsam wieder erlosch. In dem Traum hatte niemand aus der Kugel zu ihr gesprochen. Und diese Stimme hatte ein bißchen wie die ihres toten Vaters geklungen.


  Als Rachel schließlich aus dem Bad kam und sich das Haar mit einem Handtuch trocknete, saß Sybil die Furcht wie ein Knoten im Magen.


  »Mom? Was ist das für eine Kette?«


  »Hmm? Oh, das ist … das ist nur eine Glaskugel. Ich wollte, ich hätte sie gar nicht. Sie erinnert mich an den Mashiah.« Bei diesen Worten zitterte ihre Stimme.


  »Sie ist hübsch.«


  »Ja, das ist sie.«


  Sybil machte ihrer Mutter Platz, kuschelte sich dann an sie und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Eines Tages würde sie ihr eigenes Mea besitzen, und auf einem weit entfernten Schlachtfeld würde sie damit einen Krieg beenden. Das hatte ihr der Traum erzählt.


  Sybil zupfte nervös an der Decke. Die Wärme ihrer Mutter fühlte sich angenehm an, doch sie konnte trotzdem nicht einschlafen. Die furchteinflößende Stimme hatte sie mit ihrem vollen Namen gerufen, Sybilline. Niemand hatte sie je so genannt, außer ihrem Vater. Und auch er hatte sie nur so gerufen, wenn sie etwas angestellt hatte.


  Sie runzelte die Stirn, und ihre Gedanken wanderten von ihrem Vater zu dem jungen Mann mit den schwarzen Locken, und wieder zurück.
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  Cole Tahn schob die Decke zurück, drehte sich auf die Seite und blinzelte zur Decke hinauf. Sein Körper glühte vom Fieber. Außerdem hatte er Durst. Grünes Licht fiel vom Monitor der Kom-Einheit auf die Täfelung der Zimmerdecke, was ihn an einzelne Grasbüschel erinnerte. Seine Gedanken wanderten zur Alten Erde zurück, an das Gras, das rings um Notre Dame wuchs. Und rings um das Bauwerk lagen die Leichen zehn Fuß hoch aufgestapelt, und das Blut tropfte über die uralten Steine …


  »Halt«, befahl er sich selbst mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte. Und tatsächlich verschwand die quälende Vision.


  Tahn seufzte erleichtert. Wie lange war er ohne Bewußtsein gewesen? Stunden? Tage? Er erinnerte sich an eine Reihe sehr lebendiger Halluzinationen, die ihn zurück nach Paris, Orillas VII und Kayan geführt hatten. Als er Luft holte, schien sich der Raum um ihn zu drehen, und er hielt sich instinktiv am Nachttisch fest.


  »Mein Gott … was für Kopfschmerzen.«


  In seinem Schädel pochte es, als wollte sein Gehirn jeden Moment den Knochenkäfig zersprengen. Vorsichtig stützte er sich auf den Ellbogen, um nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch greifen zu können, doch allein diese Anstrengung wirbelte seinen Verstand durcheinander, und wieder stiegen die Bilder empor. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Tür aufglitt und ein Keil strahlend hellen Lichts ins Zimmer fiel. Tahn ließ sich in die Kissen zurücksinken und versuchte, der auf ihn einstürmenden Bilder Herr zu werden.


  »Sind Sie endlich aufgewacht?« rief Halloway.


  »Das hört sich nicht so an, als wären Sie besonders glücklich darüber.«


  Er öffnete versuchsweise ein Auge. Selbst das schmerzte höllisch.


  »O doch, das bin ich«, erwiderte Halloway. »Jetzt kann ich endlich aufhören, meine Energie zu verschwenden, indem ich Sie verfluche.«


  »Freut mich … daß ich doch noch zu etwas nütze bin. Wie lange … ist es her?«


  »Die Übernahme? Das war vor vierzig Stunden und zweiundzwanzig Minuten.«


  Carey ging methodisch durch den Raum, überprüfte jeden einzelnen Monitor und trennte die Verbindungen. Cole schloß die Augen und lauschte auf ihre leisen Bewegungen.


  »Glauben Sie nicht, daß Baruch … alles wieder einschaltet?«


  »Doch, natürlich. Aber zumindest für den Moment sind wir hier sicher.« Halloway setzte sich auf Tahns Bettkante.


  Der Captain betrachtete sie prüfend und meinte: »Sie haben auch schon mal besser ausgesehen.«


  »Liegt vermutlich daran, daß ich ein Dutzend Spione und ihre Zuträger umbringen, eine hysterische Mannschaft beruhigen, mit einer Horde Gamanten fertig werden und mir zu allem Überfluß auch noch um Sie Sorgen machen mußte.«


  Tahn lächelte. »Würden Sie mir das Glas Wasser geben?«


  Sie reichte ihm das Wasser und stützte zugleich seinen Rücken, um ihm das Trinken zu erleichtern. Als er das Glas geleert hatte, ließ er den Kopf auf ihren Arm sinken.


  »Besser?«


  Tahn nickte, doch als sie den Arm hinter seinen Schultern hervorzog, wirbelte sein Verstand wieder durcheinander, und verwirrende Erinnerungen stiegen in ihm auf. Plötzlich konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wo er sich befand. Ihm war, als hörte er in der Ferne Kanonendonner.


  »Cole, ist alles in Ordnung?«


  »Daryl?« Paris. 5407. Daryl Williston. Seine Stimme hatte so ähnlich geklungen, bevor eine einstürzende Hausfassade ihm den Schädel eingeschlagen hatte.


  »Nein, Captain. Ich bin’s, Carey.«


  Ein gelber Himmel tauchte vor seinem inneren Auge auf. Es roch nach ionisierter Luft, vermischt mit dem Geruch von Blut. Williston starrte ihn panikerfüllt an. »Daryl, verschwinden Sie hier! Ich habe Ihnen einen direkten Befehl erteilt. Was tun Sie …«


  Eine Explosion. Herumfliegende Trümmer. Jemand schrie …


  »Captain. Erinnern Sie sich daran, daß Jeremiel Baruch die Hoyer übernommen hat?«


  »Baruch?« Tahn kämpfte gegen die auf ihn einstürmenden Bilder an. »Er … er hat was?«


  »Er hat das Schiff erobert.«


  Nicht Daryl. Das war eine Frauenstimme. Mühsam zwang er seine Erinnerungen zurück. Der Hangar … Baruch, der ihm die Pistole über den Kopf schlug … die Alarmsirenen … Wieder Careys Stimme: »Cole? Cole! Wir müssen hier raus.«


  »Ich erinnere mich wieder … Carey.«


  »Gut. Liegen Sie jetzt still. In zehn Minuten kommt ein Arzt und kümmert sich um Sie.«


  »Arzt? Aber ich dachte … als Baruch …«


  »Ja, sie sind alle tot. Er schickt uns einen Doktor aus seinem eigenen Stab. Jemand namens Severns.«


  Tahn zwinkerte ihr zu. »Durchsuchen Sie ihn … bevor er sich um mich kümmert, ja?«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Cole. Baruch hat mir versichert, daß er Sie persönlich umbringen will.«


  Tahn wollte schon lauthals loslachen; dann aber fiel ihm ein, daß die Erschütterung ihn möglicherweise umbringen würde. »Wie geht es der Mannschaft?«


  »Nicht besonders. Ich mußte die Bildschirme auf der Brücke abschalten lassen. Jedesmal, wenn wir die Stelle passierten, an der die Leichen im All treiben, versuchte Hera, ihren Mann ausfindig zu machen.«


  Heras Mann Kevin hatte in der Sicherheitsabteilung auf Deck achtzehn gearbeitet. In seiner Nähe gab es ein gutes Dutzend großer Schleusentore. Man konnte praktisch sicher sein, daß er hinausgerissen worden war.


  »Carey? Wie denkt die Mannschaft … über mich?« Trotz seiner Schmerzen machte er sich ernste Sorgen darüber. Sicher würden diejenigen, die ihre Familie verloren hatten, ihm die Schuld daran geben und ihn zur Hölle wünschen. Und wenn er erst wieder in der Lage war, seinen Posten zu übernehmen, würden sie dann seinen Anweisungen folgen?


  »Sie sind verunsichert, Cole. Einige glauben, daß man Ihrem Urteilsvermögen nicht mehr trauen kann. Aber die meisten stehen auf Ihrer Seite. Und ich stehe auf Ihrer Seite. Das wissen Sie ja.«


  »Ja, das … das weiß ich.«


  »Verdammt, Cole, was sollen wir nur tun? Um die Geheimdienstler loszuwerden, mußte ich einen Handel mit Baruch abschließen, wonach unsere Leute freiwillig seinen Anweisungen folgen. Unsere …«


  »Gutgemacht. Genau … das sollten Sie auch tun.«


  »Aber es erschreckt mich zu Tode. Unsere Techniker bilden seine Leute aus. Er hat zweitausend Zivilisten heraufgebracht, die überall im Schiff herumkrabbeln, und er holt noch mehr an Bord. Welche Möglichkeiten bleiben uns da noch?«


  Tahn zuckte zusammen, als ihn eine neue Schmerzwelle überflutete. »Was haben Sie bisher … unternommen?«


  Halloway erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. »Ich habe die Anlage für Langstreckenfunk sabotiert. Aber vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis er den Fehler entdeckt hat.«


  »Vielleicht auch nicht. Wenn jemand versucht, uns zu erreichen, und wir … uns nicht …«


  »Darauf spekuliere ich auch. Aber wir können uns kaum darauf verlassen, daß die Kavallerie rechtzeitig eintrifft.«


  »Haben Sie Zugang … zu Deck sieben?«


  »Ist vorerst verboten.«


  »Was ist mit Dannon? Hat er … hat er überlebt?«


  Halloway unterbrach ihre Wanderung und starrte Tahn an. »Wollten Sie etwa, daß er überlebt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich dachte nur … man könnte ihn vielleicht benutzen.« Jeder an Bord verachtete Dannon, doch Tahn hatte besondere Gründe, den Mann zu hassen.


  »Carey, versuchen Sie, nach Deck sieben zu gelangen. Sprechen Sie … mit Millhyser. Wir … wir müssen uns organisieren.«


  »Mache ich. Wir haben schon eine Kette gebildet, über die wir Botschaften verbreiten können. Ich lasse Macey die Informationen über Phil Cohen weiterreichen.«


  »Gut.«


  Leise sagte Carey: »Ich habe Sie vermißt, Cole.«


  Tahn lächelte herzlich. »Bin froh, daß ich wieder halbwegs dabei bin.« Er stützte sich auf und wollte sich ein weiteres Glas Wasser einschenken, doch seine Hand zitterte zu sehr.


  »Lassen Sie mich das machen.« Carey trat an sein Bett, und er hörte, wie das Wasser ins Glas gegossen wurde. Sanft hob sie seinen Kopf und hielt ihm das Glas an die Lippen. Er leerte es auf einem Zug.


  »Vielleicht sollte ich Sie jetzt besser schlafen lassen«, meinte Carey und ließ Tahns Kopf sanft auf das Kissen zurückgleiten. »Ich gehe zurück auf die Brücke. Der Arzt müßte jeden Moment hier sein.«


  »Carey? Haben Sie … Angst?«


  »Ja. Ganz schrecklich.«


  »Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken. Baruch mag … die Hoyer übernommen haben, aber … er kann sie nicht halten.«


  »Da haben Sie wohl recht. Wenn er noch mehr Gamanten heraufbringt, dauert es nicht mehr lange, bis die Systeme der Hoyer überladen werden. Und sobald seine Leute Hunger leiden und nicht einmal mehr genug Wasser bekommen, wird die Spannung sehr schnell steigen. Dann hat er allein mit seinen eigenen Leuten genug zu tun. Außerdem kann es nicht mehr lange dauern, bis jemandem auf Palaia Station auffällt, daß wir noch keinen Bericht über unseren Einsatz auf Horeb erstattet haben. Vielleicht sind wir schon tot, bevor Hilfe auftaucht, aber …«


  »Nein … sind wir nicht.«


  Carey holte tief Luft und meinte: »Offenbar setzen Sie mehr Vertrauen in die Magistraten als ich.«


  Ein abschätziger Unterton hatte sich in ihre Stimme eingeschlichen. Verdammt, warum tat sie ihm das in letzter Zeit so oft an? Sie wußte ganz genau, daß sie ihn damit in Rage brachte.


  Tahn blieb einen Moment still liegen und dachte nach. Schließlich gelangte er zu dem Schluß, daß er aufstehen und sich selbst um die Organisation des Widerstands kümmern mußte. Er stützte sich auf den Ellbogen und hatte im gleichen Moment das Gefühl, der plötzlich aufzuckende Schmerz würde ihm den Schädel spalten. Schwach sank er in die Kissen zurück, während ihn Bilder umwirbelten und verschiedene Stimmen auf ihn einschrien …


  Carey beobachtete ihn voller Sorge. Sie hätte besser nicht herkommen sollen, doch andererseits hatte sie mit ihm sprechen müssen, und sei es auch nur ihrer eigenen Unsicherheit wegen.


  »Maggie?« fragte Tahn mit schwacher Stimme. »Bitte … verlaß mich nicht.« Zitternd streckte er eine Hand aus.


  Carey hatte das Gefühl, in seine Intimsphäre einzudringen. Aber sie konnte ihn in seinem Zustand auch nicht allein lassen. Sie beschloß, zumindest so lange zu bleiben, bis der Arzt kam. Mit raschen Schritten ging sie zu dem kleinen Wandschrank hinüber, holte eine Flasche Scotch und ein Glas heraus und schenkte sich großzügig ein. Dann blickte sie wieder zu Tahn hinüber. Sein bleiches Gesicht war schmerzverzerrt. »Wir sitzen ganz schön in der Tinte, Cole.«


  Carey nahm ihre ruhelose Wanderung wieder auf und überlegte dabei, wer Maggie sein mochte. Eine verlorene Liebe? Sie kannte den offen zugänglichen Teil von Tahns Personalakte fast so gut wie ihre eigene, doch derartige Dinge wurden natürlich nicht dort verzeichnet. Gott sei Dank. Sonst würde vielleicht noch irgend jemand von dem Corporal erfahren, der sie an der Akademie hatte sitzen lassen – und daß sie vor Kummer darüber fast zerbrochen wäre. Aber es war schon seltsam, daß ausgerechnet Tahns Erinnerungen ihr diesen Mistkerl Buchard Mead wieder ins Gedächtnis riefen.


  Sie nahm einen großen Schluck Scotch. Der Alkohol brannte sich durch ihre Kehle hinab und erfüllte ihren Magen mit angenehmer Wärme. Halloway zuckte zusammen, als ein lautes Geräusch auf dem Korridor ertönte. Wahrscheinlich wischte gerade eine Reinigungsmannschaft den Flur, doch offenbar löste dieser Laut bei Tahn eine bestimmte Erinnerung aus.


  »Nein!« schrie er auf. »Nein! Nicht! O Gott, Annum. Nicht … unsere Schuld! Fehlfunktion der Kom-Anlage. Wir … ich muß … ich muß mit Slothen persönlich sprechen, verdammt!«Seine Hände fuhren zum Gesicht, als wollte er sich vor irgend etwas schützen.


  »Cole! Hören Sie auf! Sie befinden sich auf der Hoyer. In Sicherheit!« Was für eine Lüge.


  »Hoyer?«


  »Ja. Ihr Schiff. Wir umkreisen immer noch diesen gottverlassenen Planeten Horeb.«


  Tahn schüttelte den Kopf, als wollte er das Fieber vertreiben. »Nein. Nein … O Gott. Selbst wenn wir … Pegasus …«


  Cole drehte sich in Halloways Richtung und der verletzliche, schmerzerfüllte Ausdruck in seinen sonst so harten Augen berührte sie zutiefst. Der Name Annum kam ihr vage vertraut vor, doch sie konnte ihn nicht richtig einordnen. Dagegen verstand sie nur zu gut, was er mit der Pegasus Invasion meinte. Nachdem Tahn aus seinem Folterkäfig herausgekrochen war, hatte er sechs Monate in einer Reha-Klinik verbracht und war dabei Nacht um Nacht schreiend aus dem Schlaf hochgeschreckt. Als die Magistraten ihm sein Kapitänspatent verliehen, hatten sie ein Belobigungsschreiben beigelegt: »Für ungewöhnliche Tapferkeit und außerordentliche Willensstärke.« Halloway hatte sich oft gefragt, was Tahn damals genau widerfahren sein mochte, doch die Akten, die sich damit befaßten, waren auf Slothens persönliche Anordnung hin unter Verschluß genommen worden. Ob durch die Gehirnerschütterung Erinnerungen wieder zum Vorschein kamen, die seinerzeit bei der Rehabilitation unzugänglich gemacht worden waren? Falls ja, konnte das für sie alle gefährlich werden.


  »Cole«, erklärte Carey eindringlich, »Sie sind nicht mehr auf der Erde. Wir schreiben das Jahr 5414. Beruhigen Sie sich.«


  »Nein, ich … ich habe Angst. Glatzer hat Anklage erhoben und ich … ich weiß nicht … Halten Sie mich fest.«


  Tahn streckte zitternd die Arme aus. Carey stellte ihr Glas ab, setzte sich wieder auf die Bettkante und packte seine Schultern. »Sie sind in Sicherheit, Cole. Versuchen Sie zu schlafen.«


  Tahn schlang die Arme um ihren Hals und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Niemals in Sicherheit … nein … niemals. Annum … Annum.«


  Erschöpft sank der Captain wieder zurück. Carey erhob sich, nahm das Glas Scotch und kippte den gesamten Inhalt auf einen Zug herunter. Nachdem sie sich neu eingeschenkt hatte, nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Wer oder was, zum Teufel, war Annum? Und was beunruhigte Tahn daran so sehr? Würde er wieder in der Lage sein, das Kommando zu übernehmen, wenn der Arzt ihn behandelt hatte? Wie würde er unter Druck reagieren?


  Ein paar Minuten und ein großes Glas Scotch später summte der Türmelder. Carey drückte auf den Knopf und schnitt eine Grimasse, als die Tür sich öffnete.


  Baruch stand groß und düster im Eingang. Hinter ihm war ein kleinerer Mann zu sehen, der eine Tasche unter dem Arm trug. »Lieutenant«, begrüßte Baruch sie knapp. »Wie geht’s dem Captain?«


  »Verdammt schlecht, Commander.«


  »Severns«, wies Jeremiel den anderen Mann an, »sehen Sie mal zu, was Sie für ihn tun können.«


  Der Untergrundführer betrat zusammen mit dem Arzt das Zimmer. Carey fiel auf, daß er frischer wirkte als bei ihrer letzten Begegnung. Offenbar hatte er es geschafft, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu finden. Sie hörte, wie Tahn wieder phantasierte.


  »Maggie?« Der Captain streckte zitternd eine Hand aus. »Komm … etwas näher. Ich … ich kann dich fast berühren … Du darfst nicht … Ich brauche dich …«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Doktor beschwichtigend. »Beruhigen Sie sich. Sie kommen schon wieder auf die Beine.«


  »Nein! Lassen Sie mich in Ruhe! Nicht … nicht die Gehirnsonden. Lieber Gott, nein. Nicht schon wieder! Ich halte das nicht aus … Maggie!«


  Carey bewegte sich unruhig. Baruch hatte kein Recht, Tahn so zu sehen. Sie blickte ihn wütend an, doch er schaute über ihre Schulter hinweg zu Tahns Bett. Carey bemerkte, daß er schwer schluckte und plötzlich betreten zu Boden starrte. »Ich komme später wieder«, erklärte er mit leiser Stimme.


  Er wandte sich um und verschwand auf dem Gang.


  Carey starrte die Tür an, die sich hinter Baruch geschlossen hatte. Was hatte er gerade empfunden? Sein Gesicht hatte tiefe Gefühle widergespiegelt.


  »Lieutenant?« rief der Arzt.


  »Ja?«


  »Könnten Sie noch … sagen wir, eine halbe Stunde beim Captain bleiben? Ich habe ihm eine ziemlich große Dosis Uro-Steroide gegeben, und es wäre mir lieb, wenn jemand ihn beobachten würde, falls es zu einer Gegenreaktion kommen sollte.«


  »Ich bleibe hier.«


  »Gut. Falls Sie mich brauchen, ich bin auf Deck drei und kümmere mich um die anderen Verletzten unter Ihren Leuten.«


  »Danke, Doktor.«


  Severns nickte, nahm seine Tasche und verließ das Zimmer.


  Carey betrachtete Cole prüfend. Er schien sich wieder beruhigt zu haben, obwohl sein Atem immer noch schwer ging. »Alles in Ordnung, Cole?« flüsterte sie.


  Es kam keine Antwort. Carey ging nervös in der Kabine umher und nahm hier und dort einen Gegenstand auf. Tahns Unterkunft war mit Objekten vollgestopft, die von den verschiedensten Planeten stammten. Viele der Artefakte stammten von gamantischen Welten. Ein kleiner, wunderbar gearbeiteter Wandteppich fiel ihr ins Auge. Sie entrollte ihn und hielt ihn ins Licht.


  »Von Jumes! Wann hast du dir das hier besorgt, Cole?« hauchte sie fast unhörbar. »Bevor oder nachdem wir den Planeten zerstört haben?«


  Das Gesicht des kleinen Mädchens auf dem Flur tauchte vor Careys innerem Auge auf. Wieder vernahm sie das furchtbare Schluchzen, das sie bis ins Innerste aufwühlte. Rasch legte sie den Wandteppich an seinen Platz zurück.
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  Ari beugte sich vor und betrachtete mit skeptischer Miene das Tablett, das der Steward gerade abgeliefert hatte. Ihre Kabine wurde vom warmen Schein der Kerzen erleuchtet, die sie in einem der Vorratslager entdeckt hatten. Er warf einen hoffnungsvollen Blick auf Yosef. »Hast du eine Ahnung, was das ist?«


  »Probier es einfach. Du bist doch tapfer.«


  »Lieber nicht. Ich mag nichts essen, das grau ist.«


  Yosef nahm das Besteck und stach vorsichtig in das »Fleisch« hinein. Er schnitt ein winziges Stück ab, schob es in den Mund und schluckte es, ohne zu kauen. »Es schmeckt wie … nein, das sage ich besser nicht. Wäre der Sache nicht dienlich.« Etwas Rotes sickerte aus der Schnittstelle und rann seltsam zähflüssig über den Teller.


  Ari betrachtete das Rinnsal kritisch. »Zumindest sieht es so aus, als hätte es mal gelebt.«


  »Eine sehr weise Schlußfolgerung.«


  Yosef seufzte, nahm seinen und Aris Teller und ging quer durch die Kabine, um das Essen ohne weitere Umschweife in den Müllschlucker zu werfen, der in die Wand eingelassen war.


  Ari fuchtelte mit seinem Messer in der Luft herum. »Du hättest eine Probe davon aufheben sollen. Dann hätten wir herausfinden können, worum es sich handelte und wer dafür verantwortlich war.«


  »Sei nicht so leichtsinnig. Irgend jemand könnte uns die Wahrheit erzählen.«


  Yosef watschelte zum Tisch zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sein Blick schweifte durch die Kabine und blieb schließlich auf den leeren Bierflaschen haften, die sich neben Aris Bett angesammelt hatten. »Dir ist doch klar, was das zu bedeuten hat, oder?«


  »Die Küche arbeitet mit Minimalbesetzung, und Jeremiel hat nicht genug Leute, um etwas daran zu ändern. Und selbstverständlich gehört gerade die Küche zu den Bereichen, die unbedingt von vertrauenswürdigen Menschen geleitet werden müssen.«


  »Na ja, selbst mit Arsen vergiftetes Essen könnte kaum schlimmer schmecken als das, was man uns heute abend serviert hat.«


  »Und falls doch, würde man sich zumindest nicht sehr lange darüber ärgern.«


  Yosef warf ihm über den Rand seiner Brille einen stirnrunzelnden Blick zu. »Was meinst du, wie lange wir noch hierbleiben müssen? Ich kann Schiffe nicht leiden. Alles ist weiß gestrichen und riecht antiseptisch.« Er sehnte sich nach den vertrauten Düften von reifer Gerste und feuchten Blättern.


  »Jeremiel meinte, die Rettungsaktion müßte in ein paar Tagen beendet sein.« Ari beugte sich vor und klopfte Yosef beruhigend auf den Arm. »Wir sind bald wieder zu Hause.«


  »Zu Hause?« Yosef zuckte beim Klang der eigenen Stimme zusammen: Er hatte sich angehört wie ein kleiner Junge, der ein hübsches Geschenk auspackt und dann feststellen muß, daß die Schachtel leer ist. »Ich bin nicht sicher, ob wir noch ein Zuhause haben, Ari.«


  »Willst du denn nicht nach Tikkun zurückkehren?«


  »Ich weiß nicht.« Bilder des kleinen Hauses in der Mandean Street tauchten in Yosefs Gedanken auf, und er empfand Heimweh, wenn er sich die vom Herbst rot und golden gefärbten Blätter der Bäume vor seinem Anwesen vorstellte. »Ich muß einen sicheren Ort finden, wo ich Mikael unterbringen kann.«


  »Wirken die Drogen immer noch, die sie ihm gegeben haben?«


  »Ja, ich war eben noch bei ihm. Offenbar hatte er gerade einen Alptraum. Jeremiel war auch dort, und wir haben uns ein paar Minuten unterhalten. Er meinte, er wäre schon zum zweiten Mal dort – er glaubt, als Chef der Untergrundbewegung müßte er zu den ersten gehören, die dem neuen Führer der Gamantischen Zivilisation ihre Aufwartung machen. Jedenfalls war er ziemlich besorgt, weil Mikael noch immer nicht aufgewacht ist – genau wie ich.«


  Ari machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich würde das nicht so ernst sehen. Nach allem, was der Junge auf Kayan durchgemacht hat, ist es wahrscheinlich ganz gut, wenn er sich mal gründlich ausschläft.«


  »Auf welchen Planeten könnte ich ihn bringen, Ari? Wo könnten wir leben, ohne ständig Angst haben zu müssen, daß die Magistraten plötzlich auftauchen und uns umbringen wollen?«


  Ari seufzte schwer und streckte die langen Beine aus. »Tikkun wäre doch ganz in Ordnung. Wir …«


  »Und warum haben sich Jeremiels Einheiten dort noch nicht gemeldet?«


  »Wer weiß? Das könnte viele Gründe haben.«


  »Ja, beispielsweise, daß alle tot sind.«


  Plötzliche Kampfeslust flammte in Aris Augen auf, und sein faltiges Gesicht zeigte einen Ausdruck, als hätte Yosef gerade die geballte Faust emporgereckt und gerufen: »Bei Phillipi sehen wir uns wieder!«


  »Nun, wenn es tatsächlich so wäre, brauchst du dir auch keine Gedanken mehr um einen sicheren Planeten machen – dann nämlich wäre der einzig sichere Ort ein Kreuzer, der von einem Dutzend anderer Kampfschiffe umgeben ist. Es wird eine neue Revolte geben, Yosef. Vielleicht dauert es Monate, bis die Menschen auf Tikkun den nötigen Mut aufbringen, aber dann werden sie jeden magistratischen Soldaten töten – oder bei diesem Versuch umkommen.«


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte Yosef. Er ließ seinen Blick durch die weiße Kabine wandern, betrachtete den grauen Teppich und das schwarze Mobiliar, und meinte schließlich: »Möge Gott uns davor bewahren.«
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  Jasper öffnete das Tor und marschierte über den schmalen Trampelpfad zum Haus seines Enkelsohns. Das Licht der Mittagssonne fiel durch die schmiedeeisernen Verzierungen oberhalb der Veranda und malte wie geschmolzenes Gold wirkende Muster auf die braunen Steine.


  Jasper wippte unruhig in seinen Tennisschuhen auf und ab, als er die Türglocke betätigte. Süße Herbstdüfte umgaben ihn. Farbenprächtige Salomebäume standen längs der gewundenen Straße und schmückten sie wie eine Kette aus Bernstein und Rubinen. Jeder Windstoß löste einen neuen Schauer bunter Blätter aus, die über die Rasenflächen wirbelten.


  »Ich komme schon!« hörte er Pavels Stimme rufen, und ein paar Sekunden später erschien sein Schwiegersohn mit gerötetem Gesicht und wirrem Haar an der Tür. »Großvater! Komm herein. Warum hast du nicht angerufen, um Bescheid zu sagen, daß du schon so früh kommst? Dann hätte ich Bier besorgt oder …«


  »Du hast kein Bier im Haus? Dann gehe ich sofort wieder!«


  Jasper drehte sich um und machte Anstalten, loszumarschieren, doch Pavel schnappte seinen Ärmel und zog ihn zurück.


  »Ich habe noch zwei Dosen. Danach mußt du sehen, wo du bleibst.«


  Jasper zuckte die Achseln. »Okay.«


  Sie begaben sich in das geräumige, lichtdurchflutete Wohnzimmer. An der linken Wand standen eine braune Ledercouch und zwei dazu passende Sessel, rechts befand sich ein großer Tisch mit acht Stühlen. Ein ovaler Teppich mit geometrischen, in blau und gold gehaltenen Mustern bedeckte den Holzboden.


  Jasper marschierte zur Couch hinüber und nahm Platz. Das hereinfallende Sonnenlicht ließ die silbernen Fäden in seinem weißen Hemd hell aufschimmern. »Wo ist Yael?«


  »Draußen im Garten. Sie spielt dort zusammen mit dem kleinen Jona Wallace. Ich glaube, sie feiern ihre Belobigungsurkunde.«


  Jasper nickte. Die zwölfjährige Yael war zurückgeblieben, doch die magistratischen Ärzte auf Tikkun unternahmen nichts, um dieses Problem zu beheben – obwohl nichtgamantische Kinder, die an vergleichbaren Behinderungen litten, frühzeitig und vollständig geheilt werden konnten. Statt dessen schickte die Regierung gamantische Kinder wie Yael auf Schulen, wo sie nutzlose Sachen wie Batiken und Töpfern lernten. »Und wo steckt dein Vater? Ich dachte, er würde zeitig kommen, um diesen obskuren Nachtisch selbst zuzubereiten?«


  Pavel spreizte die Arme in einer hilflosen Geste. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er sich um eine Hochzeit oder Beerdigung kümmern muß. Alles andere vergißt er dann einfach.«


  Jasper schürzte die Lippen und trommelte ungeduldig mit seinen knochigen Fingern auf die Couch. Zum Teufel mit Toca! Sein Sohn hatte es in seinem ganzen Leben noch nicht geschafft, einmal pünktlich zu einem Familientreffen zu erscheinen. Andere Menschen, seine »Herde«, gingen stets vor. Jasper warf Pavel einen raschen Blick zu und bemerkte, daß auch sein Enkel gekränkt wirkte.


  »Was ist es denn diesmal? Hochzeit oder Beerdigung?«


  »Beerdigung. Außerdem mußte er noch in die Stadt. Major Lichtner hat angerufen und wollte ihn sehen.«


  »Lichtner? Dieses militärische Spatzenhirn? Was will er denn?«


  »Weiß ich nicht. Wir werden …«


  Pavel unterbrach sich. Von draußen war zu hören, wie das Tor zuschlug, und dann rief Tocas Stimme: »Ich hab’s nicht vergessen! Bin schon da!« Er polterte durch die Haustür herein. Toca war ein großer Mann, dessen Haar bereits grau und schütter geworden war. In seinen Augen brannte jedoch immer noch das alte Feuer. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und auf seiner Brust hob sich das silberne Dreieck, das er an einer Halskette trug, strahlend hell ab. »Aber ich nehme an, ihr habt euch trotzdem das Maul über mich zerrissen.«


  »Das hast du auch nicht anders verdient!« erklärte Jasper. »Meinst du wirklich, ein Leichnam wäre wichtiger als eine lebende Enkeltochter?«


  Tocas Gesicht verzog sich schuldbewußt. Jasper hatte diese Miene, die offenbar nur dazu dienen sollte, den Betrachter milde zu stimmen, bestimmt schon mehr als tausend Mal gesehen.


  »Nun«, begann Toca zerknirscht, »ich wollte gewiß nicht …«


  »Erspar uns das. Pavel und ich haben deine Entschuldigungen schon viel zu oft gehört. Wer ist denn gestorben?«


  Ein Anflug echter Scham rötete Tocas Wangen, wie Jasper zufrieden bemerkte. Pavel beobachtete leicht amüsiert die ganze Szene.


  »Der alte Benjamin Powe ist verschieden. Und einen schöneren Abschied hätte er sich gar nicht wünschen können. Soviel Heulen und Wehklagen erlebt man selten. Und die Autoschlange, die dem Sarg zum Friedhof folgte, war bestimmt meilenlang.«


  »Kein Wunder, schließlich schuldete er so ziemlich jedem Geld«, bemerkte Jasper und betrachtete angelegentlich seine schmutzigen Fingernägel. »Vermutlich haben die Gläubiger gehofft, sie könnten seine Familie festnageln.«


  Toca bedachte ihn mit einem mißbilligenden Blick und ließ sich dann am anderen Ende der Couch nieder. Aus dem Garten war helles Kichern zu vernehmen.


  Pavel lächelte. »Jonas ist herübergekommen, um mit Yael zu spielen.«


  »Aha …«, meinte Toca. »Dann zeig mir doch mal diese großartige Belobigungsurkunde. Wo ist sie denn?«


  »In meinem Zimmer. Natürlich gerahmt und aufgehängt. Ich hole sie schnell.« Pavel eilte aus dem Zimmer und den langen Flur entlang.


  Jasper warf seinem Sohn einen forschenden Blick zu, und Toca runzelte unwillkürlich die Stirn. »Du warst also bei Lichtner? Was wollte dieser Idiot denn?«


  »Ach, nichts Wichtiges, Papa. Die Magistraten bereiten ein Registrierungsprogramm vor. Ab morgen eröffnen sie überall in der Stadt zeitlich befristete Büros. Wir alle müssen uns melden.«


  »Was sollen wir melden?«


  Pavel kehrte zurück und reichte Toca die gerahmte Urkunde. Dann blieb er mit in die Hüften gestützten Händen stehen und wartete auf den Kommentar seines Vaters. Toca studierte sie gründlich und meinte dann mit einem strahlenden Lächeln: »Sie ist das klügste Mädchen in der Schule. Genau, wie ich immer gesagt habe. Was meint denn ihr Lehrer …«


  »Was sollen wir melden?« fragte Jasper und spürte, wie langsam die Angst von ihm Besitz ergriff.


  »Worum geht’s denn eigentlich?« wollte Pavel wissen, während er den Rahmen nahm und ihn auf den Tisch legte.


  »Ach, Papa regt sich auf, weil die Magistraten ein Registrierungsprogramm starten. Wir müssen alle dorthin und unsere Namen und Adressen angeben. Außerdem sollen wir schriftlich niederlegen, wo wir uns in den nächsten vierzehn Tagen aufhalten, und zwar detailliert für jede Stunde des Tages.«


  Pavel schüttelte den Kopf. »Verrückt. Was ist, wenn wir das nicht wissen? Ich zum Beispiel habe jetzt doch noch gar keine Ahnung, was ich morgen abend machen werde.«


  »Das solltest du dir dann besser überlegen. Fehler oder Auslassungen werden mit Gefängnis bestraft. Sie nehmen das alles sehr ernst.«


  »Registrierung?« flüsterte Jasper. Längst vergessene Erinnerungen erwachten zu neuem Leben. Genau so hatten die Magistraten auch vor der letzten Revolte gehandelt. Alle Gamanten waren aufgefordert worden, sich täglich zu melden und zu berichten, wo sie sich zu jeder Stunde des Tages aufhalten würden. »Mit welcher Begründung?«


  Toca blinzelte erstaunt angesichts der Eindringlichkeit, mit der Jasper die Frage gestellt hatte. »Angeblich befürchten sie, Baruch könnte Tikkun angreifen. Falls es dazu kommt, wollen sie die Bevölkerung möglichst schnell und wirksam evakuieren.«


  Pavel fuhr auf. »Jeremiel würde doch niemals Zivilisten angreifen! Sie sollten statt dessen lieber ihre militärischen Einrichtungen evakuieren.«


  »Weshalb die ganze Aufregung?« fragte Toca. »Wir müssen doch nur hingehen und unsere Namen in ein Buch schreiben. Was ist denn daran so schrecklich?«


  Jaspers Gesicht zeigte deutlich seinen Ärger. Er wechselte einen Blick mit Pavel und stach dann mit dem knochigen Finger in Tocas Brust. »Ich werde dir sagen, was daran so schrecklich ist. Sie können uns dann jederzeit finden, ob bei Tag oder Nacht, wann immer es ihnen beliebt.«


  »Ja, und?«


  »Um Himmels willen!« brüllte Jasper und beugte sich soweit vor, daß ihre Nasen sich fast berührten. »Bist du hirntot oder was? Die Magistraten haben schon wieder einen gamantischen Planeten vernichtet. Sie brennen unsere Geschäfte nieder, verlangen, daß wir uns registrieren lassen, und du kannst die Gefahr nicht erkennen?«


  Toca wich ein Stück zurück. »Wovon redest du eigentlich? Was für ein Planet?«


  »Losacko hat mir vor ein paar Tagen erzählt, daß Kayan abgefackelt worden ist.«


  »Das glaube ich nicht. Er muß die Meldung mißverstanden haben.«


  »Den Teufel hat er! Die Magistraten wollen uns alle umbringen, und wenn sie genau wissen, wo sich jeder einzelne aufhält, wird ihnen das wesentlich leichter fallen. Ich werde mich jedenfalls nicht registrieren lassen.«


  In der Stille, die nun eintrat, blickte Jasper aus dem Fenster. Menschen schlenderten die Straße entlang. Manche lachten, andere hielten ihre Kinder an der Hand und sprachen miteinander. Das Rot der Blätter schien plötzlich eine unheilvolle Vorbedeutung zu bekommen.


  Toca runzelte die Stirn. »Du mußt dich registrieren lassen. Wenn nicht, werden sie …«


  »Ich gehe nicht dorthin.«
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  Carey Halloway strich ihr Haar hinter die Ohren zurück und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Die Dunkelheit in ihrer Kabine legte sich wie ein seidenes Totenhemd um ihre Schultern.


  »Ich muß etwas unternehmen.«


  All die Augenblicke ihres Lebens, in denen sie krank vor Angst gewesen war, kehrten zu ihr zurück und verstärkten ihre Panik noch. Der Kom-Schirm strahlte blau, und der blinkende Cursor blitzte sie fünfmal pro Sekunde an. Die Überschrift der Datei, die sie aufgerufen hatte, lautete: »Pegasus Invasion: Untersuchung des Annum Zwischenfalls.« Ihr Blick ruhte auf Coles Namen und den Anklagen, die gegen ihn erhoben worden waren. Für einen zeitlosen Moment saß sie ganz still da, und es kam ihr so vor, als hätten sich alle Laute plötzlich verstärkt – das Zischen der Klimaanlage, das Pochen ihres Herzens, die kaum hörbaren Männerstimmen draußen auf dem Flur.


  Schließlich stand sie auf und wanderte wie eine Schlafwandlerin durch ihre Kabine.


  Zwanzig Jahre lagen diese Ereignisse zurück. Cole war damals noch ein frischgebackener Lieutenant, der gerade von der Akademie kam, wo er als Zweitbester eines mehr als viertausend Köpfe zählenden Jahrgangs abgeschnitten hatte. Spezialgebiet: Die Steuerung von Singularitäten. Sein erster Einsatz hatte ihn an Bord des Sternenkreuzers Annum geführt. Und eines Tages war die Annum umdirigiert worden, um die Alte Erde vor den pegasianischen Invasoren zu schützen, die danach trachteten, die einheimische Bevölkerung zu versklaven, um sie zur Ausbeutung der gleichermaßen tödlichen wie profitablen Neuro-Gas-Quellen auf dem Planeten Lad einzusetzen.


  Die Kämpfe verliefen hart und verlustreich, und Dutzende von Schlachtkreuzern wurden zerstört. Im siebten Monat wurde die Annum schwer getroffen und praktisch in zwei Teile zerschnitten. Die Kommunikationsverbindungen zwischen den beiden Hälften waren unterbrochen. Cole hielt sich im Maschinenraum auf, wo er darum kämpfte, die Reaktionsvorgänge in den veralteten Singularitätsreaktoren aufrecht zu erhalten. Seinen Berichten zufolge waren die Hitzeanzeiger, die den Status der primordialen Schwarzen Löcher wiedergaben, bis auf Level fünf – extreme Gefährdung – angestiegen, was nichts anderes besagte, als daß die Singularitäten dicht vor der völligen Verdampfung standen. Tahn löste den Alarm aus und befahl seiner Crew, die nächstgelegene Rettungskapsel aufzusuchen. Danach bemühte er sich eine weitere Stunde lang allein, den Massenzerfall aufrecht zu erhalten. Schließlich suchte er ebenfalls die Rettungskapsel auf, in der schon seine Mannschaft wartete, machte einen Notstart und landete inmitten eines Gefechts in Frankreich. Dort teilte man ihm das Kommando über eine Bodeneinheit zu, was ihm nach relativ kurzer Zeit eine Auszeichnung für »besondere Tapferkeit« eintrug. Ein Jahr später war er in Gefangenschaft geraten.


  Allerdings hatte wenige Minuten, nachdem Tahn die Rettungskapsel gestartet hatte, eine Spezialeinheit der Pegasianer die Annum geentert, den Captain getötet und das Schiff übernommen. Augenscheinlich war der Zustand der Energieerzeuger keineswegs so bedrohlich, wie Tahn angenommen hatte. Der Krieg hatte sich noch weitere zwei Jahre hingezogen, bis es den Magistraten schließlich gelang, die Invasoren zurückzuschlagen. Sobald die Überlebenden der Annum von ihren verschiedenen Einsatzorten zurückgekehrt waren, hatten die Magistraten einen Untersuchungsausschuß eingesetzt, um herauszufinden, wessen Fahrlässigkeit für den Verlust des Schiffes verantwortlich war. First Lieutenant Glatzer erklärte als Stellvertreter des Kommandanten, Tahns Beurteilung des Maschinenzustands sei unzutreffend gewesen, und durch seine Flucht habe er das Schiff ohne Zugriff auf die Waffensysteme zurückgelassen, was die Eroberung erst möglich gemacht habe. Cole verteidigte sich leidenschaftlich, schilderte den Ablauf der Ereignisse so detailliert wie möglich und behauptete, es müsse ein Computerfehler vorgelegen haben. Seine Crew unterstützte diese Darstellung bis auf den letzten Mann. Obwohl Slothen Tahn als »brillanten jungen Hitzkopf« bezeichnete, verzichtete er auf eine weitere Verfolgung dieser Angelegenheit, zumal Coles Einsatz in Frankreich seine Kompetenz und seinen Wert für die Flotte zur Genüge unter Beweis gestellt habe.


  Eine Woche später waren die übrigen Besatzungsmitglieder der Annum zum nächstgelegenen neuraphysiologischen Zentrum gebracht worden, wo man sie wochenlang mit Gehirnsonden malträtierte, um herauszufinden, was wirklich geschehen war und wer einen Fehler gemacht hatte. Brauchbare Ergebnisse wurden auf diese Weise nicht zutage gefördert, doch die gesamte Crew erlitt durch die Untersuchung irreparable Gehirnschäden. Die Regierung hatte sie daraufhin in Heimen untergebracht, wo sie bis zu ihrem Tod blieben.


  Carey stand reglos da und starrte blicklos auf das Holo der Teton-Berge auf der Alten Erde, das den größten Teil der Wand neben ihrer Tür einnahm. Die schneebedeckten Bergspitzen schimmerten korallenrot in den ersten Strahlen der Dämmerung. Über ihnen leuchtete ein Schlachtkreuzer wie ein Dreieck aus poliertem Silber. Das Bild strahlte eine besondere Kraft aus – so wie die Hoyer und ihr Captain.


  Kein anderes Schiff der magistratischen Flotte war nach der Annum von Feinden übernommen worden – keines außer der Hoyer. Und niemand vermochte abzuschätzen, wie Slothen darauf reagieren würde. Es war durchaus möglich, daß er Tahns Freispruch in der Annum-Affäre noch einmal überprüfte, ein Gedanke, der Cole zweifellos im Moment stark beschäftigte. Auf jeden Fall aber würde Slothen wissen wollen, was schiefgelaufen war, wen sie unterschätzt hatten und warum. Und was würde geschehen, wenn das Logbuch des Schiffs auf diese Fragen keine Antworten gab? Bei der Annum war genau das der Fall gewesen.


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse!« befahl Carey sich selbst. »Diesmal liegen die Dinge völlig anders. Die Annum verfügte nicht über unser ausgefeiltes, selbstaufzeichnendes Computersystem. Unser Log wird den Magistraten alles mitteilen, was sie wissen wollen. Gehirnsonden werden nicht nötig sein.«


  Und wenn sie die Sonden trotzdem einsetzen – als Strafe?


  Carey schlang die Arme um den Leib, als sie ihre Wanderung wieder aufnahm. Sie wünschte, sie hätte Zugriff auf das Sicherheitsprogramm, um zu erfahren, welche Daten Slothen vorfinden würde, doch Baruch hatte den Zugang gesperrt. Gott sei Dank hatte er die Personalakten nicht als sensiblen Bereich eingestuft, sonst hätte sie nicht einmal etwas über die Annum herausfinden können.


  »Verdammt. Verdammt!«


  Es gab nur eine Möglichkeit, wie die Mannschaft und sie selbst den drohenden Gehirnsonden entkommen konnten – sie mußten das Schiff zurückerobern. Gelang ihnen das nicht, würden die Magistraten, sobald Baruch sie irgendwo abgesetzt hatte, eine Untersuchung anordnen und sie allesamt zum nächstgelegenen neurophysiologischen Zentrum schaffen.


  Gelang es ihnen hingegen, das Schiff wieder in ihre Gewalt zu bekommen, bevor die Magistraten überhaupt merkten, daß etwas schiefgelaufen war, dann würde die Gefangennahme Baruchs jeden möglichen Vorwurf mehr als aufwiegen.


  Aber wie, zum Teufel, sollten sie Baruch besiegen? Tahns Zustand war noch immer bedenklich, auch wenn es ihm inzwischen schon besser ging und er mittlerweile in der Lage war, längere Gespräche zu führen. Zählen konnte sie jedenfalls noch nicht auf ihn. Und das wiederum bedeutete, daß sie den Angriff allein planen mußte – was ihr ganz und gar nicht gefiel.


  »Wo sind deine Schwachstellen, Baruch? Hast du überhaupt welche?«


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte Halloway damit, in ihrer Kabine auf und ab zu wandern und einen Schlachtplan nach dem anderen zu entwerfen, von denen jedoch keiner tauglich erschien. Baruch würde ihr Vorhaben durchschauen, bevor sie auch nur den ersten Schritt getan hätte.


  Halloway starrte verzweifelt zur Kabinendecke empor und ballte die Fäuste. Was in Gottes Namen konnte sie nur tun, um … Ein plötzlicher Einfall durchzuckte sie. »Ja … vielleicht. Vielleicht.«


  Sie eilte zum Schreibtisch hinüber und ließ sich schwer in den Sessel fallen. Der Cursor blinkte im gleichen Takt wie ihr Herzschlag. »Computer, liste alle bekannten Daten über Syene Pleroma auf. Kennzeichne persönliche Gewohnheiten und emotionale Eigenheiten. Ich will alles wissen: Wie ihr Lachen geklungen hat, welches Parfum sie benutzte, wie sie sich bewegt hat.«


  Das Bild einer schönen, athletisch gebauten Frau füllte den Schirm. Das lange braune Haar war hinter die Ohren zurückgestrichen und fiel in dichten Locken über den schwarzen Kampfanzug. Carey betrachtete das Gesicht der Frau. Es wirkte so zart und zerbrechlich wie das einer Porzellanpuppe, und die Augen waren groß und verwundbar.


  


  Gen Abruzzi betrachtete den Frontschirm. Sie waren hinter der Sonne in den Normalraum zurückgekehrt und empfingen ein schwaches Bild der Hoyer. Das Schiff leuchtete wie ein silberner Vogel, während es Horeb umkreiste. Selbst aus dieser Entfernung konnte Abruzzi erkennen, daß Tahn den Angriff nicht vollständig ausgeführt hatte.


  Abruzzi fuhr sich durch das wollige graue Haar und massierte die verspannten Muskeln im Nacken. »Tenon, sind Sie sicher, daß die Schiffe, die von der Oberfläche des Planeten aufsteigen, nicht zu unseren Einheiten gehören?«


  »Aufgrund der Masseanalyse würde ich sagen, einige schon. Die meisten sind aber zu klein für magistratische Konstruktionen.«


  »Planetare Schiffe? Und was machen die da?«


  Tenon erhob sich und ging langsam zu ihm hinüber. Ihre gelbe Haut und das kurze schwarze Haar schimmerten seidig im hellen Licht. Gemeinsam betrachteten sie die Bilder auf den Monitoren. »Ich kann mir höchstens vorstellen, daß sie Flüchtlinge von Horeb heraufbringen.«


  Abruzzi schluckte und spürte, daß seine Kehle ausgetrocknet war. Seine Handflächen fühlten sich feucht an. »Mist. Wahrscheinlich brauchen wir Hilfe. Sehen Sie zu, ob Sie Erinyes erreichen können, aber überlassen Sie das Reden mir.«


  »Und was ist mit Palaia? Ich glaube nicht, daß Slothen sehr erfreut ist, wenn wir Extratouren reiten und ohne Befehl eingreifen.«


  Der Captain nickte zögernd. »Schicken Sie einen Funkspruch an Palaia. Erbitten Anweisungen bezüglich unserer nächsten Schritte.«


  »Aye, Sir.« Tenon nickte Jylo Weri zu, dem Kommunikationsoffizier.


  Abruzzi wippte nervös auf den Zehenspitzen, während er auf die Antwort wartete.
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  Rachel stöhnte leise im Schlaf. Sie versuchte aufzustehen und wegzulaufen, doch der Alptraum schien sie wie eine Zwangsjacke zu fesseln. Adoms hübsches Gesicht schien verzeihend über ihr zu schweben, während Dutzende anderer Szenen vorbeihuschten. All die Menschen, gegen die sie auf Horeb gekämpft hatte, und die Männer, die ihren Ehemann getötet hatten und auch sie und Sybil umbringen wollten, all diese Menschen schlichen jetzt durch die Gänge der Hoyer. Und sie wollten sie noch immer umbringen. Doch hier, im All, gab es keine Wüste, in die sie hätte flüchten können. Was sollte sie tun? Wohin konnte sie fliehen? Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft.


  Begleitet von einer Wolke aus Wärme wurde sie plötzlich von einem wie Goldstaub schimmernden Wirbel eingehüllt, der ihre Träume umfing wie ein leidenschaftlicher Liebhaber. Tränen der Schuld und des Bedauerns rannen über Rachels Wangen. Für eine unbestimmbare Zeitspanne ließ sie sich einfach von der Wärme treiben, die ihren Schmerz und ihre Angst linderte. Dann tauchte Ornias’ gebräuntes Gesicht vor ihr auf, und ihr Körper versteifte sich. Ein grausames Lächeln teilte die Lippen des Mannes …


  Dann aber durchdrang eine Stimme, die sanft wie Eiderdaunen klang, den Schrecken. »Du bist in Sicherheit, Rachel. Schlaf. Schlaf einfach nur. Wir unterhalten uns später.«


  Rachel versuchte aufzuwachen. Sie zerrte an dem schweißdurchtränkten Laken und versuchte, dem Frieden und der Wärme zu entkommen. Ihre Arme und Beine wurden gefühllos, und ihre Panik nahm zu.


  »Laß mich in Ruhe.«


  »Das geht nicht. Ich muß dir etwas Wichtiges mitteilen. Aber das muß nicht jetzt sein. Ich kann warten, bis du …«


  »Ich will nichts von dem hören, was du zu sagen hast.«


  »Nicht einmal, wenn es darum geht, eine Viertelmillion Gamanten zu retten?«


  Rachel empfand ihre Unentschlossenheit wie ein Messer, das sich in ihren Magen bohrte. Sie wollte die sie sanft umschmeichelnde Wärme weiter spüren und verabscheute sie zugleich.


  »Was willst du?« fragte sie.


  »Auf Tikkun gibt es Probleme. In ein paar Tagen werden die Magistraten fünf Kreuzer aussenden, um die Unterdrückungsmaßnahmen zu intensivieren. Jeremiel muß davon erfahren, damit er geeignete Maßnahmen planen kann. Und erwähne ihm gegenüber den Langstreckenfunk. Er muß …«


  »Was ist das?«


  »Sag es ihm einfach. Er wird es schon verstehen.«


  »Welchen Sinn soll das haben? Er hat schon genug Probleme mit den Flüchtlingen von Horeb. Für Tikkun kann er nichts tun.«


  »Gib ihm wenigstens die Möglichkeit dazu.«


  Der warme Nebel umhüllte Rachel weiterhin wie ein Kokon, der sie vor Zeit und Raum schützte. Sie fühlte sich sicher und außer Reichweite jeglicher Bedrohung.


  »Glaube das nie, Rachel«, sagte die sanfte Stimme. »Wir sind immer in Epagaels Hand. Solange, wie dieses Universum existiert.«


  Rachel zuckte zusammen und wachte beinahe auf. »Ich bin noch nicht bereit, dir meine Antwort zu geben.«


  »Ich weiß. Ich habe doch auch nicht gedrängt, oder?«


  »Nein, aber …«


  »Dann mach dir deswegen auch keine Sorgen. Bald, wenn du etwas aufnahmefähiger bist, werde ich dich von hier fort und an einen Ort bringen, an dem wir ungestört reden können. Dort werde ich alle Fragen beantworten, die du mir stellen willst. Doch jetzt würde ich dich gerne ein paar Dinge lehren. Sie werden deine Ruhe nicht stören, und die Gleichungen würdest du so oder so nicht verstehen.«


  »Gleichungen? Was für Gleichungen?«


  »Die der Erlösung. Man nennt sie die Schätze des Lichtes. Ganz gleich, wie deine Antwort ausfällt, eines Tages wirst du sie brauchen.«


  Rachel zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das alles wirklich wissen wollte. Andererseits saß ihr nach dem Anschlag auf dem Korridor noch immer die Angst im Nacken. »Und was ist das?«


  Er schwieg für geraume Zeit. Rachel trieb weiter durch das zeitlose Nichts. Der goldene Schleier schien jede einzelne Pore ihres Körpers zu durchdringen und sie so vollständig zu erfüllen, daß es ihr fast so schien, als könne sie das Gefängnis ihres eigenen Fleisches verlassen und ungebunden wie der Wind umherschweifen.


  »Schlaf, Rachel. Laß dich tief hinabsinken, tiefer als je zuvor. Finde den einen Platz in dir, der immer aufmerksam ist. Ja, so ist es gut. Und nun lausche. Höre genau zu, Rachel-Sophia, denn dies ist, was du getan hast und noch tun wirst, was du bist und doch noch nicht bist. Ich möchte, daß du meine Worte wiederholst …«


  Seine Stimme erklang in einem bestimmten Rhythmus, und Rachel hörte die Worte, doch sie verstand sie nicht. Dennoch ließ sie sich von der Melodie der Sätze davontragen. »Ich bin der Reichtum des Lichts. Ich wanderte durch die Tiefen der Dunkelheit, bis ich die Mitte des Kerkers erreichte, das Fundament des Chaos, wo ich neben Jachin stand, dem weißen Pfeiler des Lichts. Zu meiner Linken stand Boaz, der düstere Pfeiler der Dunkelheit. Auf jedem von ihnen ruhte eine himmlische Kugel aus göttlicher Energie. Ich nahm einen der Saphire, einen heiligen Stein, geschaffen aus dem himmlischen Tau des Schatzes des Lichts, und schleuderte ihn in den Abgrund …«


  


  Sybil erwachte mit einem Gefühl der Angst. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und zog die Decken schützend über den Kopf, während sie den sonderbaren Worten lauschte, die ihre Mutter sprach. Was bedeuteten sie? Sybil selbst hatte einen merkwürdigen Traum gehabt, bevor die Stimme ihrer Mutter sie aufschreckte. Noch immer trieben einzelne Bilder durch ihre Gedanken. Große Schiffe durcheilten einen gelben Himmel und überflogen eine Stadt aus hochaufragenden Gebäuden. Sie hatte neben einem kleinen Jungen in einem großen, lavendelfarbenen Raum gestanden, dessen Wände mit prächtigen Bildern geschmückt waren. Die Stimme des Jungen hatte sich mit der ihrer Mutter zu einem sonderbaren, unheilvollen Klang vermischt.


  »Aktariel … laß mich in Ruhe«, flüsterte Rachel.


  Sybil kniff die Augen so fest zusammen, daß die Lider schmerzten. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke.


  Hatte ihre Mutter ebenfalls merkwürdige Träume? Hatte vielleicht der böse Aktariel etwas mit ihr, dem kleinen Jungen und dem lavendelfarbenen Raum mit den hübschen Bildern zu tun? Eigentlich hatte sie immer geglaubt, Gott würde den Menschen die merkwürdigen Träume schicken. Versuchte Epagael ihr etwas zu sagen? Wieder nannte ihre Mutter Aktariels Namen.


  Sybil kroch tiefer unter die Decken, bis ihre Füße den stählernen Bettrahmen berührten. Sie zog einen Zipfel des Lakens über ihr Gesicht, preßte es gegen den Mund und weinte leise hinein.


  


  Mikael erwachte und blinzelte träge zur Decke empor, die im gedämpften silbernen Lichtschein wie frostüberzogenes Glas unter Wasser wirkte. Er hatte von einem gelben Himmel geträumt, und von den sonderbaren Felsen, die man die Hörner des Kalbs nannte. In dem Traum war Metatron zu ihm gekommen, und sie hatten darüber gesprochen, wie man den Krieg gewinnen konnte, der auf den Ebenen unter ihnen tobte. Es war ein merkwürdiges Gespräch gewesen, denn die ganze Zeit über hatte Mikael Kopfschmerzen gehabt, so als ob Metatrons Stimme etwas mit seinem Gehirn anstellte. Mikael fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar.


  Wie lange hatte die Spritze ihn schlafen lassen? Er erinnerte sich, daß sein Großvater zu ihm gekommen und ihm gesagt hatte, er müsse länger schlafen, als Captain Tahn geplant hatte – das sei wichtig, denn sonst müßten viele Menschen sterben. Und so hatte er viele Stunden lang zusammen mit dem Großvater in seinem Zimmer auf Kayan gespielt, und dabei den Geschichten über Jekutiel und das Mea und die Schiffe gelauscht, die aus dem Wirbelsturm kamen, um die bösen Menschen zu vernichten. Später war er durch den regennassen Wald gekrochen, hatte den Geruch der Erde und der Bäume in sich aufgenommen und aus herabgefallenen Ästen kleine Festungen gebaut. Es hatte ihn glücklich gemacht, wieder daheim zu sein …


  … doch jetzt war er zurück auf der Hoyer.


  Er rollte sich fröstelnd zur Seite.


  Ein Mann in grauer Uniform saß schlafend am Tisch. Mikael riß die Augen auf und sah sich in der Kabine um. Das Bett stand an einem anderen Platz, und die Tür zum Badezimmer befand sich in der falschen Wand. Wann hatte man ihn in ein anderes Zimmer gebracht?


  Gähnend schwang Mikael die Beine aus dem Bett und betrachtete den schlafenden Wachtposten. Er hatte ein breitflächiges Gesicht, das zu einem großen Teil von einem schwarzen Bart bedeckt wurde.


  »Entschuldigung?« flüsterte Mikael. »Sir?«


  Der Mann zuckte leicht zusammen und veränderte seine Haltung auf dem Stuhl.


  »Mister?« rief Mikael etwas lauter. »Ich bin jetzt wach. Sind wir schon auf Palaia Station?«


  Der Posten öffnete die Augen und brummte verschlafen: »Das will ich nicht hoffen.«


  »Aber ich muß nach Palaia Station, um mit Magistrat Slothen zu sprechen. Captain Tahn hat versprochen, mich hinzubringen.« Ein leises Gefühl der Angst beschlich Mikael. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Der Mann erhob sich. »Ich bin Nikos Kilom, mein Junge, und so was ähnliches wie ein Arzt – so gut eben, wie man das nach einer kurzen Schulung sein kann. Wie fühlst du dich denn? Noch ein bißchen benommen, was?«


  »Ja, Sir. Ein bißchen. Mein Kopf tut weh.«


  »Kein Wunder. Sie haben dir soviel von dem Schlafmittel verpaßt, daß du zwei volle Tage durchgepennt hast.«


  Mikael blinzelte nervös und krallte die Finger in die Bettdecke. So, wie Mr. Kilom das ausdrückte, hörte es sich an, als wäre es nicht gut gewesen. »Der Captain wollte, daß ich schlafe. Ich hatte oft Alpträume.«


  »Nun, seit du eingeschlafen bist, ist eine Menge passiert, Mikael Calas. Wirklich, eine ganze Menge.«


  Der Doktor streckte sich, öffnete dann einen Metallkoffer, der auf dem Tisch lag, und nahm mehrere Instrumente heraus, die Mikael nicht ganz geheuer erschienen.


  »Was sind das für Geräte?« fragte er.


  »Hm? Oh, ich muß dein Herz und die Lungen und noch ein paar andere Sachen untersuchen.«


  »Sie wollen mir doch kein Blut abzapfen, oder? Dr. Iona hat mir schon einen ganzen Eimer voll abgenommen.«


  »Na, so viel werde ich wohl nicht brauchen.«


  Mikaels Mut sank. Warum klangen Ärzte immer so fröhlich, wenn sie Kindern wehtun wollten? Kilom lächelte, als er mit seinen Geräten zu Mikael herüberkam und sich auf das Bett setzte. Als erstes nahm er einen grauen Kasten mit Lichtern und Zahlen und drückte ihn für einen Moment an die Brust des Jungen. Mikael biß sich auf die Lippen, um nicht zurückzuzucken, als das kalte Metall seine Haut berührte.


  Kilom nahm den Kasten wieder fort, betrachtete die Zahlenanzeige und notierte etwas in ein Buch, das er aufgeschlagen auf der Bettdecke liegen ließ. »Na, das sieht ja schon recht gut aus.«


  »Was sagt das Gerät denn?«


  »Oh, es meint, dein Herz würde noch ein wenig langsam schlagen, aber die Lungen wären frei.«


  »Ist das gut?«


  »Ich glaube schon. Zumindest im Moment.« Kilom packte eine Nadel aus, und Mikael stöhnte unwillkürlich. Der Doktor tätschelte ihm die Wange. »Es geht ganz schnell. Rollst du bitte den Ärmel hoch?«


  Mikael schob den Stoff hoch und biß die Zähne zusammen, als der Doktor die Nadel ansetzte. Es gab ein leises, saugendes Geräusch, und dann war die Spritze auch schon wieder fort. Es hatte kaum wehgetan.


  »Was ist denn geschehen, als ich geschlafen habe? Und wie weit sind wir von Palaia Station entfernt?«


  Kilom betrachtete die Anzeigen des Analysegeräts, in das er die Blutprobe hineingegeben hatte. »Oh, das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls bist du jetzt unter Freunden. Das Schiff ist in den Händen einer gamantischen Crew, und die meisten magistratischen Offiziere haben wir auf Deck sieben eingeschlossen.«


  »Ich dachte, ich wäre auf sieben?«


  »Jetzt nicht mehr. Du bist inzwischen auf Deck neunzehn gelandet. Jeremiel hat darauf bestanden, dich an den sichersten Ort zu bringen, den wir finden konnten.«


  Mikael riß überrascht die Augen auf. »Jeremiel … Baruch?«


  »Genau der.«


  Mikael stieß einen leisen Schrei aus, sprang aus dem Bett und rannte mit bloßen Füßen zur Tür. »Wo ist er? Ich muß ihn sprechen! Ich muß ihm etwas sehr Wichtiges sagen! Der Antimashiah ist hier! Wir müssen …« Er unterbrach sich plötzlich, als ihm einfiel, daß er diese Dinge niemandem außer Baruch selbst erzählen durfte.


  Kilom stand auf und streckte beruhigend eine Hand aus. »Ich weiß nicht, wo Jeremiel im Moment steckt, Mikael. Komm her und setzt dich wieder. Ich werde ihn gleich für dich rufen. Während du geschlafen hast, ist er schon zweimal hier gewesen. Wenn er nicht gerade beschäftigt ist, kommt er bestimmt her.«


  Mikael hämmerte wieder und wieder auf den Türöffner, während ihm Tränen der Enttäuschung und Verzweiflung in die Augen stiegen. »Nein! Ich muß ihn sofort sprechen. JETZT SOFORT! Mein Großvater hat mir etwas erzählt, das ich ihm sagen muß. Warum geht die Tür nicht auf?«


  »Sie ist verschlossen. Komm her und setz dich zu mir. Die Tür ist verschlossen, damit du in Sicherheit bist. Als neuer Führer der gamantischen Zivilisation ist dein Leben für uns alle von besonderer Wichtigkeit.«


  Mikael wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Aber … aber ich muß Mr. Baruch jetzt sprechen!«


  Kilom ging langsam zu ihm hinüber, legte sanft eine Hand auf Mikaels Schulter und führte ihn zu einem der Stühle, die rings um den Tisch standen. Mikael kam mit, wenn auch nicht ganz freiwillig.


  »Warum darf ich Mr. Baruch nicht sprechen? Mein Großvater hat mir etwas erzählt, das ich ihm unbedingt sagen muß. Bitte!«


  Mikael blickte zu den dunklen, ungläubigen Augen empor, versuchte sein Schluchzen zu unterdrücken und kletterte schließlich auf den Stuhl.


  Kilom ging zum Getränkeautomaten hinüber und kehrte mit einem dampfenden Becher zurück, den er neben Mikael auf den Tisch stellte.


  »Was ist das?«


  »Heißer Kakao, mein Junge. Du mußt etwas trinken, bevor wir dir feste Nahrung geben. Außerdem wirst du dich dann gleich besser fühlen.«


  Mikael runzelte die Stirn und betrachtete den Becher neugierig. Sich kräuselnder Dampf stieg wie Rauch daraus empor.


  Kilom beugte sich vor, um dem Jungen auf die Schulter zu klopfen. Sein Overall raschelte laut. Das Geräusch erinnerte Mikael an den herbstlichen Wald auf Kayan. Plötzlich wollte er noch fiel dringender mit Baruch sprechen.


  »Ich mache dir einen Vorschlag, Mikael. Du trinkst jetzt deinen Becher leer, und dann rufe ich Jeremiel Baruch an, in Ordnung? Und sobald du etwas im Magen hast, kannst du mit ihm reden.«


  Mikael hatte keine große Lust, den Kakao zu trinken. Statt dessen wäre er lieber schreiend durch die Flure gerannt, bis er Jeremiel gefunden hätte. Aber dieser Doktor sah nicht so aus, als würde er das erlauben. Zögernd hob Mikael die Tasse und nippte daran. Es schmeckte gut und war angenehm warm im Magen.


  Kilom lächelte. »Na, siehst du? Ist das nicht besser? Und was ist nun so wichtig, daß du es Jeremiel sofort erzählen mußt? Schließlich hat er ziemlich viel zu tun.«


  Mikael starrte mit gerunzelter Stirn in den Becher. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Großvater hat mir aufgetragen, es nur Mr. Baruch zu erzählen.«


  »Ich verstehe«, meinte der Doktor nachsichtig lächelnd, als wäre Mikael erst vier statt beinahe acht. »Na schön, trink du deinen Kakao und ich rufe Avel Harper an. Das ist derjenige, der direkten Kontakt zu Jeremiel hat.«


  »Ja, Sir, wenn es sein muß.«


  »Es gibt übrigens noch jemanden, der schon lange darauf wartet, mit dir zu reden. Während du geschlafen hast, ist er immer wieder hergekommen, um nachzuschauen, ob es dir auch wirklich gut geht.«


  »Wer?«


  »Yosef Calas. Dein Onkel.«


  Mikaels Mund klappte verblüfft auf. »Ich dachte, er wäre tot.«


  »Nun, mir kam er sehr lebendig vor.«


  Der Junge zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Nachdem sein Großvater auf Kayan ermordet worden war, hatte seine Mutter alles mögliche unternommen, um seinen Onkel ausfindig zu machen, doch ohne Erfolg. Mikael fragte sich, wo er gesteckt haben mochte. Er mußte den Arzt danach fragen.


  »Wo ist er?«


  Doktor Kilom strich sich lächelnd über den Bart. »Soll ich ihn anrufen?«


  »Könnten wir bitte zuerst Mr. Baruch anrufen? Und dann meinen Onkel?«


  »Erst das Geschäft, dann die Familie? Ich glaube, du wirst ein ausgezeichneter Führer unseres Volkes, Mikael. In Ordnung, rufen wir Baruch zuerst an. Aber sei nicht enttäuscht, wenn er nicht sofort kommen kann. Soweit ich weiß, wollte er eben zu einer außerordentlich wichtigen Besprechung.«


  Mikael nickte und schlürfte den Kakao so schnell wie es ging, ohne sich dabei den Mund zu verbrennen.


  


  


  KAPITEL

  16


  


  


  Yosef schlüpfte eilig in den Overall, den er aus dem Uniformspender im Maschinenraum gezogen hatte, bevor all die anderen Flüchtlinge das System hoffnungslos überlasteten.


  Er warf einen Blick in den Spiegel, der an der Wand neben der Tür zum Bad hing. Seine Augen leuchteten vor Freude. Er rückte die Brille auf seiner Nase zurecht und strich die wenigen grauen Haare glatt, die noch auf seinem fast kahlen Schädel verblieben waren. Es kam ihm so vor, als würde sein Bauch in dem Overall nicht ganz so weit vorstehen. Er zog ihn ein und betrachtete sich erneut im Spiegel. Von seinem Standort aus hatte er einen ausgezeichneten Blick unter Aris Bett, wo die Ansammlung leerer Bierflaschen erheblich zugenommen hatte.


  »Ari, beeil dich. Oder willst du nicht mitkommen? Die Eskorte muß jeden Moment hier sein.«


  »Hm? Was?« fragte Ari geistesabwesend. Er stand vor der Kom-Einheit und betrachtete die Bilder eines alten Schwarzweißfilms, die über den Bildschirm flimmerten.


  »Hör auf, in das Ding zu glotzen!« rief Yosef. »Zieh dich um, damit wir Mikael besuchen können.«


  »Ja, ja, ich komme ja mit. Aber vergiß nicht, daß ich Sybil versprochen habe, sie in einer halben Stunde zum Holo-Deck mitzunehmen.« Er kicherte, während er rückwärts ging, um den Bildschirm nicht aus den Augen zu verlieren. In seinem orangefarbenen Overall wirkte er wie eine dünne Karotte mit grauen Haaren. »Lieber Himmel, das ist der lustigste Film, den ich je gesehen habe. Hast du gerade mitgekriegt, wie …«


  »Du verstehst doch nicht einmal die Sprache. Woher willst du überhaupt wissen, daß er lustig ist?«


  »Man muß die Sprache nicht kennen, um Filme wie diesen zu verstehen. Diese Erdlinge des zwanzigsten Jahrhunderts hatten wirklich Sinn für Humor.«


  Yosef warf einen Blick auf den Schirm und runzelte die Stirn. »Verrücktes Zeug.«


  »Ach, du bist ja schon immer völlig humorlos gewesen.«


  »Wenn das da lustig sein soll, bleibe ich lieber ernst. Und jetzt beeil dich. Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit. Kilom sagt, Jeremiel befände sich in einer Besprechung, deshalb dürften wir Mikael als erste sehen.«


  Widerstrebend schaltete Ari das Gerät ab, seufzte schwer, und ging zum Spiegel hinüber. Nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte, spuckte er in die Hände und strich sich dann über die in alle Richtungen abstehenden Haare.


  Yosef marschierte unterdessen nervös auf und ab. Die Vermutung, Mikael wäre auf Kayan umgekommen, hatte ihm damals schwer zu schaffen gemacht. Oh, er selbst konnte nicht klagen, er hatte ein langes, gutes Leben gehabt, doch es gab noch so viele Dinge, die er tun wollte. So hatte er immer davon geträumt, Mikael die Alten Geschichten zu erzählen – jene Geschichten, die das Volk trotz der gewaltigen Entfernungen zwischen den Planeten zusammenhielten. Und dann die Dinge, die ein Junge über seine Familie wissen sollte. Zum Beispiel, daß seine Großmutter zwar so häßlich wie ein Weabit gewesen war, aber so süß auf der Geige spielen konnte, daß das Herz eines jeden Mannes dahinschmolz. Und er wollte Mikael erzählen, wie sein Großvater, Zadok, die gamantische Revolte angeführt und einen Sieg errungen hatte, obwohl die Chancen eine Million zu eins standen.


  »Noch etwas«, unterbrach Ari abrupt seinen Gedankengang. »Du solltest mit Mikael über eine neuerliche gamantische Revolte sprechen. Falls wir das hier überleben, ich meine, wenn die Magistraten uns nicht in Kürze vom Himmel holen …«


  »Was ist eigentlich los mit dir?« rief Yosef. »Ich stehe hier und bin glücklich, weil der Junge heil und gesund ist, und du redest von noch mehr Krieg! Statt an so etwas zu denken, solltest du dich mehr um dein Seelenheil kümmern. Oder macht es dir nicht zu schaffen, daß du vielleicht schon bald dem Tod ins Auge blicken wirst?«


  »Mir? Bah! Ich habe in meinem Leben mit manchem guten Mann gekämpft und mit mancher guten Frau geschlafen. Genug jedenfalls, um die Talente von fünf Männern zu erschöpfen.«


  Yosef zog eine Augenbraue hoch. »Nur hast du gar keine Talente. Menschen in die Erschöpfung zu treiben ist das einzige, was du kannst.«


  »So? Wie oft hat Agnes sich denn krank gemeldet, nachdem du mit ihr aus warst?«


  »Du hast sie vorher schon geschafft.«


  Ari klopfte sich stolz auf die knochige Brust. »Ja, ich weiß.«


  »Blödsinn! Sie hatte einfach die Nase voll, genau wie alle anderen, die mit dir zu tun hatten.«


  Ari kicherte, und als er bemerkte, wie sich Yosefs Stirnrunzeln vertiefte, warf er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los.


  »Hör auf damit, du alter Narr«, rief Yosef. »Worüber lachst du eigentlich?«


  »Ich hoffe, Gott schickt dich nicht in die Grube. Du würdest mir fehlen.«


  Yosef machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde dort mit all meinen Freunden landen – dich eingeschlossen.«


  Der Türmelder summte. »Mr. Calas? Hier ist Chris Janowitz. Ich soll Sie zu Ihrem Neffen begleiten.«


  »Oh. Ari, bist du soweit?«


  »Klar, ich bin fertig. Von mir aus können wir gehen. Ich weiß allerdings nicht, weshalb wir Begleitschutz brauchen. Wer interessiert sich schon für uns?«


  Sie gingen zur Tür und öffneten. Sechs Wachen in purpurnen und grauen Uniformen drängten sich auf dem Flur. Chris Janowitz deutete eine leichte Verbeugung an.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Calas. Folgen Sie mir bitte. Wir werden versuchen, die schlimmsten Korridore zu umgehen.«


  »Nehmen die Probleme zu?«


  Janowitz nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich fürchte, Deck achtzehn ähnelt immer mehr einem Schlachtfeld. Die meisten Menschen, die jetzt noch heraufkommen, sind in einem schlimmen Zustand. Sie mußten länger als die anderen in Feuer und Verwüstung ausharren.«


  »Aber warum befinden sie sich dann auf den Fluren und nicht in …«


  »Das Lazarett und sämtliche medizinischen Notfallräume sind völlig überfüllt, Mr. Calas. Die Verletzten müssen draußen auf ihre Behandlung warten.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Je drei Wachen bildeten Vorhut und Nachhut. Yosef warf Ari einen besorgten Blick zu und sah, wie sein alter Freund nachdenklich die Lippen schürzte.


  »Wird auf dem Planeten noch gekämpft?«


  »Mittlerweile so gut wie gar nicht mehr«, erwiderte Janowitz, »aber es hat eine Weile gedauert, bevor die Menschen in den abgelegenen Wüstengebieten bemerkten, daß der Bürgerkrieg vorbei war. Und dann war es schon zu spät, um noch vor den Folgen des Feuersturms zu fliehen. Ein Großteil der Opfer ist regelrecht gebraten worden. Glücklicherweise haben wir inzwischen fast alle Überlebenden aufgesammelt. Und keine Sekunde zu früh – das Feuer hat sich auf den gesamten Äquatorialbereich ausgedehnt.«


  Sie begaben sich zum nächstgelegenen Aufzug und fuhren abwärts. Als sie ausstiegen, befanden sie sich auf einem menschenleeren Flur – wenn man einmal von der Gruppe schwerbewaffneter Wächter absah, die in die bunten, selbstgewebten Stoffe ihrer Heimatwelt gekleidet waren. Der vertraute Anblick wirkte beruhigend, und Yosef wurde es ein wenig leichter ums Herz.


  Ari warf einen Blick auf die Kabinennummern und zog die Augenbrauen hoch. »Sind all diese bewaffneten Muskelmänner nur wegen Mikael hier?«


  »Natürlich«, flüsterte Yosef. »Schließlich ist er der neue Führer der gamantischen Zivilisation. Und er befindet sich auf einem Regierungsschiff. Da braucht er schon jeden Schutz, den er kriegen kann.«


  Janowitz wandte sich an einen großen, dunkelhaarigen Mann, der neben der Tür zu Kabine 1911 stand: »Slome, sagen Sie Kilom, daß wir da sind.«


  Das Gesicht des Wachtpostens entspannte sich, als er Ari und Yosef mit einem kameradschaftlichen Blick bedachte. »Der Junge wird sicher mächtig froh sein, ein paar bekannte Gesichter zu sehen. Nur einen Moment noch, bitte.«


  Er drückte auf die Türsprechanlage. »Dr. Kilom? Calas und Funk sind da.«


  Ari verschränkte die Arme vor der knochigen Brust und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin. Yosef schaute nervös zu seinem Freund hinüber. Ari nickte ihm aufmunternd zu, doch Yosefs Unruhe wurde dadurch nicht gemindert.


  Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Menschen, die ihre Welt, ihre Familien und ihr ganzes Hab und Gut verloren hatten. Auch sein eigener Großneffe hatte dieses Schicksal erlitten – nur daß er immerhin noch Yosef hatte.


  Endlich glitt die Tür der Kabine 1911 zur Seite, und Kilom trat auf den Flur hinaus. Sein schwarzer Bart stand in einem absonderlichen Winkel ab, so als hätte er darauf geschlafen. »Kommen Sie bitte herein«, meinte er lächelnd. »Mikael wartet schon.«


  Yosef eilte in den schwach erleuchteten Raum. Ein kleiner Junge mit schwarzgelocktem Haar und großen braunen Augen hockte vor ihm auf dem Boden. Zu seinen Füßen lag ein Dame-Brett.


  Yosef machte einen Schritt vorwärts, während ihm vor Rührung die Tränen in die Augen traten.


  Mikael lächelte scheu. »Hallo, Onkel Yosef.«


  Yosef stürmte auf den Jungen zu, packte das überraschte Kind, riß es in seine Arme und küßte es auf die Wangen. »Ich hätte nicht gedacht, daß du dich an mich erinnerst, Mikael. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du erst vier.«


  »Ich erinnere mich sehr gut an dich. Großvater hat mich doch immer auf seinem Schoß schlafen lassen, wenn er sich bis tief in die Nacht mit dir unterhalten hat. Weißt du noch?«


  »Ja.«


  »Ich hab dich lieb, Onkel Yosef. Du hast mir gefehlt. Mutter und ich wußten nicht, wo du gesteckt hast.«


  Diese wenigen, schlichten Worte erfüllten Yosef mit mehr Freude als alles andere, was er je erlebt hatte. Sanft streichelte er seinem Großneffen über die dunklen Locken. »Ich liebe dich auch, Mikael.«


  


  Dannon hielt den Atem an und lauschte auf die eiligen Schritte, die sich von hinten näherten. Er stand verborgen hinter einer unregelmäßigen Reihe von Kisten, die hoch aufgestapelt auf Deck zwölf standen. Eine der Kisten war herabgestürzt und hatte ihren Inhalt, Ersatzteile für irgendeine Maschine, über den Fußboden verstreut. Jeremiels Sicherheitsteams hatten Dannons Spielraum mehr und mehr eingeschränkt. Alle Decks oberhalb von zwölf und unterhalb von acht waren mittlerweile gesichert und versiegelt. Bald würde es keinen Ausweg mehr für ihn geben.


  »Und ich sage dir, ich habe ihn gesehen«, rief ein großer, grobknochiger Mann mit kahlem Schädel. In seiner schmutzigen schwarzen Robe, deren unterer Saum ausgefranst um seine Knöchel flatterte, wirkte er wie Gevatter Tod persönlich.


  »Ach, gib nicht so an, Harmon«, erwiderte sein dünner, bebrillter Begleiter. »Dir ist nur die Million, die Baruch ausgesetzt hat, zu Kopfe gestiegen. Hier, schau dir nochmal das Foto an. Bist du sicher, daß du wirklich diesen Mann gesehen hast?«


  Harmon betrachtete das Holo stirnrunzelnd. »Hm, nein. Der Bursche, den ich gesehen habe, hatte keinen Bart. Aber er hatte schwarzes Haar, und die Größe stimmt auch.«


  Neil atmete lautlos ein. Offenbar verwendeten sie das Foto, das man von ihm gemacht hatte, als er an Bord der Hoyer gekommen war. Während seiner Zeit im Untergrund hatte er stets einen Bart getragen, doch jetzt konnte er Gott danken, daß er mittlerweile glattrasiert war. Den Bart abzunehmen, war ein impulsiver Gedanke gewesen. Er hatte auf diese Weise seine äußere Erscheinung verändern wollen, um nicht mehr an den Mann erinnert zu werden, der praktisch sein ganzes Leben an Jeremiels Seite verbracht hatte.


  »Das ist doch reines Wunschdenken!« erklärte der Mann mit der Brille. »Ich habe niemanden gesehen.«


  »Aber wenn ich dir doch sage …«


  »Komm schon, Harmon, wir verschwenden nur unsere Zeit. Ich gehe jetzt zurück zu dem zentralen Luftschacht, wo wir die magistratischen Soldaten ausgeräuchert haben. Fünf zu eins, daß Dannon sich eher dort verborgen hält.«


  Das Scharren von Stiefeln erklang. Neil wartete. Fünf Minuten. Zehn. Schließlich spähte er vorsichtig hinter den aufgestapelten Kisten hervor. Harmon stand noch immer im Halbdunkel. Seine Hand umklammerte eine Pistole, und sein Rücken war Neil zugekehrt.


  Mit der Gewandtheit eines professionellen Meuchelmörders schlich Dannon an den Kisten entlang, um so nah wie möglich an den Mann heranzukommen, ohne dabei seine Deckung aufgeben zu müssen. Harmon brummte irgendeinen Fluch und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung – Neil sprang hinter den Kisten hervor und riß den Mann zu Boden. Seine Faust traf Harmons Kehle, bevor der Mann nach Hilfe rufen konnte, und dann brach Dannon ihm ruhig und wohlüberlegt das Genick.


  Mit einem raschen Rundblick vergewisserte er sich, daß niemand ihn beobachtet hatte; dann zog er Harmon die Kleidung aus und entledigte sich auch seiner eigenen purpurnen Uniform. Nachdem er Harmons fadenscheinige Robe über den Kopf gestreift hatte, nahm er dessen Gewehr, warf es sich über die Schulter und zog dann die Leiche zu einem Luftschacht hinüber. Er grunzte, als er den stämmigen Körper in den engen Schacht zwängte. Dann eilte er zurück, hob seine rote Uniform auf und stopfte sie zu der Leiche.


  Sobald er das Gitter wieder vor dem Luftschacht angebracht hatte, durchwühlte Neil die Taschen seiner neuen Robe. Er fand etwas Bargeld und ein kleines rundes Abzeichen. Neil hielt es ins Licht, um die Aufschrift zu lesen.


  »Eine allgemeine Sicherheitsfreigabe?« Er seufzte erleichtert. »Das wird ja einfacher, als ich dachte.«


  Dannon befestigte das Abzeichen an seiner Kleidung, nahm das Gewehr von der Schulter, ging zur Tür hinüber und öffnete sie vorsichtig einen Spalt.


  Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war überwältigend. Es roch nach entzündeten Wunden und uringetränkter Kleidung. Überall weinten Kinder und stöhnten Verletzte.


  Dannon machte einen Schritt vorwärts und schloß die Tür hinter sich. Der Korridor war von Menschen überfüllt, die zumeist bleich und hohläugig entlang der Wände hockten. Eine Mutter mit blutverschmiertem Gesicht drückte ihr totes Baby an die Brust, schaukelte es leicht und sang dabei ein Schlaflied.


  Neils Schultern strafften sich. Waren das die Folgen von Tahns Feuersturm? Allmächtiger Gott … wie viele Opfer hatte der Angriff gefordert? Er schätzte die Zahl der Verletzten ab. Mindestens hundert befanden sich allein auf diesem kurzen Flur. Wie viele mochten es insgesamt sein? Tausend? Fünftausend?


  Ich habe dich gewarnt, Jeremiel. Ich habe dich gewarnt!


  Dannon schob sich vorsichtig durch die Menge und wich den Toten aus, die seinen Weg säumten. Wut und Verzweiflung drohten ihn zu überwältigen. Würde die Vergeltung der Magistraten niemals enden?
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  Rachel starrte düster in den Spiegel über ihrem Tisch. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte eingefallen und die hohen Wangenknochen standen vor und ließen die dunklen Augen riesig erscheinen. Das bis zu den Hüften herabfallende Haar glänzte wie Mitternachtsseide und hob sich schwarz von dem jadefarbenen Gewand ab. Sie hatte die Robe aus dem Kleiderspender in ihrer Kabine und wunderte sich noch immer darüber, daß ein Schlachtkreuzer über Automaten verfügte, die derart weibliche Kleidung herstellen konnten.


  Rachel strich das Haar zurück und betrachtete das Brandzeichen auf ihrer Stirn: AKT. Adoms Initialen. Die winzigen Buchstaben waren ihr von den Wüstenvätern auf Horeb dicht unter dem Haaransatz eingebrannt worden, die geglaubt hatten, sie würde möglicherweise ein besonderes Zeichen benötigen, um Adom von ihrer Anhängerschaft zu überzeugen. Doch der hatte die Buchstaben nie bemerkt, und falls doch, hatte er jedenfalls kein Wort darüber verloren. Tatsächlich hatte sie noch nie jemand gesehen, von Jeremiel und jenem ältlichen, grauhaarigen Wüstenvater, der ihr die Schrift eingebrannt hatte, einmal abgesehen. Und sie würden auch unsichtbar bleiben, solange Rachel sich das Haar nicht in voller Absicht zurückstrich.


  Unruhig wanderte sie in ihrer Kabine auf und ab, während sie auf Jeremiel wartete. Baruch wollte mit ihr zu Abend essen, hatte sich jedoch bereits um vierzig Minuten verspätet. Die Stewards hatten die Mahlzeit schon vor einer Stunde gebracht. Jetzt stand das Essen zugedeckt auf dem Tisch, und der Duft von mit Curry gewürztem Lamm und halosianischem wildem Reis stieg ihr verlockend in die Nase. Beides war speziell für sie zubereitet worden, da die normalen Nahrungsspender längst durch die Unmenge von Flüchtlingen überlastet waren.


  Rachel überlegte angestrengt, wie sie Jeremiel die Dinge beibringen sollte, die sie ihm mitzuteilen hatte. Ob er annehmen würde, sie wäre verrückt geworden? Wahrscheinlich. Und wieso auch nicht? Schließlich war sie von ihrer geistigen Gesundheit selbst nicht so recht überzeugt.


  Gott sei dank war Ari vor einer halben Stunde vorbeigekommen und hatte Sybil mitgenommen, um ihr auf dem Holo-Deck beizubringen, wie man schnell zieht. Ari schien gut mit ihrer Tochter auszukommen, und Sybil konnte Freunde brauchen, ganz besonders jetzt, wo die Welt um sie herum zu zerbrechen schien und Rachel selbst ihr keine besonders große Hilfe war.


  Die Türsprechanlage summte und Jeremiels tiefe Stimme erfüllte den Raum. »Rachel? Hier ist Jeremiel. Tut mir leid, daß ich zu spät komme.«


  Rachel eilte zur Tür und drückte auf den Öffner. Als die Tür beiseite glitt, stand Jeremiel groß und breitschultrig in einem grauen Hemd und weißen Hosen vor ihr. Er wirkte so müde, als könnte er jeden Moment vor ihren Füßen zusammenbrechen und einschlafen. Hinter ihm hatten vier Wachen Stellung bezogen.


  Rachel lächelte. »Schön, Sie zu sehen, Jeremiel. Kommen Sie herein.«


  Baruch gab den Wächtern Anweisung, vor der Tür zu warten, und betrat dann die Kabine. Er lächelte ihr zu und meinte: »Sie sind nach wie vor schön. Wie geht es Ihnen?«


  Er breitete die Arme aus, und sie stürzte zu ihm und vergrub ihre Finger in den weichen Falten seines Hemds. Der gleichmäßige Rhythmus seines Herzschlags vertrieb ihre Ängste.


  Jeremiel strich ihr mit seiner starken Hand über das Haar und murmelte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, jetzt schon. Und wie geht es Ihnen?«


  »So gut, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann. Kommen Sie, setzen wir uns und essen wir, bevor alles eiskalt geworden ist. Ich fürchte, ich habe ohnehin nicht sehr viel Zeit.«


  »Avel hat mich schon darauf vorbereitet. Er meinte, Sie hätten den ganzen Tag damit verbracht, die Männer ausfindig zu machen und zu verhören, die mich angegriffen haben.«


  »Sie und noch einige andere. Die Mordrate ist in den letzten beiden Tagen erheblich gestiegen. Der Anführer der Attentäter war Rumon Kaufa. Ich habe Anweisung gegeben, ihn und seine Anhänger aus dem Schiff zu werfen.« Als hätten sie sich nur über das Wetter unterhalten, deutete Jeremiel auf das Essen und fragte: »Sollen wir?«


  Sie gingen zum Tisch hinüber und nahmen Platz. Jeremiel öffnete die Behälter und stapelte die Deckel am Rand der Tischplatte ineinander auf. Als er das Servierbesteck hob, war deutlich zu merken, daß er in Eile war.


  »Darf ich Ihnen auflegen?«


  »Ja, ich bin schon halb verhungert. Ich fürchte, wenn Sie jetzt nicht gekommen wären, hätte ich schon ohne Sie angefangen.«


  »Könnte ich Ihnen nicht vorwerfen. Davon abgesehen werden Sie Ihre Kräfte noch brauchen.«


  »So? Was haben Sie denn vor?«


  Jeremiel füllte beide Teller und schenkte dann den alizariner Wein in die Kristallgläser. Schließlich hob er seine Gabel und meinte mit einem schiefen Grinsen: »Bringen wir erst das Essen hinter uns? Dann hört nämlich mein Magen auf zu knurren, und ich kann mich besser konzentrieren.«


  »Soll mir recht sein.« Rachel griff ebenfalls nach ihrer Gabel. Das Lammcurry war nur noch lauwarm und ein wenig klebrig, aber gut gewürzt und einigermaßen schmackhaft.


  Jeremiel griff herzhaft zu und lächelte sie an, wann immer sie den Kopf hob. Wie stets umgab ihn eine Aura innerer Stärke, die alle in seiner Nähe beeinflußte. Rachel hatte das noch nie so sehr wie gerade jetzt empfunden, wo sie verzweifelt jemanden brauchte, mit dem sie reden konnte.


  Als sie fertig war, legte sie die Gabel zur Seite, ergriff ihr Weinglas und beobachtete, wie Jeremiel die letzten Reste von seinem Teller kratzte.


  Er schaute auf und bemerkte, daß sie ihre Mahlzeit bereits beendet hatte. »Sie sind ein schneller Esser.«


  »Ich bin nur nicht so gründlich wie Sie. Sie greifen zu, als könnte das Ihre letzte Mahlzeit sein.«


  »Offensichtlich sind Sie auch ein scharfer Beobachter.« Er schob die letzten Reiskörner in den Mund, erhob sich, zog seinen Stuhl zu ihr hinüber und setzte sich wieder.


  Rachel betrachtete ihn forschend und bemerkte die Müdigkeit und Erschöpfung um seine Augen und die tief eingegrabenen Linien um seinen Mund. Auf dem Kragen seines Hemdes zeigten sich Schweißspuren. Hatte er eben noch an einer Strategiesitzung teilgenommen? Und war das der Grund, weshalb er zu spät gekommen war und auch nicht lange bleiben konnte?


  »Tut mir leid, das zu sagen, aber Sie wirken ein wenig mitgenommen«, meinte sie. »Ich weiß schon einiges von dem, was vor sich geht. Warum erzählen Sie mir nicht einfach den Rest?«


  Jeremiel schlug die Beine übereinander und trank einen großen Schluck Wein.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten.«


  »Sie stecken nie in Schwierigkeiten.«


  »Ich wußte, daß Sie das sagen würden. Genau wegen dieser moralischen Unterstützung wollte ich unbedingt herkommen.«


  Rachel legte den Kopf schief. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Was ist denn los?«


  Jeremiels Gesicht wurde schlagartig ernst. »Nun, zunächst mal haben wir einen Schlachtkreuzer der Klasse C-J gestohlen, und sobald die Magistraten davon erfahren, werden sie wohl ein wenig ungehalten reagieren.«


  »Dann müssen wir also von hier verschwinden, richtig?«


  »Genau. Sobald wir alle Flüchtlinge aufgesammelt haben, was nur noch einen oder zwei Tage dauern dürfte.«


  »Warum müssen wir denn alle an Bord holen? Können denn nicht einige dort bleiben, wo sie sind?«


  »Das würde alles erheblich vereinfachen, aber es geht leider nicht. Ein Hauptangriffs-Manöver löst eine Reihe von Kettenreaktionen aus, selbst dann, wenn die Attacke nur so kurz dauert wie auf Horeb. Der Feuersturm rast über die Oberfläche und vernichtet praktisch jegliche Vegetation. Die dabei entstehenden Wolken führen zu außerordentlich heftigen Regenfällen, die den Erdboden fortschwemmen und die meisten Lebewesen ertränken. Es gibt aber einen noch wichtigeren Grund, warum wir niemanden zurücklassen dürfen. Die Magistraten werden über kurz oder lang hier auftauchen, um ihr Zerstörungswerk zu vollenden. Schließlich habe ich ihre kleine Machtdemonstration zunichte gemacht, und das werden sie bestimmt nicht einfach hinnehmen.«


  »Dann können wir also nur hoffen, daß die Magistraten nicht auftauchen, bevor wir die Menschen gerettet und uns in Sicherheit gebracht haben. Gibt es irgendwelche Hinweise, die die Vermutung nahelegen, sie könnten schon auf dem Weg hierher sein?«


  Jeremiel holte tief Luft. »Nein, aber es zahlt sich nie aus, den Teufel zu unterschätzen. Bisher hatte ich noch keine Zeit, die Sache genauer zu überprüfen, aber es kommt mir so vor, als hätten die Magistraten irgendwie das Lysomianische System und insbesondere Tikkun von allen Nachrichtenverbindungen abgeschnitten. Und das bereitet mir große Sorgen.«


  Rachels Kehle zog sich plötzlich zusammen, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Aktariels Worte drängten flüsternd aus der Erinnerung empor. Ihre Hand zitterte, und sie verschüttete etwas Wein, den sie rasch mit der Serviette aufwischte.


  Jeremiel beobachtete sie aufmerksam. »Wollen Sie mir etwas dazu sagen?«


  »Ich würde lieber erst die aktuellen Probleme durchsprechen. Können Sie mir mehr über das Flüchtlingsproblem erzählen? Ich wollte zum Lazarett und …«


  »Nein!« rief Jeremiel. »Bitte, Rachel, versuchen Sie so etwas nicht. Rufen Sie Janowitz oder mich, wenn Sie fortgehen wollen. Wir besorgen Ihnen dann eine Eskorte.«


  »Ich bin bewaffnet und kann selbst auf mich aufpassen.«


  »In einem fairen Kampf vielleicht. Aber diese Kerle halten nicht viel von ehrbaren Regeln.«


  »Ich dachte, Sie hätten alle erwischt?«


  »Das hoffen wir, aber ganz sicher können wir natürlich nicht sein, und deshalb möchte ich nicht, daß Sie irgendwelche unnötigen Risiken eingehen.«


  Rachel schaute beiseite. Verzweiflung und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit nagten in ihr. Adoms Tod schien mit jedem Atemzug schwerer auf ihr zu lasten. »Dann habe ich also noch mehr Feinde als nur Kaufa?«


  Jeremiel preßte kurz die Lippen zusammen. »In meinen Augen sind Sie ein Held, Rachel. Doch nicht jeder betrachtet die Dinge so wie ich. Aber natürlich kennt auch nicht jeder alle Fakten. Wir waren gezwungen, Anhänger beider Bürgerkriegsparteien aufzunehmen, und die daraus resultierenden Spannungen sind enorm. Erst heute morgen gab es zwei weitere Morde.«


  »Weitere Morde?«


  »Ja. Im Lazarett. Irgendwer hat einen Fehler gemacht, und so wurde einer der Alten Gläubigen neben einem Anhänger Tartarus’ untergebracht.«


  Rachel schloß die Augen und versuchte gegen die schrecklichen Bilder anzukämpfen, die auf sie einstürmten. Erinnerungen an den Platz zuckten auf … Nachtvögel, die an Leichen zerrten … das Jammern von Kindern, die unter einem Berg von Toten begraben waren. »Jeremiel, ich würde fast alles tun, um Ihnen zu helfen, aber wenn Sie hergekommen sind, um mich zu bitten, als Vermittlerin …«


  »Nein, keineswegs. Obwohl ich zugeben muß, daß ich mir überlegt habe, ob Sie nicht die Organisation der Alten Gläubigen übernehmen können, so wie Sie es auf Horeb getan haben. Aber ich fürchte, es gibt zu viele, die die Übertragung von Adoms Tod gesehen haben. Ich fürchte, wenn Sie unter den Flüchtlingen auftauchen, wird das nur zur Polarisierung beitragen – die eine Seite wird Sie hassen, während die andere Sie als Retter betrachtet. Ganz davon abgesehen gibt es ein wichtigeres Problem, bei dem ich Ihre Hilfe brauche.«


  »Jetzt bin ich wirklich erleichtert«, meinte Rachel mit einem Aufseufzen. »Aber wo wollen Sie mich einsetzen, wenn ich mich gleichzeitig von den Horebianern fernhalten soll?«


  Jeremiel betrachtete nachdenklich die Lichtreflexe auf seinem Glas. »Ich brauche noch jemanden für das Sicherheitsteam auf Deck vier, dem ich vertrauen kann.«


  »Was befindet sich auf Deck vier?«


  »Zwei wütende magistratische Soldaten, die es gar nicht erwarten können, dem ersten Gamanten, der ihnen in die Quere kommt, an die Kehle zu fahren. Ich habe Captain Cole Tahn und seine Stellvertreterin, First Lieutenant Carey Halloway, auf Deck vier festgesetzt. Der Rest der Mannschaft befindet sich auf Deck sieben.«


  »Diese Vorstellung macht mich nervös.«


  »Sie würden keine Sekunde allein sein, solange die oberen Decks noch nicht gesichert sind. Ich habe zehn …«


  »Ich verstehe nichts von Sicherheitsmaßnahmen, und schon gar nichts von den technischen Systemen, wie sie dieses magische Schiff besitzt.«


  »Aber Sie kennen den Preis schlechter Sicherheitsmaßnahmen, Rachel. Sie haben selbst miterlebt, was geschieht, wenn jemand nachlässig oder zu selbstsicher wird. Harper kann Ihnen die Grundlagen der Sicherheitsmaßnahmen in einem Tag beibringen, und den Rest entnehmen Sie dann den technischen Anleitungen in der Schiffsbibliothek. Die anderen Mitglieder des Teams sind bereits entsprechend ausgebildet worden – und zwar vom besten Mann, wie ich vielleicht hinzufügen sollte.«


  »Das bedeutet, von Ihnen selbst, nehme ich an.«


  Jeremiel lächelte und strich sich den rotblonden Bart. »Es gibt noch einen besseren.«


  »Niemand ist besser.«


  »Die Veteranen der letzten gamantischen Revolte könnten da anderer Ansicht sein. Sie halten Zadok Calas für den weitaus besseren …«


  »Zadok?«


  »Genau. Jeder Sicherheitsoffizier auf Deck vier gehörte früher zu Harpers Geheimorganisation auf Horeb, und alle Männer hat Zadok persönlich ausgesucht. Sie sind absolut loyal, und die meisten gehören zudem den Alten Gläubigen an und haben seit Jahren mitverfolgt, wie Sie den Widerstand gegen Ornias organisiert haben. Und sie wissen, daß Sie eine Heldin sind. Sie in ihren Reihen zu wissen, wird sie zweifellos ganz besonders anspornen.«


  »Also schön. Wenn ich nicht bald etwas zu tun kriege, drehe ich noch durch. Wann fange ich an?«


  »Sofort.« Jeremiel erhob sich in einer fließenden Bewegung und lächelte entschuldigend auf sie herab. »Tut mir leid, aber ich muß jetzt gehen.«


  Rachel stand ebenfalls auf. »Geben Sie mir noch zwei Minuten. Ich muß etwas Privates mit Ihnen besprechen.«


  Baruch nickte zustimmend. »In Ordnung. Legen Sie los. Ich müßte zwar in fünf Minuten bei einer Strategiesitzung im Maschinenraum sein, aber ich glaube, ich kann ruhig etwas zu spät kommen.«


  »Ich werde mich kurz fassen. Mir ist ja klar, wie hektisch es hier zugeht.« Rachel lächelte ihn kurz an und ging zur anderen Seite des Zimmers hinüber. Sie überlegte fieberhaft, wie sie beginnen sollte. Zwar hatte sie stundenlang darüber nachgedacht, wie sie ihm die Geschichte beibringen könnte, doch offensichtlich war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für weitschweifige Einleitungen.


  »Jeremiel, als ich auf Horeb war, dort am Pol, da … da hatte ich ein paar sehr sonderbare Alpträume.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun … ich träumte, Aktariel wäre zu mir gekommen.«


  »Tatsächlich? Ich hoffe, Sie haben ihm gesagt, wir könnten seine Hilfe beim Kampf gegen die Magistraten gut brauchen.«


  »Machen Sie keine Witze. Mir klappern immer noch die Zähne.«


  »Das war kein Scherz. Ein merkwürdiger Alptraum. Was hat Aktariel denn gesagt?«


  »Er erzählte mir, Epagael würde unser Leid genießen. Daß … daß Gott einen Teil von sich selbst abgetrennt hat, um den Platz für die Schöpfung zu erzeugen, und daß er nun die Muskeln anspannt und Druck auf die Ränder ausübt, um die Galaxien ineinander zu schleudern, damit das Chaos, das er liebt, zunimmt – und damit auch unsere Qual.«


  Jeremiel verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Elend wird größer, meinen Sie? Ich gebe zu, daß es ganz so aussieht.«


  »Aktariel erzählte mir, er würde versuchen, uns zu retten.«


  »Hm … nun, wenn ich an die alten Geschichten zurückdenke, erzählt er das den Menschen schon seit Jahrhunderten, nicht wahr? Deshalb wird er in den Legenden auch der Verführer genannt.«


  »Ja, aber …«


  »Rachel? Betrachten wir die Sache einmal objektiv. Sie hatten Angst und standen unter großem emotionalem Druck, richtig? Ich kann mich noch gut an Ihren Gesichtsausdruck erinnern, als Sie den Samuel bestiegen, der Sie und Adom zum Pol bringen sollte.«


  »Ja, Jeremiel. Aber … aber es kam mir so vor, als würde ich Aktariel wirklich sehen. Als wäre er tatsächlich vor mir erschienen, hätte mich berührt und zu mir gesprochen.«


  Jeremiel legte den Kopf schief und betrachtete sie neugierig. »Und?«


  Rachel warf ungeduldig die Hände hoch. »Was meinen Sie mit und? Reicht das noch nicht?«


  »Es hört sich an, als wären Sie deswegen beunruhigt.«


  »Natürlich bin ich beunruhigt! Wären Sie das nicht?«


  Jeremiel zog die Brauen hoch und dachte einen Augenblick nach. »Nein. Ich würde im Moment jede Hilfe annehmen, die ich kriegen könnte. Wegen Aktariel würde ich mir nur Sorgen machen, wenn er mir vorschlüge, die gamantische Zivilisation ihrem Schicksal zu überlassen. Hat er Ihnen so etwas nahegelegt?«


  Rachel leckte sich nervös über die Lippen. »Nein.«


  Jeremiel schloß sie kurz in die Arme. »Ich muß gehen. Falls Aktariel wieder auftaucht, um mit Ihnen zu reden, verweisen Sie ihn an mich. Ich wäre durchaus bereit, meine Seele gegen ein Dutzend zusätzlicher Schlachtkreuzer zu verpfänden. Ich melde mich so bald wie möglich.«


  Rachel erschauerte leicht. »Wenn Sie angesichts all der Probleme die Zeit dafür finden.«


  Jeremiel legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zur Tür. »Noch etwas. Ich habe daran gedacht, eine kleine Feier abzuhalten, damit Ihre Heldentat auf Horeb allgemein bekannt wird. Wenn es …«


  »Nein, auf gar keinen Fall! Das würde nur für zusätzliche Unruhe unter den Flüchtlingen sorgen. Und außerdem würden sich meine Schuldgefühle wegen des Mordes an Adom noch verstärken.«


  Baruch nickte verständnisvoll. »Ganz wie Sie wünschen.«


  Er drückte auf die Türsprechanlage. »Janowitz, sind Sie da?«


  »Aye, Jeremiel. Uriah und ich stehen direkt vor der Tür.«


  Als die Tür zur Seite glitt, nahmen beide ihre Gewehre von der Schulter und machten sich bereit, Baruch zu eskortieren.


  »Jeremiel? Da ist noch eine Sache«, sagte Rachel mit belegter Stimme.


  »Ja, was denn?«


  »Ich … ich habe geträumt, die Magistraten würden fünf Kreuzer nach Tikkun entsenden und Ihre Untergrundeinheiten versuchten verzweifelt, Sie zu erreichen, doch das geht nicht, weil das Verbindungsstück nicht funktioniert. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber …«


  »Das Verbindungsstück?«


  »Ja. Ich nehme an, es hat irgendwas mit Kommunikation zu tun, aber ich …«


  »Die Langstreckenverbindung? Lieber Himmel! Rudy versucht vielleicht schon seit Tagen, mich zu erreichen, und ich habe gar nicht daran gedacht … Ich muß sofort zum Maschinenraum.«


  Jeremiel zog die Pistole aus dem Holster und setzte sich in Bewegung. Die Wachen begleiteten ihn, einer vorne, einer hinten. »Wir unterhalten uns später noch ausgiebig über diese Träume, Rachel.«


  »Ja«, flüsterte sie.


  Sie blickte ihm nach, bis er um die nächste Ecke bog, schloß dann die Tür und schaute sich in der Kabine um. Wieder umfing sie die Stille, die sie zur Verzweiflung trieb, und sie eilte zum Kontrollpanel, um alle Lampen einzuschalten. Die gleißende Helle vertrieb wenigstens einen Teil ihrer Ängste.


  Jeremiel hatte gewußt, was gemeint war. Und das, obwohl sie selbst immer noch keine Ahnung hatte, um was es eigentlich ging. Unsicher ging sie in der Kabine auf und ab. Sie fühlte sich einsam und verängstigt.
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  »Menschen verschwinden«, erklärte Jasper düster und blickte Pavel an. »Ruth ist nicht mehr zu den Versammlungen am Donnerstag gekommen. Niemand weiß, wo Sumino steckt. Irgend etwas geht hier vor.«


  »Sie stammen alle aus dem Hinterland. Möglicherweise sind sie durch die Scharmützel mit der Untergrundbewegung abgeschnitten worden und haben im Moment keine Möglichkeit, die Stadt zu erreichen.«


  »Kann schon sein, aber vielleicht haben sie auch die Magistraten direkt zu den Gruben der Dunkelheit geschickt.«


  »Die Regierung entführt keine Menschen.«


  Jasper lehnte sich auf der Couch zurück, um noch ein paar der Sonnenstrahlen zu erhaschen, die durch das Fenster in Pavels Wohnung fielen. In seiner Hand hielt er eine Bierdose, mit der er ab und zu in der Luft herumfuchtelte, um seine Worte zu unterstreichen. »Du bist ein Klotzkopf, ist dir das klar?«


  Pavel verschränkte die Arme vor der Brust. »Sei nicht so schwierig, Jasper. Ich glaube, wenn wir alle tun, was sie verlangen, dann geschieht uns nichts. Schließlich sind sie keine Monster, sondern menschliche Wesen, genau wie wir.«


  »Bah!« Jasper machte eine abschätzige Handbewegung, und die Linien in seinem Gesicht vertieften sich. »Sie mögen ja menschliche Wesen sein, aber sie werden von einer Horde blauer Halunken beherrscht.«


  Pavel zeigte durch das Fenster zu dem gelben Haus hinüber, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand. »Erst gestern hat dieser Lieutenant, den die Regierung bei den Richmonds einquartiert hat, Marjorie einen Beutel mit Lebensmitteln gebracht. Was sagst du denn dazu? Er …«


  »Er soll die Nachbarschaft ausspionieren und versucht natürlich, seine wahre Aufgabe zu vertuschen. Schließlich befindet er sich im Moment allein auf feindlichem Gebiet. Aber warte nur ab, bis er etwas herausgefunden hat, das er seinen Vorgesetzten melden kann. Dann verschwinden die Lebensmittel, und dafür wirst du Gewehre zu sehen kriegen. Dann wird es dir leid tun, daß du ihn nicht auf der Stelle umgebracht hast.«


  Pavel warf entnervt die Arme hoch. »Großvater, in Derow sind die Truppen Tag und Nacht durch die Straßen marschiert, und nichts ist passiert. Sie waren absolut friedlich! Warum glaubst du bloß, die einzige Möglichkeit, Probleme zu lösen, bestünde darin, harmlose Menschen umzubringen?«


  Jasper beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Zum Beispiel, weil es verdammt viel einfacher ist, sie umzubringen, solange sie noch harmlos sind, statt zu warten, bis sie deine Familie ermordet und eine Horde von Halunken angeheuert haben, die ihre Ärsche vor der Vergeltung schützen sollen!«


  »Man kann auch diplomatisch vorgehen! Ich weiß, wovon ich spreche!«


  Jasper betrachtete seine Fingernägel, als hätte er gerade etwas höchst Interessantes darunter entdeckt. »Weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich glaube, du bist ohne Gehirn geboren. Sollen wir das mal von einem Arzt überprüfen lassen? Ist ganz erstaunlich, was man heute schon alles transplantieren kann.«


  Pavel lachte gequält und schüttelte drohend die Faust. »Warum sagst du immer solche Sachen, wenn wir uns unterhalten?«


  Sein Großvater warf ihm einen scharfen Blick zu und legte einen Arm über die Rückenlehne der Couch. »Weil du dich mitunter wirklich wie ein hirnloser Ochse aufführst. Diplomatie hat den Gamanten bisher nur einmal geholfen, und zwar damals, als der alte Zadok sie den Magistraten mit einer Million Kämpfer im Rücken aufgezwungen hat.«


  »Du siehst auch nur, was du sehen willst! Und wenn du nicht bald zum Registrierungsbüro gehst und deinen Namen auf das Blatt Papier setzt, landest du im Gefängnis, weil ich nämlich aufhören werde, für dich zu lügen!«


  »Sei nicht albern.«


  »Wer ist hier albern? Ich breche das Gesetz, nur damit du dich nicht daran halten mußt. Ist dir eigentlich klar, daß ich wegen dir zum Kriminellen geworden bin? Erst heute morgen habe ich einen Soldaten belogen, der mich gefragt hat, wo du wohnst. Ich habe ihm erzählt, du wärst obdachlos.«


  »Das stimmt ja auch«, erwiderte Jasper. Er hatte Angst gehabt, heimzugehen, und so war er hier und dort bei Freunden untergeschlüpft oder hatte sich in einem der Obdachlosenlager versteckt, die zu Hunderten die Stadt umgaben. Er mußte ständig in Bewegung bleiben, so wie es die cleveren Leute während der letzten gamantischen Revolte gemacht hatten. Selbst sein Besuch bei Pavel war ein Risiko, doch Jasper hatte vorher sorgfältig die Umgebung erkundet und war dann in einem günstigen Moment durch den Hintereingang hereingeschlüpft. »Davon abgesehen wärst du schon längst selber ein Krimineller geworden, wenn du nur einen Funken Verstand besäßest. Und ohne deinen dummen Job in den Regierungslabors könnten wir schon längst hier verschwunden sein und sicher auf irgendeiner Insel leben.«


  »O Jasper«, stöhnte Pavel und kratzte seinen schwarzen Bart, »manchmal machst du mich so wütend, daß ich dich am liebsten aufhängen würde.«


  »Na gut, aber wenn du in die Küche gehst, um ein Seil zu holen, dann bring mir noch ein Bier mit.« Jasper zerdrückte die leere Dose und grinste dabei frech.


  »Klar. Ich tue doch alles, um für ein paar Sekunden deiner Gesellschaft zu entfliehen.«


  Pavel riß ärgerlich die Küchentür auf und stapfte zum Kühlschrank hinüber. Während er die Fächer durchwühlte, kam es ihm so vor, als würde er hören, wie das Gartentor zugeschlagen wurde und Yaels Schritte sich eilig dem Haus näherten. Schließlich entdeckte er im untersten Fach eine Dose Imperial Stout. Er nahm sie heraus und hörte im gleichen Moment Jasper rufen.


  »Pavel! Komm schnell her!«


  Dann drang Yaels leises Weinen an sein Ohr. Pavel ließ die Dose fallen und die Kühlschranktür offen und rannte los. Als er ins Wohnzimmer stürmte, sah er Jasper, der auf dem Boden kniete, Yael im Arm hielt und ihr tröstend den Rücken streichelte. Yael schaute hoch. Ihr hübsches Gesicht war tränenüberströmt, und rings um die Augen waren rote Striemen und beginnende Schwellungen zu sehen.


  »O Yael, was ist passiert.«


  »Daddy?« heulte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Pavel eilte zu ihr, hob sie hoch und drückte sie fest an sich. »Hast du einen Streit gehabt?«


  Das Mädchen nickte und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken.


  »Du hast doch nicht als erste geschlagen, oder?«


  »Nein, Daddy, ganz bestimmt nicht.«


  »Ist schon gut, Kleines. Ganz ruhig jetzt.« Pavel streichelte sie sanft und küßte ihre Stirn. »Hast du irgend etwas gesagt, das du gar nicht so gemeint hast und …«


  »Nein, ich weiß nicht, warum Maren mich geschlagen hat. Die Lehrer haben uns heute in verschiedene Klassen gesteckt und …«


  »Wen, uns?« fragte Jasper.


  »Uns Gamanten. Ich wollte gerade mit Jonas zum Zeichenunterricht gehen, da sprang Maren plötzlich hinter einem Busch hervor und schrie uns an. ’Ihr dreckigen Gamanten’ hat er gerufen, und dann hat er mich geschlagen, immer und immer wieder! Schließlich hat Jonas einen Stein aufgehoben und ihm damit aufs Ohr gehauen, und da hat er mich losgelassen.«


  »Guter Junge, dieser Jonas«, knurrte der Großvater. Sein faltiges Gesicht hatte den wachsamen Ausdruck eines Wolfs auf der Jagd angenommen.


  Pavel warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Praktisch ihr ganzes Leben lang hatte er Yael beigebracht, daß Gewalt nie zu etwas Gutem führte, sondern die Probleme stets nur vergrößerte. »Yael«, flüsterte er liebevoll und blickte ihr in die Augen, »wenn Maren so etwa noch einmal macht, dann bedeckst du einfach deinen Kopf mit den Händen und sagst ihm, daß es dir leid tut – selbst wenn du überhaupt nichts getan hast. Dann wird er aufhören, dich zu schlagen.«


  »Okay, Dad«, murmelte das Mädchen und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Pavel, daß Jasper vor unterdrückter Wut fast kochte, tat aber so, als hätte er nichts bemerkt.


  »Ich hab dich lieb, Kleines. Ist es jetzt besser?«


  Yael holte tief Luft, hob den Kopf und lächelte schwach. »Ein bißchen.«


  »Gut. Am besten gehst du jetzt und wäschst dir das Gesicht mit kaltem Wasser. Und auf dem Rückweg darfst du dir eins von den Plätzchen nehmen, die auf der Anrichte in der Küche liegen.«


  »Eins von Tante Sekans Plätzchen?«


  »Ja, sie hat sie heute morgen vorbeigebracht.«


  »Was für eine Sorte?«


  Pavel lächelte über ihren begeisterten Gesichtsausdruck und ließ sie auf den Boden hinunter. »Geh und schau selbst nach.«


  Sie lächelte strahlend und lief los. »Ich wette, es sind welche mit Erdnußbutter. Sie weiß, daß ich die am liebsten mag.«


  »Ich glaube, da hast du recht«, erwiderte Pavel lachend.


  Kaum war Yael in Richtung Badezimmer verschwunden, packte Jasper Pavels Schulter und zog ihn zu sich herum. Dem alten Mann war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen.


  »Du dummer Einfaltspinsel!« rief er. »Willst du, daß sie umgebracht wird?«


  »Nein, ich will, daß ihr nichts passiert. Aus Kämpfen erwächst nichts Gutes, so etwas führt nur …«


  »Um Himmels willen, du bringst ihr bei, sich wie ein Mäuschen zu verhalten! Sie soll sich wohl beizeiten daran gewöhnen, immer das Opfer zu sein, was? Vielleicht soll sie sogar Gefallen daran finden, wie?«


  Pavels Herz raste. Er erwiderte Jaspers wütenden Blick mit gleicher Intensität. »Vielleicht ist es aber auch besser, ein Opfer zu sein, statt tot.«


  Jasper richtete sich zu voller Größe auf, spannte die Muskeln an und reckte das Kinn kampfeslustig vor. Die beiden Männer starrten sich geraume Zeit schweigend an.


  »Dieser Maren, das ist ein Magistraten-Bengel, stimmt’s?«


  Pavel verzog das Gesicht. »Was macht das für einen Unterschied?«


  Sie hörten Yaels Schritte in der Küche. Dann ertönte das Scharren der Plätzchenschüssel, die über die Anrichte gezogen wurde, gefolgt vom einem leisen, begeisterten Glucksen.


  Jasper rückte dichter an Pavel heran und zischte: »Lehre sie, zu kämpfen. Und bring ihr vor allem bei, wie man überlebt. Die Menschen, die sie umbringen wollen, werden ihr Vorhaben nicht aufgeben, nur weil sie sich zu Boden wirft und ihren Kopf schützt.«


  »Du hast nie versucht, mich oder meine Ansichten zu verstehen! Ich gehe nun mal einen anderen Weg als du!«


  »Du wirst mir gehorchen, mein Junge!« Jasper stieß Pavel ärgerlich den Finger gegen die Brust. »Nur weil jemand ›es tut mir leid‹ ruft, wird kein Mörder sein Gewehr senken. Was glaubst du denn, warum sie die gamantischen Kinder von den Magistratenbälgern trennen? Darüber solltest du lieber mal nachdenken!«


  Jasper wandte sich ab, stapfte quer durch den Raum, riß die Haustür weit auf und ließ sie hinter sich ins Schloß knallen. Der Wind zerrte an den Ärmeln seiner Robe, als er den Weg entlangeilte.


  Obwohl er es eigentlich gar nicht wollte, rannte Pavel zur Tür, riß sie auf und rief: »Die Magistraten sind keine Mörder!«


  »Bah!« brüllte Jasper zurück, während er auf die Straße einbog.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite verließ soeben Lieutenant Warick das Haus der Richmonds. Seine purpurne Uniform war frisch gebügelt und gestärkt.


  Pavel hob grüßend eine Hand – und erbleichte, als der Mann ihn höhnisch anblickte.


  


  Jeremiel schritt zielstrebig in Richtung Aufzug. In seiner Begleitung befanden sich zehn Wachen. »Brücke«, befahl er mit angespannter Stimme.


  Wie viele Funksprüche hatte die Hoyer in den vergangenen vier Tagen erhalten und nicht beantwortet? War bereits ein Dutzend Kreuzer unterwegs, um nachzuprüfen, was hier vor sich ging?


  Insgeheim verfluchte er sich selbst. Er war zu beschäftigt gewesen, um an die Möglichkeit zu denken, daß simple Sabotage all seine überstürzt ausgearbeiteten Pläne zunichte machen konnte. Und die unerfahrenen Gamanten, die sich um die Kommunikationseinrichtungen kümmerten, waren nicht ausreichend mit den Möglichkeiten der Geräte vertraut. Natürlich war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Er selbst war der einzige, der hätte merken können, daß die Fernübertragung lahmgelegt und die automatischen Warnschaltungen außer Betrieb gesetzt worden waren. Wer immer diese Sabotage verübt hatte – er hatte darauf vertraut, daß Jeremiel sich in erster Linie um Horeb und die Flüchtlinge kümmern würde – und damit hatte sie völlig recht gehabt. Wie hatte Rachel das wissen können? Ihre Bemerkungen über den Traum beunruhigten ihn. Sobald er die Zeit dazu fand, würden sie sich sehr ausgiebig darüber unterhalten müssen.


  Der Aufzug stoppte und Janowitz trat als erster hinaus. Er ging zu den vier gamantischen Wachen hinüber, die routinemäßig auf der Brücke Dienst taten, sprach sich mit ihnen ab und wies dann die zehn Männer seines Eliteteams an, die Brückenbesetzung der Hoyer gründlich zu durchsuchen, was ihm ein paar deftige Flüche seitens der Frauen einbrachte.


  Jeremiel hatte angeordnet, daß sich jeweils fünf Mitglieder der Stammbesatzung auf der Brücke aufhalten und dort ihre Plätze vor den abgeschalteten Konsolen einnehmen mußten – falls sich Palaia meldete, sollten vertraute Gesichter auf dem Schirm zu sehen sein.


  Jeremiel trat vor und bedachte Halloway mit einem mörderischen Blick. Die rothaarige Frau hockte erschöpft auf dem Kommandosessel. Ihre Wangen schienen noch eingefallener zu sein, und die Knochen standen scharf hervor.


  »Was wollen Sie, Baruch?«


  Jeremiel warf Janowitz, der noch mit der Überprüfung beschäftigt war, einen kurzen Blick zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf den Frontschirm. Die Bildübertragung war abgeschaltet, und die graue Fläche wirkte wie eine große, verschlossene Tür. Wollte Halloway ihren Leuten den Anblick der im All treibenden Leichen ersparen, wenn das Schiff in regelmäßigen Abständen jene Stelle passierte, an der er die Schleusentore geöffnet hatte? Vermutlich.


  »Sie sind alle sauber, Jeremiel«, verkündete Janowitz. Dann wies er sein Team an, entlang der Brückenwände Aufstellung zu nehmen. Die Männer hielten ihre Waffen schußbereit und betrachteten das Geschehen im Raum aufmerksam.


  Baruch ging langsam zu Halloway hinüber und blickte auf sie hinab. »Ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen, daß ich die Langstreckenverbindung wieder angeschlossen habe. Außerdem habe ich dafür gesorgt, daß auch die untergeordneten Brückenfunktionen abgeschaltet wurden.«


  Halloways Muskeln spannten sich kaum merklich an. »Ich hätte gedacht, Sie würden eher darauf kommen. Werden Sie auf Ihre alten Tage nachlässig?«


  Baruch lächelte freundlich. »Gehen wir hinüber in den Konferenzraum und unterhalten wir uns.«


  Als Halloway sich erhob, taumelte sie und packte nach der Rückenlehne des Sitzes. Unwillkürlich ergriff Jeremiel ihren Arm, um sie zu stützen. Sie blickte auf seine Hand, machte aber keine Anstalten, sie abzuschütteln. Langsam schaute sie auf und sah in seine Augen. Ihr Blick wirkte auf merkwürdige Weise verwundbar, so, als ob ihre Seele offen vor ihm läge. Jeremiel fühlte sich auf sonderbare Weise davon berührt. Er ließ ihren Arm los und deutete zum Konferenzzimmer hinüber. Halloway ging voran.


  Sie betraten den runden, etwa dreißig Fuß durchmessenden Raum. In der Mitte stand ein ovaler Tisch, der von fünfzehn Stühlen umgeben war. An den Wänden hingen Holos exotischer Landschaften. Auf den meisten waren majestätische Bergpanoramen zu sehen, einige zeigten aber auch unheimliche, vom Wind gezeichnete Felsformationen.


  Jeremiel rückte Halloway einen Stuhl zurecht. »Setzen Sie sich.«


  Ohne ihm zu danken, nahm sie Platz und lehnte sich müde gegen das hohe Rückenteil.


  Jeremiel verschränkte die Arme vor der Brust und ging im Zimmer auf und ab. Halloway legte die ineinander verkrampften Hände in den Schoß. In dieser Haltung wirkte sie sehr zerbrechlich, beinahe schon kindlich.


  »Müde?« fragte Jeremiel.


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Sie sind nicht so haßerfüllt wie sonst.«


  »Meine Güte, versprühen Sie heute wieder Charme.«


  Jeremiel ging um den Tisch herum, ließ sich neben ihr nieder und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Sie warf ihm einen müden Blick zu. Ihre purpurne Uniform wies Falten an Stellen auf, wo sie eigentlich nicht vorgesehen waren. Hatte sie in der Uniform geschlafen, während sie im Kommandosessel saß? Jeremiel wußte nur zu gut, wie das war.


  »Hören Sie auf, gegen mich zu arbeiten. Dann haben Sie auch mehr Zeit zum Schlafen.«


  Halloway zog die Augenbrauen hoch. »Warum bitten Sie mich nicht gleich, mich in eine Kröte zu verwandeln?«


  »Was meinen Sie, was ich mit Ihnen machen sollte? Sicher ist Ihnen klar, daß ich eine derartige Sabotage nicht ungestraft lassen kann. Schon allein ihrer Mannschaft wegen wäre das unmöglich. Die Leute könnten ja glauben, ich würde Verrat einfach hinnehmen.«


  »Was machen Sie denn üblicherweise?«


  »Üblicherweise bringe ich den Verantwortlichen um.«


  »Nun … dann würde ich zumindest etwas Ruhe finden.«


  Halloway sagte das so gleichmütig, daß Jeremiel sich unwillkürlich zurücklehnte. »Warum sprechen wir jetzt nicht einfach darüber, auf was für Probleme ich bei der Schiffsführung noch stoßen könnte? Auf diese Weise würden wir beide eher Schlaf finden.«


  Halloway lächelte schwach. »Fahren Sie zur Hölle.«


  »Offenbar haben wir da ein Kommunikationsproblem. Ich möchte Sie eigentlich nicht hinrichten.«


  Sie spielte unsicher und nervös mit ihren Fingern.


  »Halloway, lassen Sie uns vernünftig reden. Ich kann nicht …«


  »Ich auch nicht! Wir spielen beide mit sehr hohem Einsatz, Baruch. Sie kämpfen für Ihr Volk. Und ich für meins. Es gilt alles oder nichts. Das wissen Sie auch.«


  Jeremiel schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, keineswegs. Wir haben einen Handel abgeschlossen. Sie haben erklärt, Sie würden meinen Anordnungen Folge leisten. Und ich habe versprochen, Sie und Ihre Mannschaft sicher auf dem nächsten gamantischen Planeten abzusetzen. Und genau das habe ich auch vor. Sie selbst machen alles schwerer, als nötig wäre. Halten Sie einfach noch eine Woche still, dann sind Sie auf irgendeinem Planeten und können die Magistraten anfunken, damit sie einen Kreuzer schicken, der Sie aufnimmt. Heil, gesund – und lebendig!«


  »Tahn hat recht. Ich habe Sie völlig überschätzt.«


  Jeremiel schüttelte den Kopf. »Was soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß Sie offenbar die magistratische Geschichte nicht besonders gut kennen. Und jetzt bringen Sie mich entweder um, oder lassen Sie mich zurück auf die Brücke.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. Geschichte interessierte ihn nur insofern, als sie die technologischen Entwicklungen der Magistraten betraf. Er hatte jahrelang nach einem Weg gesucht, Palaia Station zu zerstören. Für einen Moment überlegte er, ob er ihr das sagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Allerdings hätte ihn brennend interessiert, was ihr solche Angst einjagte. Magistratische Geschichte? Er ging im Geist die Fakten durch, die er kannte, und die in erster Linie besonders wichtige Ereignisse betrafen. Offenbar bemerkte Halloway, was in ihm vorging, denn ihr Gesichtsausdruck änderte sich, und sie schluckte schwer, als hätte sie Bedenken, schon zuviel gesagt zu haben. Zuviel worüber? Er hatte ihr gesagt, sie würde ungeschoren davonkommen, und sie hatte geantwortet, er sei dumm …


  Der Annum-Zwischenfall?


  »O Gott«, murmelte er und rieb sich die Stirn. »Sie glauben, Sie müssen Ihr Schiff zurückerobern, wenn Sie Ihre geistige Unversehrtheit erhalten wollen.«


  Halloways Augen glitzerten, doch sie sagte nichts.


  »Sie denken an den Annum-Zwischenfall, nicht wahr?« fragte Jeremiel.


  »Wieso wissen Sie davon?«


  »Nun, man könnte sagen, Tahn ist eine Art Hobby von mir. Es ist ganz hilfreich, die persönliche Geschichte eines Menschen zu kennen. Sie gibt einem Anhaltspunkte dafür, wie jemand denkt. Nun gut, es geht also um alles oder nichts. Wenigstens wissen wir jetzt, wo wir stehen.«


  Jeremiel strich sich nachdenklich über die Lippen. »Tut mir leid. Ich verstehe, was Sie empfinden. Schon seit Jahrzehnten schicken die Magistraten gamantische Kinder in ihre Rechtsschulen, um ihren Verstand auf ähnliche Weise zurechtzubiegen, wie das mit der Mannschaft der Annum geschehen ist. Oh, natürlich achten sie darauf, die Gehirne der Kinder nicht ähnlich stark zu schädigen, aber wir haben auf diese Weise ganze Generationen brillanter Denker verloren. Innerhalb der Gesellschaft können sie nur noch untergeordnete Positionen einnehmen. Wenn Gamanten betroffen sind, bezeichnen die Magistraten diesen Vorgang als ›Eliminierung schädlicher Faktoren‹. Was meinen Sie, wie man das in Ihrem Fall nennen wird? ›Sicherheitsmaßnahmen im Interesse der Galaxis‹?«


  Angespannte Stille senkte sich über den Raum. Jeremiel zupfte nervös am Ärmel seines Hemdes. Er war mit sich selbst uneins. Wieso saß er hier und empfand Mitleid für eine Frau, die an der Ermordung so vieler unschuldiger Gamanten mitgewirkt hatte? Doch er empfand dieses Mitleid – und er konnte ihre Verzweiflung durchaus nachvollziehen. Es mußte für sie die Hölle bedeuten, darüber nachzudenken, was die Zukunft für sie bereit hielt. Und ganz genauso erging es ihm selbst. Das war der Grund, weshalb er Mitgefühl für sie empfand, auch wenn sein Verstand dagegen rebellierte und ihm riet, jeden magistratischen Soldaten an Bord zu töten. Dann würde er nachts wenigstens nicht mehr wachliegen müssen bei dem Gedanken, was sie wohl aushecken mochten, um ihn oder seine Leute zu ermorden. Doch andererseits war er gewiß nicht in der Lage, die Flüchtlinge ganz allein auszubilden und zugleich für ihre Sicherheit zu sorgen. Und Ausbildung brauchten sie, sehr dringend sogar. Er konnte sich mit diesem Schiff nicht auf einen Kampf einlassen, solange nicht wenigstens eine Mannschaft mit gewissen Grundkenntnissen bereitstand.


  Halloway beugte sich vor, und Jeremiel betrachtete die Schönheit ihres Haars, die zarten Gesichtszüge und die feinen Sommersprossen auf ihrer Nase. Dabei war ihm durchaus bewußt, daß sie ihn prüfend anschaute und in seinem Gesicht nach etwas suchte, wovon er sich keine Vorstellung machte.


  »Tja«, sagte Halloway schließlich, »der berühmte Jeremiel Baruch ist also tatsächlich ein menschliches Wesen. Ich hatte mich das schon oft gefragt.«


  »Und wie kommen Sie zu dieser Ansicht?«


  »Sie sehen wie eine verdammte Seele aus, die an einem seidenen Faden über den Gruben der Finsternis hängt. Bei dem Gedanken geht es mir gleich besser.«


  »Fühlen Sie sich nur nicht zu wohl. Noch bin ich nicht hinabgestürzt.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit, Baruch.« Halloway stützte sich müde mit einer Hand auf den Tisch und stand auf. »Darf ich jetzt wieder zu meinen Pflichten zurückkehren?«


  Jeremiel biß die Zähne zusammen. Sollte er sie gehen lassen? Einerseits hatte sie unschätzbare Arbeit geleistet, als sie ihre Mannschaft in dieser Situation einsatzfähig hielt. Doch andererseits stand sie Dank ihrer genauen Kenntnisse des Schiffs automatisch an der Spitze seiner gefährlichsten Gegner.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Sie blickte überrascht auf. »Warum nicht? Wenn Sie tatsächlich die untergeordneten Funktionen abgeschaltet haben, gibt es nichts mehr, was ich von der Brücke aus gegen Sie unternehmen könnte.«


  »Das ist zwar richtig, aber im Maschinenraum könnten Sie mir helfen. Außerdem kann ich Sie dann besser im Auge behalten. Insbesondere, nachdem wir gerade geklärt haben, daß unser Handel nicht mehr gilt.«


  Jeremiel nahm ihren Arm und führte sie in Richtung Tür.


  


  Rudy Kopal wanderte auf der Brücke der Zilpah auf und ab. Sein schwarzer Kampfanzug raschelte bei jeder Bewegung. Schweiß verklebte sein braunes Haar und rann ihm stechend in die Augen. Sein Blick wanderte über die Brücke. Zehn Menschen arbeiteten hier an den Kontrollkonsolen, die in Nischen längs der Wände untergebracht waren. Über ihm gaben zweiundzwanzig Bildschirme Informationen in unterschiedlichen Farben wieder. In den letzten zehn Stunden hatte er seine Mannschaft so oft angebrüllt, daß mittlerweile niemand mehr aufzuschauen wagte und alle so taten, als wären sie intensiv mit ihren Kontrollen beschäftigt.


  Verdammt, Jeremiel. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, nicht nach Horeb zu gehen.


  Er biß die Zähne so fest zusammen, daß seine Kiefernmuskeln schmerzten. »Merle?« sagte er. Die unausgesprochene Frage hing wie eine Drohung im Raum.


  Die kleine Frau drehte sich auf ihrem Sitz um. Sie hatte ein rundes Gesicht mit einer hervorstechenden Nase und langes, rabenschwarzes Haar, das über ihre Schultern herabfiel. In ihren dunklen Augen spiegelte sich die gleiche Furcht, die auch ihn bewegte.


  »Noch nichts Neues, Rudy. Die letzte Botschaft von der Hoyer an Palaia besagte lediglich, man hätte eine Vereinbarung mit einem Ratsherrn namens Ornias getroffen, bei der es um fünf Milliarden geht. Die Nachricht wurde vor vier Tagen rausgeschickt.«


  Rudy warf einen Blick auf den Frontschirm. »Wissen wir, wo sich die Hoyer im Moment befindet?«


  »Wir vermuten, daß sie noch immer Horeb umkreist. Eine Bestätigung haben wir allerdings nicht erhalten.«


  Kopal trat näher an den Schirm und betrachtete den sternenübersäten Himmel. Sie hielten ihre derzeitige Position schon seit Stunden, während sie auf neue Informationen warteten. »Wie lange brauchen wir, wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit dorthin fliegen?«


  Merles Lippen preßten sich zusammen. Sie senkte den Blick. »Rudy, selbst wenn …«


  »Wie lange!«


  Auf der Brücke herrschte tödliche Stille. Niemand wagte auch nur einen Muskel zu rühren. Trotzdem schien es, als würden sich alle ducken.


  Merle erhob sich von der Navigationskonsole und ging zu Kopal hinüber. Ihr Kopf reichte kaum bis zu seiner Schulter. »Gehen wir irgendwo hin, wo wir reden können.«


  Zögernd drehte Rudy sich um und ging steif zum Aufzug. Merle folgte ihm und drückte auf den Knopf für Deck zwölf. Sie schwiegen während der Fahrt. Als der Aufzug stoppte, ging Merle voraus und schlug den Weg zur Beobachtungskuppel ein.


  Rudy folgte ihr. Beide betraten den Raum und warteten, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Die etwa zwanzig Fuß durchmessende Kuppel war durchsichtig. Längs der Wände standen mit blauem Stoff bezogene Bänke. Die schwache Beleuchtung verbreitete nicht mehr Licht als der Vollmond. Jenseits der Kuppel strahlten die fernen Galaxien so hell, daß man den Eindruck hatte, man müsse lediglich die Hand ausstrecken, um eine Handvoll Sterne einzusammeln.


  Und irgendwo dort draußen steckte Jeremiel in einem tiefen, dunklen Abgrund voller Probleme.


  Nachdem sie mehrere Minuten lang einfach nur dagestanden und die Sterne betrachtet hatten, seufzte Merle und ließ sich auf einer der Bänke nieder.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar und meinte: »Du hast dich ziemlich festgefahren, Rudy.«


  Kopal verschränkte die Arme und richtete den Blick auf Crowheart Z-1, einen Neutronenstern von majestätischer Pracht. Er kam ihm vor wie der einzige helle Punkt in einer ansonsten von Verzweiflung verdunkelten Galaxis. »Was, zum Teufel, sollen wir denn tun, Merle? Ihn einfach dort zurücklassen? Du weißt doch, was sie ihm antun werden.«


  »Natürlich weiß ich das.«


  »Ich werde das nicht zulassen. Ginge es um einen von uns, wäre er schon längst mit der ganzen Flotte herbeigeeilt, um uns rauszuhauen.«


  »Ich weiß, aber …«


  »Du hast doch selbst schon genug von dieser Neuro-Labors zerstört. Willst du, daß Jeremiel diesen Geräten ausgeliefert wird? Ich könnte meinen eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertragen, wenn ich nicht alles versucht hätte, um ihn aus Tahns Händen zu befreien.«


  Als er an Tahn dachte, fuhr er unwillkürlich herum und schlug mit der Faust gegen die Scheibe. Ein dumpfer Laut ertönte. Rudy ballte die Fäuste und kämpfte um seine Selbstkontrolle.


  Merles leise Stimme drang durch seinen Gefühlsaufruhr. »Ich liebe ihn auch, Rudy, aber wir müssen die Dinge objektiv betrachten. Erstens: Wahrscheinlich befindet sich Jeremiel wirklich in Tahns Händen. Und wenn das so ist, bleiben ihm zwei Möglichkeiten: Er kann kämpfen oder Selbstmord begehen. Du weißt so gut wie ich, daß er alles tun wird, um einer Behandlung durch die Gehirnsonden zu entgehen, weil er sonst zu viele wichtige Informationen über die Untergrundbewegung preisgeben würde. Zweitens: Wir stehen dicht davor, etwas zu tun, was die gesamte Bewegung gefährden könnte. Wenn wir die Hälfte unserer Flotte hier zurücklassen, um die Rettungsoperationen auf Abulafia und Ahiqar zu beenden, verringern wir dadurch unsere Feuerkraft in gefährlichem Ausmaß. Und die könnten wir in den kommenden Monaten noch sehr dringend benötigen. Weil es nämlich nach den Informationsfetzen, die wir aufgeschnappt haben, ganz so aussieht, als hätten die Magistraten bereits ein Genozidprogramm auf Tikkun gestartet. Was …«


  »Das wissen wir nicht genau«, rief Rudy wütend. »Alles, was wir haben, sind ein paar Nachrichtenfetzen, in denen von ›Sterilisation‹ und ›Umsiedlung‹ die Rede ist. Wir können nicht sicher sein …«


  »Sei kein Narr«, brüllte Merle zurück und erhob sich mit blitzenden Augen. »Willst du das Risiko wirklich eingehen? Willst du das? Tikkun ist der bevölkerungsreichste gamantische Planet, den es in der Galaxis noch gibt. Eine Viertelmillion Menschen unseres Volkes lebt dort!«


  »Merle, wir können die Flotte nicht teilen! Das ist viel zu riskant, verdammt nochmal! Und wir können auch nicht …«


  »Was passiert, wenn die Magistraten ein Sterilisationsprogramm auf Tikkun einleiten? Was wird aus der gamantischen Zivilisation, wenn sich fünfundzwanzig Prozent des Volkes nicht mehr fortpflanzen können?« Erregt ballte sie die Fäuste. »Wenn sie damit Erfolg haben, dann war Tikkun lediglich der Anfang.«


  »Betreib hier keine Schwarzmalerei.«


  »Schwarzmalerei würde ich das nicht nennen, sondern eher eine begründete Voraussage. Ich vertraue eben auf die Magistraten. Wenn sie erklären, sie wollten alle gamantischen Probleme lösen, dann meinen sie das auch so.«


  »Du vertraust Slothen? Als nächstes wirst du ihn dann wohl noch als Zaddik anerkennen, so wie der Rest der Galaxis.«


  Merle packte Rudys Ärmel und zerrte ihn zu sich herum. »Wann hat er denn je ein Versprechen gebrochen? Als er erklärte, er würde die gamantischen Raubzüge beenden, haben wir den Planeten Jumes verloren. Und als er sagte, die gamantischen Agitatoren würden zum Schweigen gebracht, wurden Pitbon und Kayan vernichtet. Er hält seine Versprechen.«


  Rudy ließ die Arme kraftlos herabsinken, trat zur Kuppelwand und blickte in die kalte Schwärze des Alls hinaus. Das sanfte Glühen Hunderter von Galaxien kaschierte die Dunkelheit. In der Ferne konnte er den wie Zinn schimmernden Fleck erkennen, der den Orion-Arm der Milchstraße kennzeichnete. Sein Volk hatte einen sehr langen Weg zurückgelegt, um der Verfolgung zu entkommen, doch sie schien ihnen zu folgen, wohin sie sich auch wandten. Plötzlich schien es ihm, als hätte er eine Bewegung wahrgenommen – eine Art Schatten, der an der Wand entlanghuschte. Er drehte sich um und starrte verwirrt darauf.


  »Und vielleicht«, erklärte Merle, »vielleicht hat Jeremiel ja die Hoyer in seinen Besitz gebracht.«


  Rudy schüttelte den Kopf. »Operation Abba war kein guter Plan. Ich habe nie geglaubt, daß so etwas funktionieren könnte.«


  »Das hast du aber immer gesagt.«


  »Dann habe ich eben gelogen.«


  Merle betrachtete ihn abschätzend. »Aber es hätte klappen können.«


  »Ja, wenn er dich und mich zur Unterstützung gehabt hätte.«


  »Vielleicht hat er jemanden gefunden, der ebensogut ist.«


  Der Schatten schien an seinem Platz festgefroren zu sein. Rudy betrachtete ihn stirnrunzelnd und fragte sich, welcher Gegenstand in diesem Raum einen so sonderbaren, an ein Tier erinnernden Umriß werfen mochte. »Das wäre möglich. Aber wenn es so ist, weshalb hat er uns dann nicht angefunkt? Und selbst wenn er die Kontrolle über die Hoyer besitzen sollte und nur die Funkanlage streikt, wird es ihm verdammt schwerfallen, das Schiff zu halten. Tahn ist schließlich kein Narr. Er weiß ganz genau, welche Hebel er ziehen muß, damit Jeremiel alles um die Ohren fliegt.«


  »Aber uns bleibt keine Wahl, Rudy. Jeremiels Leben ist im Moment zweitrangig.« Merles Stimme zitterte. »Die Überlebenden aufzusammeln und Tikkun zu schützen, sind unsere vorrangigsten Aufgaben.«


  Ihre Blicke trafen sich, und sie teilten einen Moment stiller Verzweiflung. Es kam Rudy so vor, als höre er irgendwo tief in seinem Geist eine leise Stimme, die ihn in eine bestimmte Richtung drängen wollte. »Nein. Wir können die Flotte nicht aufteilen.«


  »Um Gottes willen, Kopal!« Merle warf die Arme hoch. »Was muß ich denn noch alles tun, bis es endlich in deinen Dickschädel gedrungen ist …«


  Sie sprach weiter, doch Rudys Verstand hatte sich abgeschottet. Die Stimme in seinem Kopf wurde lauter und drängender. Schließlich wurde sie so stark, daß er den Kopf schüttelte, um sie loszuwerden. »Halt Merle, halt. Ich habe meine Meinung geändert. Du hast recht. Lieber Gott, ich kann den Gedanken kaum ertragen, aber wir müssen Kontakt zu Martin Qaf aufnehmen.«


  »Soll das heißen, ich kann Kurs auf Tikkun nehmen?«


  Rudy trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er war immer noch nicht bereit, die Worte auszusprechen, die Jeremiel möglicherweise zu einem Schicksal verurteilten, das schlimmer war als der Tod. Schließlich zwang er sich zu einem Nicken.


  Merle stieß erleichtert den Atem aus, legte einen Arm um Rudy und zog ihn in eine freundschaftliche Umarmung. »Ich weiß, daß es schwer ist. Aber wenn Jeremiel jetzt hier wäre, würde er genau den gleichen Befehl geben.«


  Rudy zog Merle fester an sich und beobachtete dabei den Schatten, der unbeweglich in der Ecke hing. Er empfand ein unheimliches Gefühl – so als würde der Schatten ihn beobachten. »Wenn du Martin erreichst, dann sag ihm, daß er für Operation Abulafia verantwortlich ist. Erklär ihm, daß wir unterwegs nach Tikkun sind, so daß ihm nur sieben Kreuzer bleiben, um ihm den Rücken zu decken.«


  »Wird gemacht.«


  »Er muß die Evakuierung der Flüchtlinge so schnell wie möglich durchführen, wenn er hier noch lebend herauskommen will.«


  Merle nickte düster. »Ich werde ihn daran erinnern – obwohl das sicher nicht nötig ist.«


  


  Abruzzi fuhr sich durch das wollige graue Haar und stützte sich dann auf die Rückenlehne von Tenon Lamonts Sitz. Die Frau blickte zu ihm hoch. Ihr hübsches, orientalisches Gesicht hatte sich mißbilligend verzogen. Rings um sie schüttelten die Brückenoffiziere ungläubig den Kopf.


  »Das ist lächerlich, Captain«, flüsterte Tenon wütend. »Tahn braucht ganz offensichtlich Hilfe.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt.« Abruzzi warf einen Blick auf die Botschaft der Geheimstufe eins, die den Frontschirm ausfüllte.


  


  Grüße, Captain Abruzzi.


  Unternehmen Sie keinen Versuch, in die Vorgänge auf der Hoyer einzugreifen. Beobachten Sie weiter, und halten Sie uns auf dem laufenden. Wir haben vor kurzem einen Schlag gegen die Untergrundflotte eingeleitet und können uns zu diesem Zeitpunkt keine Komplikationen leisten.


  Bitte warten Sie weitere Instruktionen ab.


  Magistrat Slothen


  


  Tenon drehte sich um und warf Abruzzi einen wütenden Blick zu. »Wir können nicht einfach hier herumsitzen und zuschauen, wenn wir genau wissen, daß die Hoyer in Schwierigkeiten steckt.«


  Abruzzi stemmte die Fäuste in die Hüften. »So lauten aber unsere Befehle. Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.«


  »Ach, zum Teufel damit! Wir haben Slothen von dem abgebrochenen Angriff und den mit Flüchtlingen überfüllten Shuttles berichtet. Welche Komplikationen könnten wir denn schon verursachen, wenn wir Tahn retten!«


  »Slothen weiß mehr über die galaktische Lage als wir, Lieutenant. Vielleicht fürchtet er, Baruch könnte noch rechtzeitig eine Nachricht hinausschicken, die seine Flotte herbeiruft und …« Abruzzi hob unsicher eine Hand, »… und dann könnte er der Falle entkommen, die Slothen ihm gestellt hat.«


  Abruzzi ging zur oberen Ebene des Kommandoraums und ließ sich in seinen Sessel sinken. Nervös überprüfte er die dreiundsechzig Monitore, die die Wände der Brücke bedeckten. Alles an Bord der Scipio wirkte wie immer – nur die Offiziere nicht. Ihre Gesichter sahen besorgt aus, als sie ihn abwartend anschauten. Er verstand ihre Gefühle – auch ihm kam es so vor, als würde er mit jedem Moment, den er zögerte, die Hoyer zu retten, Tahn ein Messer in den Rücken stoßen.


  Abruzzi stieß den Atem aus. »Bitte überwachen Sie weiterhin die Aktivitäten der Hoyer. Wir müssen bereit sein, jederzeit zuzuschlagen.«
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  Ornias betrachtete seine Erscheinung in den Spiegeln, die die Wände von Slothens Vorzimmer bedeckten. Er war ein großgewachsener Mann mit hellbraunem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart, der einen Kontrast zu seinen kalten, limonengrünen Augen und der gebräunten Gesichtshaut bildete. Ornias glättete die Falten seines scharlachroten Gewandes und erfreute sich an dem Blitzen, mit dem das Licht von der golddurchwirkten Stickerei auf seiner Brust reflektiert wurde. Ja, er sah genauso aus wie jemand, auf den großer Reichtum wartete.


  »Wie lange dauert das denn noch?« fragte er ungehalten das Wesen, das hinter dem Schreibtisch hockte. Die blaue, giclasianische Haut und der blutrote Mund machten ihn nervös; sie weckten zu viele unangenehme Erinnerungen. Slothen hatte ihn jetzt bereits zwei Tage lang ohne jede Erklärung warten lassen.


  »Das kann ich nicht sagen, Sir. Magistrat Slothen wird sich melden, wenn er bereit ist, Sie zu empfangen. Bitte nehmen Sie Platz.« Das Wesen deutete mit dreien seiner Arme auf einen Stuhl. Seine fast tonlose Stimme verstärkte Ornias’ Nervosität.


  »Nein, danke.«


  Wußte dieses subalterne Tier nicht, daß er derjenige war, der den großen Baruch gefangen hatte? Und weshalb war er am Raumhafen nicht von einer Kapelle und einem Dutzend schöner Frauen empfangen worden? Nicht, daß es wirklich darauf angekommen wäre. Sobald er seine fünf Milliarden hatte, würde er sich genügend Sendezeit kaufen, um sich einen Platz in der Geschichte zu sichern.


  Er blickte sich in dem Vorzimmer um und schnitt eine abfällige Grimasse. Der Raum besaß lavendelfarbene Wände und war mit weißen Möbeln ausgestattet – keine Spur von edlen Hölzern und kunstvollen Steinmetzarbeiten, wie sie auf Horeb und anderen gamantischen Planeten üblich waren. Allerdings beunruhigte es ihn ein wenig, daß er sich über derartige Dinge Gedanken machte. Immerhin war er auf Palaia Station geboren und sollte wenigstens einige der Dinge schätzen, die ihm aus seiner freudlosen Jugend vertraut waren. Ob überhaupt noch einer seiner verlausten Freunde lebte? Er selbst hatte immerhin seinen Weg gemacht, nachdem ihn seine Eltern im Alter von zwölf Jahren verlassen hatten.


  Ihn schauderte unwillkürlich, wenn er daran dachte. Mit vierzehn hatte er angefangen, Aktien von nichtexistierenden Kraftwerken zu verkaufen. Etwas später waren dann Anteile an vorgeblich ertragreichen Platinbergwerken auf unbewohnten Planeten recht gut gelaufen. Lediglich ein Mann hatte versucht, ihn umzubringen, nachdem er ein schnelles Schiff gechartert und herausgefunden hatte, daß seine Mine lediglich aus einem großen Meteorkrater bestand. Es war Ornias jedoch rasch gelungen, sich den Mann vom Hals zu schaffen. Echte Schwierigkeiten hatte er allerdings bekommen, als er versuchte, Kriegerwitwen Bauparzellen auf Gefangenenkolonien anzudrehen. Offenbar vermochten die Tränen von Witwen selbst längst versteinerte Herzen noch anzurühren, und so hatten die Magistraten befohlen, ihn einzusperren. Ornias war gezwungen gewesen, ein Schiff zu stehlen, eine neue Identität anzunehmen und auf den hinterwäldlerischen gamantischen Planeten Zuflucht zu suchen. Dort hatte er dann wie die Made im Speck gelebt. Und schließlich war ihm mit der Gefangennahme Baruchs sein größter Coup gelungen.


  Gelangweilt ging Ornias zu dem großen Fenster hinüber, durch das man einen guten Ausblick auf Naas hatte. Spitze Gebäude erhoben sich wie ein Meer aus Bajonetten; ihre verspiegelten Außenwände leuchteten unter dem zitronengelben Himmel.


  »Topew«, erscholl eine mürrische Baritonstimme aus dem Interkom. »Schicken Sie den Ratsherrn Ornias herein.«


  »Jawohl, Magistrat. Er ist schon unterwegs.« Das Wesen betrachtete Ornias aus katzengleichen Amethystaugen und deutete den Flur hinunter. »Es ist die letzte Tür auf der linken Seite, Ratsherr.«


  Ornias verzog abschätzig den Mund, dann ging er an Topew vorbei und den kurzen Korridor entlang. Zwei menschliche Wachen in purpurnen und grauen Uniformen, die ihre Gewehre schußbereit hielten, standen vor der Tür und beäugten ihn mißtrauisch.


  »Ich bin hier, um Magistrat Slothen zu sprechen«, verkündete Ornias.


  »Er erwartet Sie, Sir«, sagte der große, schwarzhaarige Wächter und drückte auf einen Knopf in der Wand. Die Tür glitt zur Seite und enthüllte einen großzügigen Raum mit einer hohen, gewölbten Decke und Wänden, die in der gleichen scheußlichen Lavendelfarbe gehalten waren wie jene im Vorzimmer. An den Wänden hingen Hologramme von astronomischen Objekten. Ornias betrat das Zimmer und atmete tief den schweren Duft ein, der in der Luft hing. Er wirkte exotisch und löste eine fast schon sexuelle Spannung aus. Ornias’ Blick wanderte zu einem besonderen Hologramm – Palaia Zohar, das Schwarze Loch, das den Stern begleitete, den die gewaltige Masse von Palaia Station umkreiste. Alle sechsundfünfzig Jahre kam der Stationskomplex der Singularität gefährlich nahe, und dann waren diffizile Steuerungsmanöver nötig, um Palaia Station dem gewaltigen Gravitationssog zu entreißen. Wie alt war er beim letzten Mal gewesen? Nun, das spielte keine Rolle. Die nächste Konjunktion lag noch mindestens zehn oder zwölf Jahre in der Zukunft.


  »Ratsherr«, begrüßte ihn das Wesen hinter dem gewaltigen weißen Schreibtisch. »Ich bin Magistrat Slothen.« Er wies mit seinem ballonähnlichen Kopf in eine Ecke des Zimmers. »Und das sind Captain Brent Bogomil vom magistratischen Kreuzer Jataka und Captain Joel Erinyes von der Klewe.«


  Ornias fragte sich, weshalb Slothen Offiziere zu diesem Treffen eingeladen hatte. Eine verschleierte Drohung? Er warf den beiden einen forschenden Blick zu. Bogomil hatte kurzgeschnittenes, rotes Haar, smaragdgrüne Augen und ein ausgesprochen kräftiges Kinn. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und liefen über die Schläfen hinab. Er wirkte eindeutig besorgt, wenn nicht gar furchtsam. Erinyes hingegen machte einen ungewöhnlich entspannten, fast sogar heimlich amüsierten Eindruck. Er war großgewachsen, hatte ein schmales Gesicht mit einer großen Nase und kupferfarbenes Haar.


  Ornias spannte sich instinktiv an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Slothen zu. »Weshalb die Zuschauer, Magistrat?«


  »Nehmen Sie Platz, Ratsherr.« Slothens wurmähnliches Haar kräuselte sich, und Ornias zuckte zusammen. »Lassen Sie mich Ihnen im Namen der Union der Solaren Systeme zu dem großartigen Dienst gratulieren, den Sie uns erwiesen haben. Baruch hat bei seinen Raubzügen quer durch die Galaxis Millionen magistratischer Bürger getötet. Wir alle stehen tief in Ihrer Schuld, weil Sie seine Schreckensherrschaft beendet haben.«


  »So, so«, murmelte Ornias. Seine Augen verengten sich. Er konnte spüren, daß sich etwas zusammenbraute. Selbst die Luft schien von Spannung erfüllt. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Magistrat, würde ich gern nur rasch meine fünf Milliarden in Empfang nehmen und mich dann wieder auf den Weg machen. Ich möchte nicht mehr von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, als unvermeidlich …«


  »Nur keine Eile, Ratsherr. Ich würde Sie gern besser kennenlernen.«


  Bogomil atmete laut aus. Sein Sessel knarrte, als er unvermittelt seine Haltung änderte. Ornias schaute unwillkürlich zu ihm hinüber. Bogomil schnaufte so schwer wie eine antike Lokomotive, die Fahrt aufnimmt, um einen steilen Hügel zu bewältigen.


  Ornias schluckte schwer. Der Giclasianer versuchte zu lächeln, was aber eher wie ein bösartiges Zähnefletschen wirkte, als wäre er ein Hund, der sich gerade auf eine nichtsahnende Ratte stürzen will.


  »Mich besser kennenzulernen? Ich bitte um Verzeihung, Magistrat, was genau meinen Sie damit?«


  Slothen wühlte in den Unmengen von Papier, die seinen Schreibtisch bedeckten, und förderte schließlich eine dicke Akte zutage. »Es geht um einen geschäftlichen Vorgang auf Palaia Station, den ich gern mit Ihnen besprechen würde. Setzen Sie sich, Ratsherr.«


  Ornias spürte Panik in sich aufsteigen. Fast dankbar ließ er sich in den Kontursessel sinken und strich seine Robe glatt. Unter dem Tisch konnte er vier von Slothens Armen sehen, die sich wie Schlangen wanden. Sein Magen zog sich zusammen.


  »Was für ein Geschäft?«


  »Sie wurden auf Palaia geboren, ist das korrekt?«


  Ornias zog es vor, nicht zu antworten.


  Slothen fuhr fort. »Und Ihr richtiger Name lautet Ephippas Ornias Lix Tetrax?«


  Lieber Himmel, die wollten ihn doch nicht etwa wegen Verbrechen anklagen, die er vor mehr als zwanzig Jahren begangen hatte. »Stehen Ihre Fragen im Zusammenhang mit dem unschätzbaren Dienst, den ich der Union erwiesen habe, Magistrat?«


  Slothen legte die Akte auf den Tisch zurück und strich sich über den Mund. Im gelben Licht, das durch das Fenster hereinströmte, bekam die blaue Haut seiner Schultern eine grünliche Färbung. »Als wir damals über Captain Tahn in Kontakt kamen, hatte ich keine Ahnung, daß Sie auf Palaia … nun, sagen wir ›wohlbekannt‹ sind.«


  Gesegnete Götter! Sie hatten das wirklich vor!


  Ornias seufzte ausdrucksvoll. »Versuchen wir noch immer zu handeln, Magistrat? Ich hoffe doch nicht. Soweit ich mich erinnere, sollten die alten Geschichten doch zu den Akten gelegt werden, sobald ich Ihnen Baruch übergab.«


  Slothen schürzte die Lippen. »Sie werden gewiß verstehen, daß es für mich nicht sehr ratsam wäre, fünf Milliarden an einen Mann auszuzahlen, der wegen aller möglichen Verbrechen gesucht wird, vom Taschendiebstahl bis zum Mord. Meine Wähler würden mich glatt aufhängen.«


  »Sie wollen unseren Handel widerrufen?«


  »Ganz so ist es nicht.«


  »Und wie ist es dann?«


  Bogomil stieß nervös den Atem aus und beugte sich vor. »Darf ich es erklären, Magistrat?«


  Slothen nickte. »Natürlich, Captain. Sie haben das Wort.«


  Ornias beobachtete Bogomil argwöhnisch, der nervös seine Mütze mit den Fingern zerknüllte. Erinyes saß schweigend daneben und betrachtete seinerseits Ornias. »Ratsherr«, begann Bogomil, »wir befinden uns in einer wenig beneidenswerten Situation. Wir befürchten, dicht vor dem Ausbruch einer neuerlichen gamantischen Revolte zu stehen, die wir – wie Sie sicher verstehen werden – mit allen Mitteln verhindern möchten.«


  »Aha.« Ornias schaute heimlich zu Slothen hinüber. Der Magistrat beobachtete ihn durch dämonisch wirkende, halb geschlossene Augenlider hindurch. So sehr Ornias sich auch bemühte, er wurde den Eindruck einfach nicht los, bei den Giclasianern handle es sich um hochgezüchtete Roboter. Sogar ihren Bewegungen haftete etwas Mechanisches an.


  »Natürlich haben wir einige Maßnahmen ergriffen, um diese Entwicklung einzudämmen. Beispielsweise hat die Untergrundflotte vor kurzem ihre Streitkräfte aufgeteilt, und wir haben daraufhin mehrere Kreuzer losgeschickt, um sie in der Gegend um Abulafia und Ahiqar zu stationieren. Penzer Gorgon, einer unserer besten Kommandeure, ist mit dieser Aufgabe betraut, doch selbst wenn es ihm gelingen sollte, einen Teil der gegnerischen Streitkräfte zu vernichten, wären wir damit unserer Sorgen noch keineswegs enthoben. Zudem ist unser früherer Spezialist für gamantische Fragen, Colonel Silbersay, kürzlich einer Sondenbehandlung unterzogen worden, und wir haben niemanden, der ihn ersetzen könnte. Können Sie mir folgen?«


  »Nur zu gut, fürchte ich.«


  »Nun, wir glauben … das heißt, mit Baruch in Tahns Obhut … äh, ja, Obhut … wir … nun …«


  Die Unsicherheit in der Stimme des Captains ließ Ornias aufhorchen. »Sie hören sich so an, als wären Sie nicht ganz sicher, daß Baruch sich wirklich in Tahns Obhut befindet, Captain. Erzählen Sie mir nicht, die Regierung hätte schon wieder versagt.«


  »Nein, nein«, erwiderte Bogomil schnell. »Lassen Sie mich bitte fortfahren. Da Baruch sich in unserer Hand befindet, haben wir uns überlegt, es könnte dem galaktischen Frieden dienlich sein, wenn wir ihn auf eine Rundreise zu den gamantischen Planeten schicken. Gewissermaßen als warnendes Beispiel für all jene, die mit dem Gedanken spielen, in seine Fußstapfen zu treten.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber wir, nun …«


  »Was der Captain zu sagen versucht«, warf Slothen ein und zeigte wieder sein zähnefletschendes Lächeln, »wir brauchen jemanden, der die gamantische Psyche versteht, damit wir diese Rundreise möglichst effektiv gestalten können.«


  Das sah gar nicht gut aus. Ornias spielte nachdenklich mit den goldbrokatdurchwirkten Säumen seiner Ärmel. Natürlich boten sich auch hier gewisse Möglichkeiten. Er würde zwar seinen wohlverdienten Ruhestand um einige Zeit verschieben müssen, doch andererseits könnte er so in den Genuß einer umfassenden Amnestie gelangen. »Sie meinen, Sie suchen jemanden, der die Gefangennahme Baruchs effektiv ausschlachten kann.«


  »Ganz genau.«


  »Eine bestechende Idee. Allerdings könnte dadurch auch das Gegenteil bewirkt und die Revolte erst richtig angeheizt werden.«


  »Das, Ratsherr, ist der Grund, weshalb wir einen erfahrenen Mann suchen.«


  Ornias strich sich über den Bart und erwiderte Slothens Lächeln. »Und mein Lohn für diese Dienste?«


  »Wir wären selbstverständlich bereit, ihnen das übliche Gehalt eines magistratischen Botschafters zu zahlen, also …«


  Ornias legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Das ist doch sicher ein Scherz. Sie erwarten von mir, daß ich die gesamte gamantische Untergrundbewegung entschärfe, und wollen mich dann mit einem Almosen abspeisen? Jetzt seien Sie doch bitte mal realistisch.«


  Slothens purpurne Katzenaugen verengten sich. Für eine ganze Weile blickte er Ornias einfach nur an; dann sagte er mit einer erschreckend tiefen Stimme: »Ich könnte Sie auch einfach nur einsperren lassen, Tetrax. Angesichts Ihrer Vergangenheit bezweifle ich ernstlich, daß der Rechtssausschuß auch nur eine Anhörung verlangen würde.«


  »Aber, aber, Slothen. Wollen Sie wirklich die Talente des einzigen Mannes in der Galaxis verschwenden, der es geschafft hat, Jeremiel Baruch von seiner Flotte fortzulocken und in einer narrensichern Falle zu fangen? Ich bin die perfekte Wahl, wenn es darum geht, den sich anbahnenden Krieg zu unterminieren. Und offensichtlich ist Ihnen das klar. Sonst würden wir dieses Gespräch gar nicht führen.«


  Bogomil warf ärgerlich ein: »Warum befassen wir uns überhaupt mit diesem Halunken? Wir können leicht hundert andere finden …«


  »Nennen Sie Ihren Preis, Ratsherr!«


  Ornias lächelte und überlegte kurz. »Ich schenke Ihnen sechs Monate meiner Zeit und erwarte dafür abermals fünf Milliarden.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bogomil zusammenzuckte, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen gerammt. Erinyes hingegen grinste amüsiert. »Magistrat«, platzte Bogomil heraus, »was dieser Mann verlangt, ist schlicht unverschämt! Wir können doch nicht …«


  »Seien Sie still«, befahl Slothen. Er ließ seinen Stuhl herumwirbeln, als folge er damit einem gut einstudierten Ritual. Sein blaues Kinn zitterte leicht, als er den Blick über Naas schweifen ließ. In der Ferne stieß ein Springbrunnen eine Wasserfontäne hoch in die Luft, die sich dabei in einen feinen Nebel auflöste und einen prächtigen Regenbogen hervorrief.


  Ornias lächelte Bogomil herablassend an. Der Captain erwiderte den Blick mit finsterer Miene. Ornias war höchst zufrieden. Alles verlief weit besser, als er gedacht hatte. Ein paar Monate Arbeit, und er könnte sich einen eigenen Planeten leisten. Vielleicht würde er sich eines dieser Juwelen im Mysore-System aussuchen. Was für ein angenehmer Gedanke. Er konnte die sechs Meilen hohen Berge und die herrlich muskulösen Frauen in ihrer knappen Tracht direkt vor sich sehen. Fast spürte er schon die Umklammerung athletischer Frauenbeine, die sich um seine Hüften schlossen.


  Slothen drehte sich mit seinem Sessel wieder um und fixierte ihn abweisend. »Ich gebe Ihnen eine Milliarde für zwei Jahre Dienstverpflichtung.«


  Ornias hörte, wie Bogomil scharf die Luft einsog, und mußte lächeln. »Machen Sie daraus drei Milliarden für ein Jahr.«


  »Ich gebe Ihnen zwei für ein Jahr. Das ist mein letztes Angebot.«


  »Na gut. Dann wären da aber noch zwei andere Punkte, Magistrat.«


  Slothen zögerte und warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Und das wären?«


  »Ich möchte, daß diese Akte, die da vor Ihnen liegt, vernichtet wird, und daß alle Aufzeichnungen über mich in sämtlichen Dateien der Galaxis gelöscht werden. Und ungeachtet meiner Vergangenheit erwarte ich, daß Sie mich, sobald das alles hier vorüber ist, formell als den Helden anerkennen, der ich bin.«


  »Ich werde die Unterlagen löschen.«


  Ornias zuckte die Achseln. Es machte ihm nicht allzuviel aus, den Heldenstatus zu verlieren. »In Ordnung. Außerdem erwarte ich, daß ein Schlachtkreuzer meinem Kommando unterstellt wird. Ich möchte nicht von Zufälligkeiten abhängen, die mein Überleben gefährden und mich am Genuß der Belohnung hindern könnten – wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf Bogomil.


  Slothen klopfte mit seinen zwölf Fingern auf die Tischplatte und rief dadurch ein merkwürdig hohl klingendes Geräusch hervor, das an fernes Gewehrfeuer erinnerte. Es wirkte ein wenig beunruhigend.


  »Nicht unter Ihrem Kommando, Botschafter, aber ich bin bereit, Ihnen den Status des First Lieutenant an Bord der Klewe zuzugestehen.«


  Ornias erhob sich leise kichernd. »Es ist ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Magistrat. Wann darf ich die bewaffnete Eskorte erwarten, die mich zur Klewe begleitet?«


  »Bewaffnet? Fürchten Sie, ein paar Ihrer alten Kameraden könnten Sie auf der Straße erkennen, Botschafter?«


  »Die alten Kameraden machen mir keine Sorgen. Wann?«


  »Übermorgen. Sagen wir, um acht Uhr morgens?«


  »Ich werde bereit sein. Nur aus Neugier – wo fangen wir mit der großen Baruch-Show an?«


  Slothen seufzte leicht. »Auf Tikkun. Ich werde eine Nachricht an Tahn schicken und dafür sorgen, daß er sich dort mit Ihnen trifft. In letzter Zeit gab es derart viele Angriffe auf magistratisches Personal, daß wir gezwungen waren, Strafaktionen einzuleiten. Major Lichtner ist für den Planeten verantwortlich. Ich habe ihn kürzlich angewiesen, seine Maßnahmen zu verstärken. Doch nach den wenigen Geheimdienstberichten, die wir erhalten, wird die Untergrundbewegung immer stärker. Überall flackern Rebellionen auf. Vielleicht dämpft es ja bei einigen den Kampfgeist, wenn sie ihren Helden in einem Käfig sehen.«


  Ornias verneigte sich lächelnd. »Ich werde dafür sorgen, daß es so kommt, Magistrat.«


  »Das würde ich Ihnen auch raten.«


  Ein leises Unbehagen beschlich Ornias, doch er lächelte freundlich, ging zur Tür, salutierte nachlässig vor den Wachen und marschierte den Korridor hinunter. Bevor er dessen Ende erreichte, holte Erinyes ihn ein.


  »Botschafter«, meinte der Captain leise, »wir sollten irgendwo hingehen, wo wir uns ungestört unterhalten können. Ich glaube, wir könnten uns gegenseitig helfen.«
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  Es war schon lange nach Mitternacht, doch Cole Tahn schritt noch immer ruhelos in seiner Kabine auf und ab, nahm hier und dort irgendwelche Gegenstände in die Hand, nur um sie gleich wieder ziemlich unsanft zurückzustellen. Immer wieder ballte er die Fäuste und bot das Bild eines Mannes, der kurz vor der Explosion steht. Seine gottverdammten gamantischen Wächter waren eben hereingekommen, um die Überwachungsgeräte in seiner Kabine wieder anzuschließen, was ihn ärgerlicherweise nachdrücklich darauf hinwies, daß er seit fünf Tagen Gefangener auf seinem eigenen Schiff war. Allein dieser Gedanke ließ sich kaum ertragen! Er war nicht mehr in Gefangenschaft gewesen seit …


  »Denk nicht darüber nach«, flüsterte er sich selbst zu und rieb sich den steifen Nacken.


  Die Kopfschmerzen waren mittlerweile fast völlig verschwunden. Doch die Gehirnerschütterung hatte noch andere, gefährlichere Nachwirkungen. Es kam ihm so vor, als hätten die Schläge auf seinen Kopf all die Türen in seinem Verstand geöffnet, die er in jahrelanger Arbeit verschlossen und verriegelt hatte. Jetzt war er gezwungen, seine Gedanken ganz bewußt daran zu hindern, sich Maggie und der Pegasus Invasion zuzuwenden. Doch selbst jetzt flackerten immer wieder quälende Bilder vor ihm auf, und wenn das geschah, verlor er für Sekunden die Kontrolle über sich selbst und tauchte wieder in jenen kaleidoskopischen Wirbel ein, der ihn in seinen Fieberträumen heimgesucht hatte.


  »Wenn Palaia davon wüßte, würde man mich ohne jeden Zweifel zur Behandlung in ein psychologisches Zentrum schicken.« Unwillkürlich überlief ihn ein Schauder. »Nun … vielleicht geschieht das ja so oder so. Was unternehme ich denn schon, um es zu verhindern?«


  Tahn ballte in hilfloser Wut die Fäuste. Halloway hatte sich als Botin zwischen ihm und der Mannschaft betätigt. Wie sie berichtete, bestanden innerhalb der Mannschaft noch immer erhebliche Zweifel, was seine derzeitige Einsatzbereitschaft betraf, aber wenigstens machte ihn kaum noch jemand für das Debakel verantwortlich. Er und Carey hatten bereits versuchsweise eine gewisse Organisationsstruktur entwickelt, doch er brauchte mehr Zeit und mehr Informationen, um herauszufinden, wo Baruchs verwundbare Stellen lagen. Tahn hatte inzwischen schon einige vage Möglichkeiten aufgespürt, etwa den Zugang zu den Lehrprogrammen, den Baruch der wissenschaftlichen Abteilung gewährt hatte. Doch ob sich über diese Kanäle die Vernichtung des Schiffes bewerkstelligen ließ, schien äußerst zweifelhaft. Zudem brachte ihn der Gedanke, sein Schiff in eine Miniatur-Supernova zu verwandeln, innerlich zum Erzittern.


  »Beruhige dich. So verzweifelt ist die Lage noch nicht. Es muß auch eine Möglichkeit geben, die nicht gleich zur völligen Vernichtung führt.«


  Tahn ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Seine Bücher hatte er in den letzten Tagen mehrfach neu geordnet, und jetzt standen sie der Größe nach von links nach rechts aufgereiht da. Die Goldprägungen schimmerten sanft im Deckenlicht.


  Er brauchte mehr Informationen! Unwillkürlich wandte er sich erst nach links, dann nach rechts, als könnte er hier in seiner Kabine finden, was er so dringend suchte. »Verdammt.«


  Ohne darüber nachzudenken, schaltete Tahn das Interkom auf seinem Schreibtisch ein. Er hatte schon längst versucht, jede einzelne Kabine des Schiffs zu erreichen, doch stets ohne Erfolg. Aber vielleicht … Er wählte die Kabine 2017 an. »Baruch? Hier ist Tahn.«


  Nach längerem Zögern meldete sich die tiefe Stimme des Commanders. »Ich bin beschäftigt, Tahn.«


  »Das interessiert mich einen Dreck! Wann, zum Teufel, wollen Sie sich mit mir treffen? Oder haben Sie Angst …«


  »Wie geht es Ihrem Kopf?«


  Tahn schlug mit der Faust gegen die Wand und biß die Zähne zusammen. Die vage durchklingende Besorgnis in Baruchs Stimme war ihm ähnlich willkommen wie ein Staubkorn im Auge. Steif antwortete er: »Es geht mir gut. Ich will mit Ihnen reden.«


  »Severns meint, Sie leiden immer noch an gelegentlich auftretenden Halluzinationen. Ich würde lieber warten …«


  »Setzen Sie sich endlich in Bewegung. Ich sage Ihnen doch, es geht mir gut!«


  »Nun, zumindest hören Sie sich schon besser an. Aber im Moment habe ich keine Zeit. Warum schlafen Sie nicht ein wenig? Sobald es mir möglich ist, werde ich mich um ein Treffen kümmern.«


  Tahn lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und betrachtete verwundert den Luftschacht. Er verspürte das überwältigende Verlangen, Baruch zu fragen, weshalb diese Verbindung zu seiner Kabine noch immer offen war. Aber das wäre nun wirklich sehr dumm gewesen. Wahrscheinlich hatte Baruch es in dem allgemeinen Durcheinander einfach übersehen. Und wenn das so war, dann hatte Tahn hier eine Chance – und nur diese eine Chance – den Umstand zu seinen Gunsten zu nutzen. Jetzt konnte er nur noch beten, daß Baruch auch weiterhin nichts davon merkte.


  »In Ordnung, Baruch. Tahn Ende.«


  Der Captain stieß sich von der Wand ab, ging in die Mitte des Zimmers und ballte in hilfloser Wut die Fäuste. Carey hatte ihm erzählt, daß Baruch die Langstreckenverbindung wieder hergestellt hatte.


  »In Gottes Namen, Slothen! Warum hast du uns nicht angefunkt, um nachzuforschen, weshalb wir keinen Bericht über unsere Aktion auf Horeb geschickt haben?«


  Das ergab keinen Sinn. Ganz und gar keinen Sinn. Schließlich waren mittlerweile fünf Tage vergangen! Wieso hatte niemand …


  Tahn hielt inne und senkte die Fäuste. Palaia hätte ohne jeden Zweifel versucht, sie zu erreichen – es sei denn, man hätte dort schon den Verdacht, daß irgend etwas schiefgegangen war.


  Der Gedanke elektrisierte ihn. Wie viele Kreuzer hatten sich vor einer Woche in Reichweite befunden? Tahn erinnerte sich noch, die Flugpläne durchgesehen zu haben. Die Jataka. Und die Scipio. Hatte es noch andere gegeben?


  Die plötzlich aufkeimende Hoffnung ließ ihn erzittern. Tahn ging zum Tisch und sank erleichtert in einen Sessel. Vielleicht befand sich die Kavallerie in diesem Moment schon oben auf dem Hügel und spähte zur Hoyer hinüber.


  Aufgeregt rief er: »Ja! Brent …«


  In diesem Moment schienen sich die Wände des Zimmers von ihm zu entfernen, als würde er sie durch eine Reihe sich gegenseitig reflektierender Spiegel sehen. »Cole?« rief Maggies Stimme flehend.


  »Nein. Nein!« Tahn erhob sich unsicher und umklammerte den Schädel mit den Händen, als könnte er so die Erinnerungen wieder in seinen Kopf zurückdrücken. Doch die Bilder überrollten ihn wie eine mächtige Woge: Slothens verärgertes Gesicht während der Anhörung zum Annum-Zwischenfall. Die verängstigten Augen der Mannschaft, seiner Freunde, als sie aus dem großen Saal hinausgeführt wurden. Seine eigene Stimme, die rief: »Slothen! Es war nicht ihr Fehler. Magistrat, wenn Sie auch nur einen Funken Anstand besitzen, müssen Sie …«


  Tahns Beine gaben unter ihm nach. Minuten, vielleicht auch Stunden später fand er sich auf dem Fußboden wieder. Sein Kopf schmerzte heftig.


  Die Angst, die ihn erfüllte, raubte ihm die Kraft aufzustehen. Er rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Händen.


  


  Sybil saß in einer Ecke ihrer Kabine auf dem Boden und tat so, als würde sie mit dem Damebrett spielen. Ari hatte es ihr gegeben. Sie verschob hier einen roten und dort einen schwarzen Stein, während sie ihre Mutter im Auge behielt. Irgend etwas war ihr passiert. Etwa Schlimmes, soviel war Sybil klar. Obwohl ihre Mutter gerade erst geduscht und ein schönes, cremefarbenes Gewand angezogen hatte, glitzerten Schweißperlen auf ihrer Nase. Sybil seufzte und beobachtete ihre Mutter weiterhin heimlich. Tief in ihrem Innern empfand sie Angst, obwohl sie nicht zu sagen vermochte, weshalb eigentlich. Und ganz offensichtlich teilte Rachel diese Empfindung, dann ging sie in der Kabine auf und ab, als würde sie jeden Moment damit rechnen, daß die Magistraten plötzlich hereinstürmten, um sie zu töten.


  Sybil schob einen der Damesteine ziellos mit dem Finger über das Brett. Im Zimmer war es so fürchterlich still, daß sie schon für ein einziges Wort dankbar gewesen wäre. Die Sekunden zogen sich so endlos hin, wie das sonst nur der Fall war, wenn man etwas Unangenehmes erwartete. Sybil hatte versucht, sich mit ihrer Mutter darüber zu unterhalten, wie es in den polaren Kammern gewesen war oder was sie im Palast des Mashiah erlebt hatte, doch Rachel hatte nur einsilbig geantwortet, als würden die Fragen sie stören, und so hatte Sybil ihre Versuche schließlich eingestellt. Doch jetzt schmerzten sie die ungewohnte Stille und der gehetzte Ausdruck in den Augen ihrer Mutter. Und jetzt, wo sie mit Rachel im selben Zimmer war, kam Sybil sich einsamer vor als damals, als sie wußte, daß sie durch Tausende von Meilen von ihrer Mutter getrennt war.


  Schließlich wagte sie einen neuen Versuch. »Mom?«


  »Hmm?«


  »Hast du Angst? Du siehst so aus, als hättest du wegen irgend etwas Angst.«


  Rachel runzelte die Stirn.


  »Hast du Angst, Mom?«


  »Nein, Kleines. Ich bin nur müde.«


  Sybil konnte sich vorstellen, daß das stimmte, denn ihre Mutter bekam jedesmal, wenn sie die Augen schloß, schreckliche Alpträume. Genau deswegen hatte Sybil selbst auch nicht sehr viel Schlaf bekommen. »Aber du ringst die Hände und wanderst auf und ab, als hättest du Angst, dich auch nur für einen Moment hinzusetzen. Als könnte dich irgend etwas einholen, wenn du kurz ausruhst. Vorhin hast du die ganze Zeit in den Sicherheitsakten gelesen. Hast du deswegen Angst?«


  Rachel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur ein wenig besorgt, Sybil, das ist alles.«


  »Machst du dir Sorgen, ob du genug lernen kannst, um beim Sicherheitsdienst mitzumachen, oder weil die Magistraten kommen könnten, um die Hoyer zurückzuerobern?«


  Rachel wirbelte mit offenem Mund herum. »Wo hast du das denn aufgeschnappt? Haben Ari und Yosef …«


  »Nein.« Sybil spielte nervös mit einem Damestein und senkte den Blick, um ihrer Mutter nicht in die Augen sehen zu müssen. »Nein, ich … ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Einen Traum?«


  Sybil griff nach der Hand ihrer Mutter und drückte sie an ihre Wange. »Ich weiß, daß du mir immer gesagt hast, Träume wären nicht wirklich, aber ich habe geträumt, die Magistraten kämen in großen Schiffen, um uns weh zu tun.«


  Rachels Blick wurde glasig, als würde sie etwas sehen, das in weiter Ferne lag. »Wann hast du das geträumt?«


  »Gestern.«


  »Und wie viele Schiffe hast du in deinem Traum gesehen?«


  Sybil runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht genau, Mom. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig.«


  »Oh«, lachte Rachel erleichtert und tätschelte Sybils Wange. »Nun, mach dir keine Sorgen wegen deiner Träume, Liebes. Jeremiel wird uns schon beschützen.«


  Sybil strich nachdenklich den blauen Stoff ihrer Hose glatt. Sie überlegte, ob sie ihrer Mutter sagen sollte, daß es nicht immer gelang, jemanden zu beschützen, auch wenn man es noch so sehr versuchte, doch es sah nicht so aus, als wollte Rachel sich noch weiter über dieses Thema unterhalten. Ihre Augen blickten wieder in weite Fernen. Als sie noch auf Horeb lebten, war Sybil immer, wenn sie einen merkwürdigen Traum gehabt hatte, zu ihren Eltern ins Bett geschlüpft und hatte sich zwischen sie gelegt, bis sie ihre Ängste vergessen hatte und wieder eingeschlafen war. Die Nähe der Eltern hatte stets alle Furcht vertrieben. Jetzt verspürte sie den dringenden Wunsch, sich von ihrer Mutter trösten zu lassen, doch zugleich hatte sie den Eindruck, daß es nicht mehr funktionieren würde. Rachel schien selbst viel zu nervös und verängstigt zu sein, um ihr Trost zu spenden. »Wenn es nicht die Magistraten sind, die dir Sorgen machen, was dann?«


  »Oh, ich … es ist nur … Ich komme schon darüber hinweg. Mach dir deswegen keine Gedanken, Kleines.«


  Sybil dachte eine Weile über diese Antwort nach und fragte sich, warum ihre Mutter nicht darüber reden wollte. Früher hatten sie immer miteinander gesprochen und sich gegenseitig alle Geheimnisse anvertraut. Doch das war damals, bevor ihr Vater getötet wurde. Jetzt hatten die Dinge sich geändert. Sybil überlegte, was sie ihrer Mutter erzählen könnte, um sie ein bißchen aufzuheitern, doch bevor ihr etwas eingefallen war, drang eine tiefe Stimme aus der Türsprechanlage.


  »Rachel? Hier ist Avel Harper. Ich habe eine Nachricht von Jeremiel.«


  »Avel!« rief Sybil begeistert. Avel hatte sich um sie gekümmert, als ihre Mutter fortgegangen war, um den Mashiah zu töten. Er hatte mit ihr gespielt und sie behandelt, als wäre sie seine eigene Tochter.


  Rachel ging zur Tür und drückte auf den Öffner. Helles Licht strömte aus dem Flur herein und malte ein großes Rechteck auf den Boden, das sich bis zu Sybils Damebrett erstreckte. Avel stand groß und dünn im Eingang. Verglichen mit seinem mahagonifarbenen Gesicht wirkte das braune Gewand, das er trug, regelrecht blaß. Einer der Wächter, die ständig auf dem Flur postiert waren, blickte ihm über die Schulter.


  Sybil sprang auf, lief zu Avel hinüber und umklammerte dessen Bein. »Avel! Du hast mir gefehlt. Wo bist du gewesen?«


  Avel kniete nieder und umarmte sie. »Du hast mir auch gefehlt, Sybil. Tut mir leid, daß ich nicht eher vorbeikommen konnte, aber Jeremiel hat mich ständig auf Trab gehalten.«


  Sybil lächelte ihn an und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung. Ich bin ja froh, daß du wenigstens heute gekommen bist.«


  Avel küßte sie auf die Stirn und blickte dann zu Rachel hinüber. »Wie geht es Ihnen, Rachel?«


  »Ganz gut, Avel. Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, kein Grund zur Sorge. Jeremiel möchte Sie nur heute abend kurz sprechen. Für morgen früh sind Sie zum Sicherheitsdienst auf Deck vier eingeteilt. Sind Sie damit einverstanden?«


  Rachels Gesicht straffte sich. »Ja, selbstverständlich. Wann will er mich sehen?«


  »Um neunzehn Uhr in seiner Kabine.«


  »Sagen Sie ihm, ich werde dort sein.«


  Sybil fühlte sich ganz elend, als sie sah, wie ihre Mutter den Blick senkte, unsicher ein paar Schritte zurücktrat und schließlich in der Mitte des Zimmers stehenblieb und die Arme fest um sich legte. Avels Augenbrauen zogen sich zusammen; dann aber drückte er freundschaftlich Sybils Schulter.


  »Da ist noch etwas, Rachel.«


  »Hmm? Was?« Rachel drehte sich halb herum und machte ein Gesicht, als wäre sie mit ihren Gedanken weit fort.


  »Es gibt da jemanden, den ich Sybil gern vorstellen würde. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich sie mitnehme? Wir sind in Kabine 1911.«


  Sybil kaute auf der Unterlippe und überlegte, was da vorgehen mochte. »Wer, Avel?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Jemand, den du bestimmt mögen wirst. Er ist ein bißchen jünger als du, aber nicht sehr viel.«


  »Ein anderes Kind? Oh, Avel, das ist toll. Ich brauche doch unbedingt jemand, mit dem ich spielen kann. Darf ich gehen, Mom?« Sie hüpfte voller Vorfreude auf und ab. »Bitte, Mom!«


  »Ja, Liebes. Aber ruf mich an, wenn du länger als eine Stunde fortbleibst.«


  »Mach ich.«


  Sybil lief hastig hinaus, nahm Avel bei der Hand und zerrte ihn den Flur entlang. Überall, wo die Korridore sich kreuzten, standen Wachtposten mit schußbereiten Gewehren. Jetzt, wo Sybil die bedrückend stille Kabine verlassen hatte, schwanden ihre Ängste wie Dunst in der Morgensonne. »Wer ist er, Avel? Hat er auf Horeb gelebt? Vielleicht bin ich ja zusammen mit ihm zur Schule gegangen. Wie heißt er?«


  Avel ließ sich lächelnd von Sybil führen. »Ich glaube nicht, daß du ihn kennst. Er stammt von Kayan, und er heißt Mikael Calas.«


  »Calas, so wie Yosef?«


  »Ja, er ist Yosefs Neffe.«


  »Und er ist sieben? Wann hat er Geburtstag?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber du kannst ihn ja selbst danach fragen.«


  Sybil wäre am liebsten den Flur entlang gerannt und hätte selbst nach Mikaels Kabine gesucht, doch sie verzichtete darauf, um Avels Gefühle nicht zu verletzen. Schließlich würde er sie bestimmt einander vorstellen wollen. Erwachsene waren eben so. Wenn sie einmal etwas geplant hatten, mochten sie es gar nicht, wenn plötzlich ein Kind kam und alles durcheinander brachte.


  »Danke, daß du mich holen gekommen bist, Avel. Ich habe mich nicht besonders wohl gefühlt.«


  »Wieso nicht? Bist du krank?« Avel legte eine Hand auf Sybils Stirn, um festzustellen, ob sie Fieber hatte.


  »Ich bin nicht krank. Mir war nur schwer ums Herz.«


  »Aha«, meinte Avel. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Machst du dir Sorgen wegen deiner Mutter?«


  Sybil wischte sich die Nase ab und senkte den Blick auf ihre Füße. »Sie ist nicht mehr so, wie sie war, bevor sie fortgegangen ist, um den Mashiah zu töten, Avel. Sie hat sich verändert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht genau. Sie ist … stiller. Sie hat auch nicht sehr viel mit mir geredet, seit sie zurück ist.«


  Avel zog sie näher zu sich heran und streichelte sie sanft. »Nun, du mußt ihr etwas Zeit lassen. Sie versucht gerade, eine ganz neue Arbeit zu erlernen, und wahrscheinlich denkt sie auch noch immer an das, was auf Horeb geschehen ist. Das war alles nicht leicht für sie, verstehst du? Jemanden zu töten …«


  »Aber sie hat den Mashiah doch gehaßt!«


  »Jemanden zu hassen macht das Töten nicht leichter, Sybil.«


  Sie dachte darüber nach. Avel drückte ihre Hand. »Was meinst du, wie lange sie braucht, bis sie wieder wie früher wird?«


  »Oh, das ist schwer zu sagen. Aber ich wette, in vielleicht einem Monat ist sie wieder ganz sie selbst. Kannst du so lange warten?«


  Sybil nickte. Sie kamen an einem weiteren Wachtposten vorbei, der das Mädchen anlächelte. Sybil lächelte zurück und schaute dann zu Avel auf. »Dann werde ich ganz besonders nett zu ihr sein. Vielleicht hilft ihr das, schneller über alles hinwegzukommen.«


  »Das wird ihr ganz bestimmt helfen. Du bist schließlich das Wichtigste in ihrem Leben, weißt du das?«


  »Ja, das weiß ich. Und sie ist meine beste Freundin.« Sybil atmete erleichtert auf. Sie hätte das fast vergessen, weil ihre Mutter sich wie eine Fremde benahm, doch jetzt erinnerte sie sich wieder daran und fühlte sich gleich viel besser.


  Vor der Kabine 1911 standen zwei Wachen mit Gewehren. Sybil strich sich die braunen Locken aus den Augen und befeuchtete ihre Lippen, als Avel sie zur Tür führte und auf den Knopf der Sprechanlage drückte.


  »Mikael? Hier ist Avel Harper. Ich habe Sybil mitgebracht, genau wie ich versprochen hatte.«


  »Nur einen Moment noch«, antwortete jemand von drinnen.


  Diese Stimme. Sybil spürte, wie ihr plötzlich die Knie weich wurden. Wo hatte sie die Stimme schon einmal gehört? Und ganz tief in ihrem Innern war ihr, als hätte sie diese Stimme immer schon gekannt.


  Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein kleiner Junge mit schwarzem lockigem Haar und großen braunen Augen blickte sie an. Er war in eine limonengrüne Robe gekleidet, und sein Gesicht zeigte ein scheues Lächeln. Sybil zuckte innerlich zusammen. Sie kannte ihn. Sie hatte ihn in Hunderten ihrer merkwürdigen Träume gesehen.


  »Mikael«, sagte Avel fröhlich, »das hier ist Sybil Eloel. Sie ist acht Jahre alt und wohnt am Ende des Flurs in Kabine 1901. Sybil, das ist Mikael.«


  »Hallo«, sagte Mikael und formte mit seinen Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks.


  Sybil fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sie sah ihn so, wie er in ein paar Jahren sein würde; sie wußte, daß sein Kinn breiter und sein Blick härter werden würde, und sie fragte sich, was die harten Linien um seinen Mund hervorrufen würde. »Hallo.« Ihre Erwiderung kam leiser heraus, als sie beabsichtigt hatte. Dann machte auch sie das Zeichen des Dreiecks.


  »Komm herein. Ich habe Spiele hier, und auch Süßigkeiten.«


  Mikael ging quer durch das Zimmer, um eine Schale mit Bonbons aufzuheben, die neben seinem Bett auf dem Boden gestanden hatte. Dann eilte er zum Tisch hinüber und stellte sie dort ab. Sybil betrat das Zimmer, gefolgt von Avel. Hinter ihnen glitt die Tür wieder zu. Sybil schaute sich mit klopfendem Herzen in dem Raum um. Er schien die gleiche Größe zu haben wie ihr eigener, nur daß hier lediglich ein einzelnes Bett stand. Aber dafür lag auf dem Boden der gleiche häßliche graue Teppich. Mikael hatte die Deckenbeleuchtung abgeschaltet. Nur über seinem Bett brannte eine kleine Lampe.


  »Komm her und setz dich, Sybil«, meinte Mikael, kletterte selbst auf einen Stuhl und klopfte einladend auf die Tischplatte. Dabei lächelte er wieder scheu.


  »Klar.« Sybil glitt auf den Stuhl neben ihm.


  »Hier, probier mal die Bonbons. Die blauen schmecken wie Lakritze.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Lakritze ist, aber ich versuch’s mal.« Sybil nahm eines der blauen Bonbons, wickelte es aus und schob es in den Mund. Der wundervolle Geschmack überraschte sie. »Das ist wirklich lecker.«


  Mikael freute sich mit ihr und wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab. Vielleicht hatte er auch von ihr geträumt?


  Dieser Gedanke entspannte sie ein wenig. Sie holte tief Luft und lächelte.


  »Sybil?« sagte Avel und berührte ihre Schulter. »Ich muß noch etwas für Jeremiel erledigen. Kommst du hier klar?«


  »Sicher. Mach ruhig, was du noch vorhast.«


  »In Ordnung. Wir sehen uns dann später.« Avel ging zur Tür. »Vergiß nicht, deine Mutter anzurufen, wenn du länger als eine Stunde bleibst.«


  »Mach ich.«


  Avel nickte lächelnd. »Ihr zwei werdet bestimmt viel Spaß haben.«


  Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, betrachtete Sybil Mikael genauer. Sein Haar fiel in dichten schwarzen Locken über die Ohren herab und umrahmte das Gesicht mit der Stupsnase und den großen Augen. Er wühlte in der Schale und förderte ein rotes Bonbon zutage.


  Er hielt es ihr hin und meinte: »Das hier schmeckt wie warmer Zimt. Solltest du als nächstes probieren.«


  Sybil nickte. »Wann hast du Geburtstag, Mikael? Avel meinte, wir wären fast gleich alt.«


  »September-Uru«, antwortete der Junge. »Am fünfzehnten.«


  »Dann bist du ungefähr vier Monate jünger als ich. Mein Geburtstag ist am zwanzigsten Jano.«


  »Meine Mutter hatte im Jano Geburtstag. Sie …« Der Junge unterbrach sich und senkte den Blick, doch Sybil konnte trotzdem erkennen, daß ihm die Tränen in die Augen traten.


  »Alles in Ordnung?«


  Mikael nickte rasch und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Es ist nur, daß meine Mom … die Magistraten haben sie umgebracht. Sie kamen mit großen Schiffen und haben auf die Klippen geschossen, in denen wir lebten. Sie wurde von Felsen verschüttet.«


  »Das tut mir leid«, sagte Sybil. »Mein Vater ist auch tot.«


  Mikael hob den Kopf und schaute sie ernst an. »Und was ist mit deiner Mutter?«


  »Sie ist in unserer Kabine am Ende des Gangs. Wo ist dein Vater?«


  »Er ist gestorben, bevor ich geboren wurde. Ich weiß nicht besonders viel über ihn. Nur, daß er Kantor im Tempel war. Er soll eine sehr schöne Stimme gehabt haben.«


  Sybil empfand Mitleid für ihn. Sie erinnerte sich noch an die schreckliche Angst, die sie hatte, als sie sich vorzustellen versuchte, wie es sein würde, wenn ihre Eltern beide tot wären. So ähnlich mußte Mikael jetzt auch fühlen. Sie beugte sich vor und drückte sanft seine Hand. »Das kommt schon in Ordnung, Mikael. Eines Tages sind alle Magistraten tot und können unserem Volk nie wieder etwas antun.«


  Mikael schaute sie plötzlich ernst an – mit dem gleichen harten Blick, den sie aus ihren Träumen kannte.


  »Weißt du auch, warum sie sterben werden, Sybil? Weil ich eine neue gamantische Revolte anführen und sie töten werde. Genau wie mein Großvater. Wenn du willst, kannst du dabei mitmachen.«


  Sybil nickte. Sie wußte, daß sie dabeisein würde. Schließlich hatte sie das Schlachtfeld immer wieder gesehen, seit sie drei geworden war und zum ersten Mal diese merkwürdigen Träume gehabt hatte. »Ich werde mitmachen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich muß zusammen mit dir dort sein. Nur so können wir sie wirklich töten.«


  »Weißt du denn, wie?«


  Sybil zuckte die Achseln. »Jetzt noch nicht. Aber eines Tages werde ich es wissen.«


  Mikael bildete mit seinen Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks und bedeutete Sybil, es ihm gleichzutun. Dann verhakte er seine Finger mit den ihren und verband so die beiden Dreiecke miteinander. »Wir wollen einen Pakt schließen – beim Grab unserer Eltern.«


  Sybil blickte auf ihre miteinander verbundenen Hände. Sein Wunsch klang ganz vernünftig. »Na gut. Was muß ich denn tun?«


  »Sag einfach, daß du beim Grab deines Vaters gelobst, mit bei der Führung der Revolte zu helfen.«


  »Ich gelobe es – beim Grab meines Vaters.«


  Sybils Kehle wurde eng. Sie wußte nicht einmal, wo das Grab ihres Vaters war. Das tat weh. Sie schluckte schwer und bemerkte, daß Mikael sie unverwandt anblickte, als wäre sie der einzige Freund, den er im ganzen Universum hatte.


  »Danke, Sybil. Und ich gelobe es beim Grab meiner Mutter.« Er neigte den Kopf und meinte warnend: »Du kannst jetzt nicht mehr zurück.«


  »Das will ich auch gar nicht. Du brauchst mich.«


  Langsam gab er ihre Hände frei, und sie blickten sich eine Weile schweigend an. Sybil lächelte zuerst, dann folgte Mikael ihrem Beispiel.


  Eine Stunde später kletterte Sybil auf den Stuhl, der vor dem Interkom stand, und tippte die Nummer ihrer Kabine ein. »Mom? Ich bin’s.«


  Ein paar Sekunden später antwortete ihre Mutter: »Alles in Ordnung, Sybil?« Ihre Stimme klang irgendwie spröde, als würde sie in eine Million Stücke zerbrechen, wenn sie zu lange redete.


  »Mir geht es gut. Mikael und ich haben gerungen. Ich habe gewonnen.«


  »Tu ihm nicht weh, Liebes.«


  »Bestimmt nicht.«


  Sybil schaute zu Mikael hinunter. Der Junge lag ausgestreckt auf dem Boden und tat so, als wären seine Rippen gebrochen. Beide mußten lachen. »Mom, darf ich noch eine Stunde hierbleiben? Wir wollen Dame spielen.«


  »Ja, Sybil. Aber ruf mich regelmäßig an, damit ich weiß, daß alles in Ordnung ist.«


  »Mach’ ich, Mom. Bis bald.«


  Sybil schaltete das Interkom ab und kletterte vom Stuhl herunter. Mikael beobachtete sie mit leuchtenden Augen.


  »Deine Mom klang ziemlich besorgt.«


  »Ja.« Sybil strich sich das Haar aus den Augen und setzte sich im Schneidersitz neben ihn. »So ist sie, seit sie von Horeb zurückgekehrt ist. Dort mußte sie einen bösen Mann töten, und ich glaube, das macht ihr immer noch zu schaffen.«


  Mikael schürzte die Lippen und strich nachdenklich mit den Fingern über den Teppich. »Es muß schwer sein, jemanden zu töten.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  »Ich möchte es eigentlich nicht, aber wir werden es tun müssen, das weißt du doch?«


  Sybil nickte und streckte sich neben ihm aus. »Ja, ich weiß.«


  »Ich werde versuchen, es dir leichter zu machen. Sobald ich gelernt habe, wie es geht, zeige ich es dir.«


  »Okay.«


  Sybil betrachtete eine Weile ihre Fingernägel, bevor sie fragte: »Mikael? Hast du je von mir geträumt?«


  Der Junge runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Ich glaube, ich habe von dir geträumt.«


  »Wirklich? Worum ging es denn in dem Traum?«


  Sybil zögerte. Vielleicht sollte sie ihm fürs erste nur von einem einzigen Traum erzählen – es könnte ihm unheimlich vorkommen, wenn sie ihm berichtete, daß sie die ganze Zeit von ihm träumte. »Nun, es … es war merkwürdig. Wir standen auf einer grünen Hügelkuppe und hörten furchtbare Geräusche. Schreie und so was. Überall um uns herum starben Menschen. Purpurnes Feuer leuchtete aus den Wolken, soweit man sehen konnte.« Sybil schloß die Augen und erschauerte in der Erinnerung an die Strahlen, die über den abendlichen Himmel zuckten. Sie hatten groß und mächtig ausgesehen, nicht so wie die kleinen Blitze der Gewehre, die sie während des Bürgerkriegs auf Horeb gesehen hatte.


  Sybil schlug die Augen auf, als Mikael sich plötzlich aufsetzte. »Ich habe diese Art von Feuer schon mal gesehen. Als die Magistraten meine Mutter getötet haben.«


  »Dann gibt es das also wirklich?«


  »Ja. Es kommt aus den großen Schiffen, die die Magistraten haben. Solche wie dieses hier.«


  »Oh.« Sybils Blick huschte nervös über die Einrichtung der Kabine.


  »Was geschieht sonst noch in deinem Traum?«


  Was sollte sie ihm erzählen? Wie würde er reagieren? Ob er sich dann vor ihr fürchtete? Aber vielleicht konnte sie ihm wenigstens einen Teil verraten. »Mikael, hast du ein Mea?«


  Der Junge fuhr zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Woher weißt du das? Mein Großvater hat gesagt, ich dürfte niemandem außer Jeremiel Baruch davon erzählen. Und der ist so beschäftigt, daß ich ihn bisher noch gar nicht gesehen habe.«


  Sybils Kehle war plötzlich so rauh, daß ihr das Schlucken schwerfiel. »In meinem Traum halten wir es mit unseren Stirnen – und tun etwas.«


  Langsam und zögernd zog Mikael an der goldenen Kette um seinen Hals und holte das Mea hervor. Der leuchtende Ball warf sein Licht wie einen glühenden Schleier über die Wände.


  Sybils Herz pochte lauter. »Wo hast du das her?«


  Mikael warf ihr einen zweifelnden Blick zu, als fürchte er, sie würde ihm nicht glauben. »Ein Engel hat es mir gegeben.«


  »Ein Engel?«


  Mikael nickte. »Er leuchtete strahlend hell, und er heißt Metatron. Er …«


  »He! Ich glaube, von dem habe ich auch geträumt! Er kam zu dir und hat dir ein Mea gegeben? Warum? Damit du mit Gott sprechen kannst?«


  Mikael stand abrupt auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich glaube nicht, daß ich dir das erzählen darf, Sybil. Tut mir leid. Ich muß erst meinen Großvater fragen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte Sybil ein wenig verletzt. »Ist er auch an Bord?«


  Mikael hielt die Luft an. Sein Gesicht verzog sich, als versuche er zu entscheiden, ob er ihr das anvertrauen dürfe. »So ungefähr.«


  Als Sybil den angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, bekam sie Angst. Aber sie wollte keine Angst haben, wenn sie mit Mikael zusammen war. Schließlich sollten sie Freunde sein. »Weißt du was? Ich glaube, wir sollten jetzt Dame spielen. Meas sind merkwürdige Dinge. Irgendwie unheimlich.«


  Sybil sprang auf, holte das Damebrett von der Nachtkonsole und trug es vorsichtig zum Tisch hinüber.


  Mikael lächelte dankbar und schob das Mea in seine Robe zurück, bevor er auf einen Stuhl kletterte und die Spielsteine zurechtlegte.


  »Sybil?«


  »Ja, was?«


  »In deinen Träumen … wenn du mit Metatron redest, tut dann dein Kopf weh?«


  »Ja. Sogar richtig schlimm. Als wenn er Gift in mein Gehirn schüttet oder so etwas. Tut es bei dir auch weh?«


  Mikael nickte energisch. »Ich weiß auch nicht, wieso. Aber ich habe meinen Großvater danach gefragt, und er meinte, die Engel würden manchmal merkwürdige Sachen mit den Menschen anstellen. Allerdings wußte er auch nicht, weshalb Metatron überhaupt mit mir sprach.«


  »Was hat er dir sonst noch erzählt?«


  »Ich … ich darf nicht darüber reden. Aber ich werde es dir eines Tages sagen.«


  »Klar. Du brauchst es mir aber auch nicht zu erzählen. Du bleibst trotzdem mein Freund.«


  Mikael streckte die Hand aus und tätschelte ihren Arm. »Du hast den ersten Zug, Sybil.«


  


  


  KAPITEL

  21


  


  


  Jasper Jacoby bog um eine Ecke und marschierte den Gang zwischen den Regalen des Lebensmittelgeschäfts entlang. Sein Einkaufswagen hatte ein verbogenes Rad, was es schwierig machte, den Wagen zu steuern. Jasper mußte ein wenig nach links lenken und zusätzlich drücken, um geradeaus zu fahren. Die Leute, die ihn kommen sahen, wichen ihm wie aufgeschreckte Hühner aus. Jasper fand das ganz angenehm, denn der Laden war heute völlig überfüllt. Hauptsächlich Frauen kauften hier frische Früchte und Brot für den Shabbat ein. Ihre frischgestärkten Kleider leuchteten in allen Farben. Jasper gefiel der erschreckte Ausdruck auf ihren Gesichtern, wenn er sich ihnen mit dem quietschenden Gefährt näherte.


  »Trotzdem bleibst du ein verdammtes Mistding«, fluchte er und versetzte dem Wagen einen Tritt.


  Die letzten beiden Tage hatte er in einem der größten Obdachlosenlager nördlich von Derow verbracht. Die Burschen dort wußten, wie man durchkam. Sie sagten niemandem ihren richtigen Namen, und sie hatten auch Jasper nicht nach dem seinen gefragt. Hin und wieder waren Soldaten dort aufgetaucht, doch niemand hatte ihnen irgend etwas verraten. Dennoch … Jasper hatte ein Gefühl drohenden Unheils – so, als liefe ihm die Zeit davon.


  Jasper schob den Wagen in Richtung Kasse. Vor ihm in der Reihe stand eine fette junge Frau mit zwei häßlichen Kindern. Der kleinere Junge hing wie eine Klette am Rock seiner Mutter und plärrte wegen eines Spielzeugs, das er haben wollte.


  »Ich will den Bären haben, Mama! Du hast mir versprochen, ein Spielzeug zu kaufen. Aber du hast gelogen. Du hast gelogen!«


  »Pst!« zischte die Mutter und klopfte ihm auf die Finger, was alles noch verschlimmerte. Der Junge fing an zu kreischen und hüpfte wütend auf der Stelle. »Hör auf damit! Du bringst uns alle in Verlegenheit!« Sie warf einen Seitenblick auf Jasper. »Siehst du den Mann dort, Tomasz? Er denkt, du bist ein böser Junge.«


  Jasper zog ein finsteres Gesicht, als der Junge ihn stirnrunzelnd anschaute. »Ein Junge? Eine kleine Ratte ist das. Warum ziehen Sie keine menschlichen Wesen auf?«


  Der Mund der fetten Frau klappte auf. »Wie können Sie es wagen …«


  »Legen Sie sich nicht mit mir an. Sie würden es bereuen.«


  »Sie alter Knacker! Machen Sie Platz!« Die Frau stieß ihren Einkaufswagen zurück und zwang Jasper, auszuweichen. Dann rauschte sie an ihm vorbei und zu einer anderen Kasse hinüber. Ihr Sohn streckte Jasper die Zunge heraus.


  Jasper kicherte. Die Frau vor ihm hatte gerade bezahlt, nahm ihre Tasche und ging hinaus. Jasper stieß seinen Wagen vorwärts.


  »Guten Morgen, Mr. Jacoby«, begrüßte ihn der dunkelhaarige Junge an der Kasse. Smuel war achtzehn Jahre alt und sah mit den dichten Augenbrauen und der gewaltigen Hakennase wie ein Höhlenmensch aus.


  »Hallo, Smuel. Wie geht’s deinem Vater?«


  »Oh, schon viel besser, danke. Der neue Doktor hat ihm ein paar Pillen gegeben, und jetzt ist er schon wieder auf den Beinen.«


  »Freut mich zu hören. Schließlich muß er ja vor Mildred Sloane davonlaufen können. Und ich weiß, wovon ich rede.«


  Der Junge unterdrückte ein Lächeln und zog Jaspers Einkaufswagen zu sich heran. Dann blickte er freundlich auf und streckte die Hand aus. »Darf ich Ihre Zuteilungskarte sehen?«


  »Meine was?«


  »Ihre Zuteilungskarte. Das ist diese gelbe Karte, die man Ihnen gegeben hat, als Sie sich haben registrieren lassen.«


  »Ich habe mich nicht registrieren lassen.«


  Smuel wurde blaß. Unsicher schaute er zu der Menschenschlange, die hinter Jasper wartete, und senkte die Stimme. »Tut mir leid, Sir, aber ich darf Lebensmittel nur an Leute verkaufen, die eine Zuteilungskarte besitzen.«


  »Was? Soll das heißen, mein Geld ist nicht mehr gut genug für diesen Laden?«


  »Geld ist nicht das Problem. Niemand in Darew darf Ihnen Lebensmittel verkaufen, ohne Ihre Zuteilungskarte zu überprüfen. Die Magistraten haben jedem Lebensmittelhändler die Todesstrafe angedroht, der sich nicht daran hält.«


  Jasper mußte sich auf die Theke stützen. So gehen sie also vor. Wenn du dich nicht registrieren läßt, bekommst du nichts zu essen. Wut flammte in ihm auf. »So, und was willst du jetzt tun? Läßt du deine Verwandten verhungern, weil sie sich nicht unter der Knute der Magistraten beugen wollen?«


  Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge angesammelt, die sich flüsternd hinter Jasper zusammendrängte. Er wirbelte auf dem Absatz herum und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Hört mit dem Getuschel auf und verschwindet! Sie da drüben! Haben Sie sich registrieren lassen?«


  Der kleine alte Mann in dem abgetragenen Gewand hob ängstlich eine gelbe Karte hoch.


  »Sie armseliger Narr! Wenn die Magistraten kommen, um Sie abzuholen, denken Sie hoffentlich daran, daß ein paar von uns Widerstand geleistet haben! Sie hätten diese Chance auch gehabt!«


  Jasper stieß Smuel den Einkaufswagen gegen den Bauch und verließ knurrend den Laden.


  Draußen regnete es, als ginge eine Flut von Tränen nieder. Statt Schutz unter den Vordächern der Geschäfte zu suchen, schritt Jasper am äußeren Rand des Bürgersteigs entlang und ließ sich von Regen durchnässen. Vielleicht würde die Kälte ja ein wenig die Angst lindern, die in ihm aufloderte.


  


  Penzer Gorgon warf einen Blick auf die Monitore, die die Brücke in einem Dreihundertsechzig-Grad-Kreis umgaben. Alles schien bereit.


  »Wir sollten alle noch einmal tief durchatmen«, erklärte er leise. »Sobald wir den Lichtsprung beenden, werden wir vorerst keine Zeit mehr dafür finden.«


  Er ließ sich im Kommandositz zurücksinken und umklammerte die Armlehnen. Die Offiziere der Hecate saßen schweigend an ihren Konsolen. Auf dem Frontschirm war das gesamte Farbspektrum zu sehen. An den Rändern des Bildes waberten gelbe und purpurne Schlieren.


  Gorgon war ein kleingewachsener Mann mit blaßblauen Augen und schütterem grauem Haar. Die Epauletten auf seinen Schultern glänzten im Licht der Brückenbeleuchtung wie gesponnene Sonnenstrahlen.


  »Meursault«, wandte er sich an seinen dürren, braunhaarigen Navigationsoffizier. »Statusbericht.«


  »Soweit wir wissen, halten wir immer noch Formation mit den anderen zwölf Schiffen, Sir. Wir müßten alle gleichzeitig aus dem Hyperraum kommen und die Kreuzer der Untergrundflotte völlig überraschen.«


  Gorgon nickte. »Delaney? Alles bereit?«


  »Aye, Sir.« Die grünäugige Blondine beugte sich über ihr Pult. »Alle Waffen aufgeladen.«


  »Gut. Da wir die Führung haben, greifen Sie das erste Schiff an, das Sie sehen. Der Angriff erfolgt etwa dreißig Sekunden. Meursault …«


  Seine Stimme stockte, als das Licht schwächer wurde. »Verdammt, haben wir einen Energieabfall? Verbinden Sie mich mit Ingenieur Horner, bevor ich …«


  Delaney schrie auf und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Rückwand. Ein großer schwarzer Schatten huschte über die Brücke. Auf den Gesichtern der Mannschaft spiegelte sich Panik wieder. Alle sprangen aus ihren Sitzen auf.


  Gorgon stolperte rückwärts. »Was ist das?«


  »Lichtsprung beendet, Sir!« rief Meursault. »Feindschiffe auf dem Schirm!«


  


  Aktariel schaute schweigend zu.


  Martin Qaf fuhr herum, als die Kreuzer wie leuchtende Streifen aus der Schwärze des Alls auftauchten. Die zwölf Männer und Frauen auf der Brücke wurden bleich. Qaf riß die Augen schreckerfüllt auf. »O mein Gott … Nunes! Bringen Sie uns hier raus. Weslan, die Schilde hoch! Wir müssen …«


  Aktariel schloß die Augen, als Gorgons erster Schuß aus der Dunkelheit heranraste. Die Brücke der Khezr wurde augenblicklich zerstört, als die Schiffshülle aufriß. Leichen wurden mitsamt der Schiffsatmosphäre in die Schwärze über Abulafia hinausgeschleudert.


  Aktariel umklammerte den blauen Samt über seiner Brust und ließ sich zu Deck sechzehn hinabtreiben. Schweigend schritt er durch die Gänge, sein Umhang wehte hinter ihm her. Menschen in schwarzen Kampfanzügen eilten an ihm vorbei. Manche schluchzten.


  »O Gott, o Gott«, jammerte eine Frau mit blondem Haar. Sie kniete neben Aktariel auf dem Flur und entfernte eine Abdeckung an der Wand. Dann gab sie hektisch eine Reihe von Befehlen in den Computerterminal ein, der sich hinter der Abdeckung befand. »Bitte, Epagael, nur noch ein einziges Mal. Hol uns hier heraus, und ich tue alles, was du willst. Oh, Jeremiel, ich wollte, du wärst jetzt hier. Du würdest uns hier herausschaffen. Ich weiß …«


  Ein schrilles Pfeifen erklang. Aktariel legte schützend die Hände über die Ohren.


  »Nein!« schrie die Frau. »O Gott, nein!«


  Sie klammerte sich an einem Türrahmen fest, als die Atmosphäre sich verflüchtigte. Ihre Lunge wurden zerrissen, die Augen platzten aus ihren Höhlen, und dann rutschte ihr Körper in Richtung der offenen Schleusentür.


  Aktariel senkte den Kopf.


  Er ließ sich auf Deck vierzehn herabsinken und landete in einer der Mannschaftskabinen, wo die Dekompression nicht ganz so schnell wirksam wurde. Ein junger Mann krümmte sich auf dem Boden. Er war kaum älter als zwanzig und tastete verzweifelt nach dem Druckanzug, der sich gerade außerhalb seiner Reichweite befand. Der Junge rollte zur Seite, und seine Augen weiteten sich.


  »Hilfe…«


  Aktariel blinzelte überrascht. Der hier stammte vom Haus Ephraim ab. Ein sonderbarer Zufall. Davon gab es höchstens noch eine Handvoll im gesamten Universum, dafür hatte er gesorgt. »Ich kann nicht.«


  Der Junge streckte die Hand aus. »Bitte?«


  »Es tut mir leid. Das hier muß sein – für uns alle.« Aktariel kniete nieder und strich sanft über die Stirn des Corporals. »Vergib mir. Wenn ich dich retten könnte, würde ich es tun.«


  Als der letzte Rest Luft verschwand, rann Blut aus der Nase des Jungen, und sein Blick wurde leer.


  Aktariel erhob sich und lauschte auf seinen eigenen Herzschlag. Es wurde schwarz im Schiff. Die Energie war ausgefallen.


  Aktariel blickte auf und schaute durch das dünne Metall in die sternengesprenkelte Leere hinaus. Überall um ihn herum flammten Schiffe auf und fielen der Vernichtung anheim. Doch die Schreie Tausender hallten fort und breiteten sich über die Ewigkeit aus. Ein Kreuzer der Untergrundflotte brach aus dem Kampfgetümmel aus, beschleunigte zum Lichtsprung und verschwand.


  Aktariel beobachtete geistesabwesend, wie sechs magistratische Kreuzer die Verfolgung aufnahmen. Er weitete seine Sinne aus und suchte nach einem Hinweis auf Verständnis oder gar Mitleid, das den Stoff zwischen dem Schatz des Lichtes und dem Abgrund durchdrang. Doch er fand nichts.


  Aktariel neigte den Kopf und vernahm schwach, sehr schwach eine leise Stimme, die ihn rief – die Stimme eines weinenden Jungen.


  Die Stimme rief. Und rief abermals.


  Langsam zog Aktariel sein Mea unter dem Umhang hervor und streckte eine Hand in die Dunkelheit hinaus, die das Schiff erfüllte.
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  Jeremiel lehnte an der Wand seiner Kabine und nippte an dem Becher mit Taza. Er betrachtete Rachel mit einer Intensität, die ihr Unbehagen bereitete. Sie beugte sich über den Tisch und spielte ungeduldig mit ihrem eigenen Becher.


  »Sie bekommen diese Träume also ohne jede Vorwarnung?«


  »Ja«, erwiderte Rachel und wich seinem Blick aus. »Ich verstehe es selbst nicht.«


  Jeremiel hob seinen Becher und nahm abermals einen kräftigen Schluck. »Prophetische Träume sind unter Gamanten ziemlich verbreitet. Haben Sie die schon immer gehabt?«


  »Nein. Erst seit kurzem.«


  »Und wie geht es Ihnen sonst?«


  »Gut. Warum?«


  »Keine Symptome wie Schlaflosigkeit, Neigung zu Wutausbrüchen, unbegründete Nervosität?«


  Rachel sah ihn ernst an. »Oh, jetzt verstehe ich. Sie wollen mich psychoanalysieren. Na schön. Was verstehen Sie denn in der gegenwärtigen Situation unter ’unbegründeter’ Nervosität?«


  Jeremiels Mundwinkel zuckte. »Dann fühlen Sie sich also ganz normal, von den Träumen einmal abgesehen?«


  »Absolut normal.«


  »Und Aktariel haben Sie nicht mehr wiedergesehen, seit Sie Horeb verlassen haben?«


  »Nein.«


  Jeremiel nickte. »Gut.« Die Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Dann sprechen wir jetzt über das Schiff und Ihre Pflichten. Wir haben die Decks sieben bis zur Brücke und zwölf bis zwanzig gründlich durchsucht und gesichert. Dort sollten Sie sich also auch allein gefahrlos aufhalten können. Aber setzen Sie keinen Fuß in eines der anderen! Ich bin zwar ziemlich sicher, daß wir die Ornias-Anhänger ausgesiebt haben, doch absolute Gewißheit besitzen wir noch nicht. Falls also einige überlebt haben, werden sie sich unter den Verwundeten aufhalten, die auf ihre Behandlung warten. Außerdem sollen Sie bei Ihrer Arbeit noch ein paar spezielle Dinge erledigen, die vielleicht ein wenig … ungewöhnlich klingen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Tahn klemmt immer wieder die Überwachungsgeräte in seiner Kabine ab. Ich möchte, daß Sie sie regelmäßig überprüfen und gegebenenfalls wieder anschließen. Aber wenn Tahn sich gerade mit Halloway unterhält, lassen Sie ihn das Gespräch beenden, bevor Sie hineingehen.«


  Rachel betrachtete ihn verwundert. »Das verstehe ich nicht. Wozu soll das gut sein?«


  »Sagen wir einfach, ich möchte, daß er sich wohl fühlt. Sie werden außerdem bemerken, daß der Luftschacht in seiner Kabine geöffnet ist. Belassen Sie ihn so. Im Moment führt er nirgendwohin.«


  »Im Moment?«


  »Ja. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Rachel zog die Augenbrauen hoch. »Ich wußte nicht, daß Sie Tahn so sehr schätzen.«


  Jeremiel lächelte, ging auf diese Bemerkung aber nicht weiter ein. »Außerdem möchte ich, daß Sie Halloway freien Zugang zu ihm gewähren – wann immer sie will.«


  Rachel schüttelte den Kopf, als hätte sie nicht richtig verstanden. »Ich hatte eigentlich angenommen, Sie würden genau das Gegenteil anordnen, um ihn daran zu hindern, heimlich ein Komplott gegen Sie zu schmieden.«


  Jeremiel stieß sich von der Wand ab, schlenderte zum Tisch hinüber und blickte Rachel ernst in die Augen. »Das werden sie so oder so tun, und es gibt absolut keine Möglichkeit, sie daran zu hindern – es sei denn, ich bringe sie um.«


  Rachel hielt seinem Blick stand. Welchen Grund mochte er haben, daß er ihnen die Möglichkeit bot, ihre Crew zu organisieren? »Und warum bringen Sie sie nicht um? Mir erscheint das …«


  »Vertrauen Sie mir, Rachel. Nehmen Sie einfach an, ich würde etwas ausprobieren. Sobald ich mehr darüber weiß, wie die magistratischen Streitkräfte operieren, erkläre ich Ihnen meine sonderbaren Anordnungen.«


  »Ich vertraue Ihnen. Üblicherweise behalten Sie ja recht.« Rachel leerte ihren Becher und stand auf. »Ich hatte übrigens noch ein paar interessante Alpträume.«


  Jeremiel zog die Brauen hoch. »So?«


  »Ja. Meine schlimmsten Ängste tauchten darin auf. Versuchen Sie nicht, sie wahr werden zu lassen. Ich weiß nicht, wie wir ohne Sie überleben sollen, Jeremiel.«


  Jeremiel verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte flüchtig. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich habe gar nicht genug Zeit, um zu sterben.«


  


  Sybil rannte laut kichernd durch ihre Kabine. Ari krabbelte mit zusammengekniffenen Augen über den Teppich. »Jetzt habe ich dich!«


  »Nein, Ari, nein!« rief Sybil und lachte schrill. Sie kroch hinter die Betten, um sich dort zu verstecken. Seit einer Stunde spielten die beiden Krieg. »Das ist nicht fair. Das ist gegen die Regeln!«


  »Lektion Nummer zwölf«, erklärte Ari hinterhältig, »wenn es heißt, du oder sie, dann vergiß alle Regeln.«


  »Ah!« quietschte Sybil, als Ari sich auf sie stürzte, sie packte und hoch über seinen Kopf hob. Lachend ruderte sie mit den Armen. Dann bekam sie ein Büschel seiner grauen Haare zu fassen und zog daran.


  »He!« knurrte Ari. »Das geht aber zu weit.«


  Sybil ließ sich nicht davon beeindrucken, sondern zog mit aller Kraft.


  »Au!« Ari ließ sie wie einen Sack Kartoffeln über seinen Rücken hinab zu Boden rutschen und betrachtete sie finster.


  »Du kleine Wildkatze!«


  Sybil grinste ihn an. »Erinnerst du dich an Regel vier? Ehrenhafte Menschen halten sich an die Regeln. Tun sie das nicht, kannst du machen, was du willst.«


  Ari kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ich habe dir schon viel zu viel über Strategie beigebracht. Es kommt noch so weit, daß du genauso durchtrieben wirst wie die Magistraten.«


  Sybils Lächeln verschwand. Sie wandte den Kopf ab und blickte zu Boden.


  Ari betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was ist los, Liebes?«


  »Ari, hast du je von einem Mann namens Captain Erinyes gehört?«


  Ari stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte. Wer ist das denn?«


  Sybil stieß einen Seufzer aus. Ari verstand es nicht so recht, doch Sybil kam ihm jetzt sehr viel älter vor als damals bei ihrer ersten Begegnung – so, als wäre eine unheimliche Kraft in ihren Körper eingedrungen und hätte ihr geistiges Wachstum stimuliert. Gleiches ließ sich auch von Mikael sagen. In den sechs Tagen, die er jetzt an Bord war, hatte er Mikael viermal gesehen, und jedesmal war ihm der Junge erwachsener vorgekommen. Vermutlich lag das am Streß. Selbst die so gut beschützt lebenden Kinder mußten einiges davon mitkriegen. Trotzdem war es merkwürdig. Sowohl Sybil wie auch Mikael verhielten sich jetzt eher wie Zehn- oder Elfjährige.


  Ari warf abermals einen Blick auf Sybil. Sie wirkte ein wenig ängstlich, als fürchte sie, er könnte sie auslachen. Dann aber sagte sie: »Ich weiß nicht, wer Captain Erinyes ist. Aber er ist ein böser Mann, Ari.«


  »Wie sieht er denn aus?«


  »Er ist groß und hat ein gemeines Gesicht mit einer Hakennase.«


  »Tja.« Ari ließ sich ächzend neben ihr auf dem Boden nieder. »Wo hast du denn von ihm gehört?«


  »Nun, ich weiß nicht recht, ob ich dir das sagen kann.«


  »Was? Wem kannst du es denn sonst erzählen, wenn nicht mir? Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Ja, das sind wir.« Sybil lächelte und zupfte fröhlich an seinem Ärmel. »Aber manchmal haben die Leute sich über mich lustig gemacht, Ari. Und das mag ich überhaupt nicht.«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun.«


  Sybil holte tief Luft und warf ihm einen Blick zu, als würde sie abschätzen, ob er vertrauenswürdig war. »Na ja … ich habe seltsame Träume.«


  Ari runzelte die Stirn. »Du meinst Träume, die dich ängstigen und …«


  »Nein«, sagte Sybil leise. »Versprichst du mir, es niemandem zu erzählen, Ari?«


  »Natürlich. Was ist eigentlich los?«


  »Ich habe Träume, die … die wahr werden.«


  »Ah, ich verstehe.« Ari nickte bedächtig. »Und in einem dieser Träume ging es um Captain Erinyes?«


  Sybil nickte.


  Ari zupfte nachdenklich eine Staubflocke von seinem Gewand. »Und was ist in deinem Traum passiert?«


  Sybil öffnete den Mund – und schloß ihn wieder.


  »Paß mal auf«, sagte Ari und blickte ihr fest in die Augen. »Ich erzähle dir jetzt auch etwas, aber das darfst du auch niemandem verraten, okay?«


  »Klar. Was denn?«


  »Ich kenne jemanden, der ’Gefühle’ hat, die wahr werden. Wenn irgend etwas nicht stimmt, weiß er das einfach.« Ari tippte auf seine Brust. »Er spürt es mit dem Herzen. Wenn deine Träume so ähnlich sind wie diese ’Gefühle’, solltest du jemandem davon erzählen. Dann könnten wir uns auf das, was geschehen wird, vorbereiten.«


  Sybil nagte an der Unterlippe. »Ja, das verstehe ich. Wer hat denn diese ›Gefühle‹?«


  »Yosef.«


  Sybil riß die Augen auf, als würde dieser Umstand ihren eigenen Träumen mehr Glaubwürdigkeit verleihen. »Wirklich?«


  »Wirklich. Die Legenden unseres Volkes erzählen, daß jeder, der aus dem Hause Ephraim stammt, die Gabe der Prophetie besitzt. So, erzählst du mir jetzt von diesem Erinyes? Wer ist das?«


  »Das Haus Ephraim?«


  »Das ist das Haus, aus dem der Mashiah hervorgehen wird.«


  »Ja, stimmt, das habe ich in der Schule gelernt. Also gut, Ari. Erinyes ist der Captain eines großen Schiffs. Ein rotes Zeichen ist darauf aufgemalt.«


  »Das Wappen der Magistraten. Erzähl weiter. Sieht sein Schiff so aus wie dieses hier? Ein Schlachtkreuzer?«


  »Ja, genau wie das hier.« In einem plötzlichen Ausbruch warf sie die Arme hoch und rief: »Es kommen noch andere Schiffe. Schlimme purpurne Lichter schießen daraus hervor, und eines davon trifft unser Schiff. Und … und Mikael und ich …«


  »Was? Was ist mit dir und Mikael?«


  »Na ja, ich konnte es nicht deutlich sehen, aber ich glaube, wir mußten mit Captain Erinyes mitkommen. Und wir hatten beide sehr viel Angst.«


  Ari schluckte schwer und stützte sich auf den Ellbogen. »Wann soll das passieren?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich glaube … schon sehr bald.«


  Ari streckte die Arme aus und zog Sybil an seine Brust. »Was geschah danach? Hast du das auch gesehen?«


  Sybil schüttelte den Kopf. »Nein. Aber manchmal kommen diese Träume wieder und sind dann länger. Vielleicht sehe ich es dann.«


  Ari konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Wenn das passiert, sagst du mir sofort Bescheid. Ganz gleich, wie spät es ist, du kommst sofort zu mir und erzählst es mir.«


  Sybil nickte. »Ist gut. Ari? Danke, daß du dich nicht über mich lustig gemacht hast.«


  »Das würde ich nie tun, Sybil. Du bist doch mein bestes Mädchen.«


  »Danke, Ari.«


  Mit einer schnellen Bewegung beugte Sybil sich das Mädchen vor und kitzelte ihn am Bauch.


  »Lieber Himmel«, rief Ari empört und versuchte, ihre Hand zu packen. »Laß das! Was glaubst du eigentlich …«


  »Lektion eins: Schnapp sie dir, bevor sie dich schnappen!«


  Ari rollte sich zur Seite. Sybil sprang auf die Füße und umkreiste ihn lauernd. Doch Ari lenkte sie ab, indem er plötzlich zu ihrem Bett hinübersah. Sybil folgte seinem Blick, und als sie merkte, daß er sie hereingelegt hatte, war es schon zu spät, und er packte ihre Beine. Sybils helles Kichern erfüllte die Kabine.
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  Jeremiel stand hinter Halloway im Maschinenraum und beobachtete, wie sie Janowitz die Grundlagen der Navigation beibrachte. Sie alle waren seit sechzehn Stunden an der Arbeit und dementsprechend erschöpft. Die Reinigungsmannschaften hatten den Raum sorgfältig gesäubert, die Leichen hinausgeschafft und das Blut von den Wänden abgewaschen. An den Kontrollpulten saßen jetzt ein paar gamantische Spezialisten, die die wichtigsten Funktionen überwachten. Vor Halloway und Janowitz zeigten sieben Computerschirme eine Reihe von Berechnungen in roten, goldenen und grünen Ziffern an. Halloway deutete auf den mittleren Schirm, während sie mit Chris sprach. Der Mann hatte die Stirn entschlossen in Falten gelegt. Er verstand zwar das meiste von dem, was Halloway erklärte, gar nicht, gab sich aber trotzdem alle Mühe.


  »Nicht ganz«, sagte Halloway geduldig. »Die Belk-Lösung für diese Feldgleichung verläuft asymptotisch flach. Ich meine damit, daß der Wert des Reimann-Christoffel-Tensors gegen Null geht, wenn sich die Koordinate r gegen unendlich bewegt und auch der …«


  »Lieutenant.« Janowitz leckte sich nervös über die Lippen. »Ich verstehe kein einziges Wort von dem, was Sie sagen. Tut mir leid. Würden Sie mir erklären, warum das wichtig ist?«


  Halloway blinzelte entnervt.


  Jeremiel beugte sich vor, stützte sich auf die Rückenlehnen der beiden Sessel und meinte sanft: »Er ist auf einem rückständigen Planeten am Rande der Galaxis aufgewachsen und ausgebildet worden, Halloway. Singularitäten gehören dort nicht zum üblichen Unterrichtsstoff.«


  Halloway wandte sich ungläubig zu ihm um. »Wieso nicht?«


  »Weil sie nicht unbedingt etwas mit der Sicherstellung von Nahrung und Unterkünften zu tun haben – und das sind die Dinge, die für Welten wie Horeb von vorrangiger Bedeutung sind.«


  Halloway stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Na schön, Janowitz, dann fangen wir eben ganz von vorn an.« Sie drehte sich wieder um, betrachtete für einen Moment den Bildschirm, lehnte sich dann zurück und schloß die Augen.


  »Beginnen die Zahlen zu tanzen?« erkundigte Jeremiel sich mitfühlend.


  »Ich fürchte, ja.«


  »Chris, warum legen Sie nicht eine Pause ein und kommen in einer Stunde wieder?«


  Janowitz seufzte erleichtert. »Aye, Jeremiel. Ich könnte jetzt ein Sandwich brauchen – und ein bißchen Ruhe, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.« Er stand auf und verließ eilig den Maschinenraum.


  Jeremiel lächelte Halloway an. Sie sah todmüde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Kann ich Ihnen eine Tasse Taza anbieten? Oder Kaffee?«


  Halloway fuhr sich durch das schweißnasse Haar. »Gibt es dort, wo wir hinmüssen, irgendwelche Computerschirme? Falls ja, verzichte ich lieber.«


  »Keine Sorge. Meine Leute haben gerade den Erholungsraum auf Deck zwanzig gesäubert.«


  »Dann nehme ich das Angebot an.«


  Sie verließen den Maschinenraum und gingen schweigend den langen Korridor entlang. Unterwegs kamen sie an mehreren gamantischen Wachen und einigen Technikern vorbei. Als sie Raum 2012 erreichten, gab Jeremiel die Codesequenz ein, die den Eingang öffnete, und sicherte die Tür anschließend wieder. Er wollte sich an diesem Abend nicht auch noch Gedanken wegen der Sicherheit machen müssen.


  Beinahe hätte er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Das hier war stets sein bevorzugter Aufenthaltsraum gewesen. Echte Kerzen standen auf Holztischen, und längs der Wände reihten sich fünfzehn holzverkleidete Nischen; darüber hingen prächtige Hologramme exotischer Bauwerke. Die Musik stammte von den arkturianischen Kolonien, doch die leisen, klagenden Laute erinnerten stark an die Jazzmusik, die im frühen zwanzigsten Jahrhundert auf der Erde entstanden war. Eines von Jeremiels Hobbys bestand darin, jedes Musikstück aufzutreiben, das jemals von Billie Holliday aufgezeichnet worden war. Kein leichtes Unterfangen in diesen Zeiten.


  Die Mitte des Zimmers wurde von einer runden, aus imitiertem Marmor bestehenden Tanzfläche eingenommen, die im Kerzenlicht wie eine riesige Perle schimmerte.


  Halloway nickte anerkennend. »Gute Arbeit. Ihre Leute haben mehr als nur aufgeräumt. Der Raum glänzt ja richtig.«


  »Eine Architektin von Horeb, die ursprünglich von Jumes stammte, hat sich um die Arbeiten gekümmert.«


  Sie vermieden es beide, sich anzuschauen. Jeremiel wußte, daß die Frau von Jumes geflüchtet war, kurz bevor Tahn seinen vernichtenden Angriff eingeleitet hatte. Und Halloway konnte sich das ebenfalls ausrechnen.


  Jeremiel führte Halloway zu einer der Nischen. Sie nahmen auf gegenüberliegenden Sitzen Platz, und Baruch schaltete den Getränkespender ein.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Halloway lächelte müde. »Wir wäre es mit einem Glas süßem silanianischen Sherry?«


  Jeremiel tippt eine Bestellung für zwei Gläser ein. Das nach Honig duftende Getränk wurde von dem Automaten in schön gearbeiteten Kristallgläsern serviert. Jeremiel reichte ihr eins der Gläser und bewunderte dabei, wie das Kerzenlicht von den Facetten reflektiert wurde.


  »Danke.«


  »Ist mir ein Vergnügen.«


  Halloway lehnte sich müde zurück. Die Holztäfelung ließ ihr herbstfarbenes Haar rötlicher erscheinen, und die Alabasterhaut wirkte cremiger.


  Jeremiel nahm einen Schluck und stützte dann die Ellbogen auf die Tischplatte. »Danke, daß Sie so geduldig waren. Sie haben heute großartige Arbeit geleistet.«


  Halloway schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so schwierig werden würde. Janowitz ist wirklich sehr klug, aber seine letzte Frage hat mich regelrecht fertig gemacht. Jeder, der fragt, weshalb das Verständnis von Singularitäten für die Navigation von Bedeutung ist, weiß absolut nichts über Gravitation.«


  Jeremiel drehte das Glas zwischen seinen Fingern. »Ich weiß. Das ist eins der größten Probleme in der Untergrundbewegung. Es dauert sehr lange, die Leute auszubilden. Sie müssen alles Schritt für Schritt lernen.«


  »Aber das ist doch unsinnig. Warum bringt man ihnen die physikalischen Grundlagen nicht schon in der Schule bei?«


  »Weil, mein lieber Lieutenant, diese Dinge nicht wichtig sind.«


  »Tatsächlich? Wenn Janowitz Sie direkt in eine Singularität hineinsteuert, werden Sie vielleicht anders darüber denken.«


  »Das All ist Ihr Lebensraum, nicht der dieser Menschen. Ich will damit sagen, daß auf den ungezähmten Welten, auf denen die Gamanten Zuflucht suchen mußten, andere Dinge von weit größerer Bedeutung sind. Die Kinder müssen wissen, welche Tiere gefährlich sind und welche nicht. Sie lernen, wie man Stein bearbeitet, um Bauwerke daraus zu erschaffen, oder wie der Boden gepflügt werden muß, damit er hohe Erträge liefert. Da bleibt nur Zeit für die wirklich lebenswichtigen Dinge. Hochentwickelte Wissenschaften sind Luxus.«


  Halloway drehte sich zur Seite und hob die Füße auf die Sitzbank. Im Profil wirkte sie noch zierlicher, geradezu zerbrechlich. Der Anblick rührte einen uralten männlichen Instinkt in Jeremiel an – als ob eine hochdekorierte Offizierin der magistratischen Flotte irgend jemandes Schutz gebraucht hätte.


  »Baruch, würden Sie mir eine Frage beantworten?«


  Jeremiel zog die Brauen hoch, weil er sich auf etwas Unerfreuliches gefaßt machte. »Reden wir jetzt dienstlich?«


  »Nein, höchstens indirekt.«


  »Na schön, dann fragen Sie.«


  »Warum kämpfen die Gamanten wie die Raubkatzen, um ihre mittelalterliche Lebensweise beibehalten zu können? Die Regierung könnte den Lebensstandard auf isolierten Welten wie Horeb ganz enorm anheben.«


  »Aber zu welchem Preis, Lieutenant? Es ist der Preis, der mein Volk abschreckt.« Jeremiel nahm noch einen Schluck aus seinem Glas und lauschte der Musik, die seine Ohren umschmeichelte. Fast hatte er das Gefühl, um ein paar Jahrtausende in der Zeit zurückzugehen – zurück in eine zivilisiertere Galaxis, in der Offiziere einfach nur Menschen gewesen waren, die einander verstehen konnten.


  »Der Preis?«


  »Ja, die Regierung fordert einen bestimmten Preis, wenn sie unterentwickelten Welten helfen soll. Als erstes wollen sie eine Rechtsschule einrichten – um sicherzustellen, daß unsere Kinder die korrekte Denkweise erhalten –, und über dieses Problem haben wir uns ja bereits unterhalten. Als nächstes verlangen sie, daß der Planet die Anlage militärischer Einrichtungen gestattet. Und sobald das geschehen ist, verfügen die Magistraten über die nötigen militärischen Machtmittel, um jederzeit ihren Willen durchzusetzen. Was sie dann auch tun.« Jeremiel holte tief Luft. »Wir können uns die Hilfe der Regierung einfach nicht leisten.«


  »Ein paar Planeten haben sie trotzdem akzeptiert.«


  »Ja. Tikkun zum Beispiel. Ich kann mich erinnern, wie die erste Rechtsschule eingerichtet wurde. Zum Glück hat mein Vater mich im Keller versteckt, damit ich nicht dorthin mußte.«


  Halloway machte eine elegante Handbewegung, die das ganze Schiff zu umfassen schien. »Dann verdanken Sie das alles hier Ihrem Vater? Sind Sie ihm dankbar dafür?«


  »Ja, ich bin ihm dankbar. Er hat mir beigebracht, daß ein gesunder, unbeeinflußter Verstand der kostbarste Besitz eines jeden Menschen ist. Er hat mir Selbstvertrauen und Selbstbewußtsein beigebracht, und vor allem hat er mich gelehrt, mich nie jemandem zu beugen, der nicht im Recht ist.« Jeremiel fixierte Halloway mit einem harten Blick, und ihre Miene verdüsterte sich.


  »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen. Das alles sind wichtige Dinge, die jeder Soldat lernen muß – je eher, desto besser. Und ohne jeden Zweifel hat Ihr Vater erstklassige Arbeit geleistet. Sie sind ein brillanter Kommandeur.«


  Halloways Worte versöhnten Jeremiel ein wenig. »Tut mir auch leid, Halloway. Ich wollte hier eigentlich keine Verteidigungsrede halten.«


  »Sie haben aber jedes Recht dazu. Die Magistraten stoßen Ihr Volk schließlich schon sehr lange herum.«


  Jeremiel blickte sie erstaunt an. Halloway nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und wich seinem Blick aus. Baruch wollte sie schon fragen, was genau sie damit meinte, und wieso sie dann noch gegen sein Volk kämpfte. Dann aber entschied er sich für eine andere Taktik. »Das hörte sich ja beinahe schon freundlich an.«


  »Tatsächlich? Dann muß ich müder sein, als ich dachte. Aber ich bin nicht blind, Baruch. Ich sehe die Dinge nur unter einem anderen Blickwinkel als Sie. Und ich weiß, daß die Regierung auch viel Gutes getan hat.«


  »Es ist schwer für mich, diese Sichtweise zu übernehmen, wenn ich mir anschaue, wie die Realität für die Gamanten aussieht.«


  Halloway strich nachdenklich den Stoff über ihren Knien glatt. »Sie wissen doch, weshalb die Gamanten zur Zielscheibe geworden sind, oder?«


  »Ich glaube schon. Aber ich würde auch gern Ihre Gedanken zu diesem Thema erfahren.«


  Halloway blickte kurz auf, als wäre sie nicht ganz sicher, wie er ihre Worte aufnehmen würde. »Ihr Volk ist ungezähmt. Niemand hat es je unter ein Joch gespannt. Und das macht es so verdammt schwer, diese Menschen in irgendein soziales System einzufügen.«


  »Aha. Ist Ihnen der alte Spruch geläufig, wonach das erste Schaf, das eine eigenständige Idee hat, auch das erste ist, das in den Kochtopf wandert?«


  »Was ist ein Schaf?«


  »Ein domestiziertes Tier von der Alten Erde. Von den Klugen ist keins mehr übrig. Nach und nach hat man jegliche Intelligenz aus ihnen herausgezüchtet – auf diese Weise kann man sie leichter halten. Solche, die über den Zaun springen, sind nicht erwünscht.« Halloway zuckte zusammen, und Jeremiel lächelte. »Ich meine damit, daß wir uns gar nicht in Ihre Gesellschaft einfügen wollen. Wir müßten dafür zuviel aufgeben, das uns wichtig erscheint.«


  »Sie meinen, sie alle sind Zaunspringer?«


  »Genau. Und so gefällt es uns auch. Tatsächlich ermutigen wir Nonkonformität sogar, weil wir der Meinung sind, daß unsere Kultur dadurch eher gestärkt als geschwächt wird.«


  »Das macht Sie zu Stolpersteinen, die jeden Schritt hemmen, den die Magistraten unternehmen, um die galaktische Einheit voranzutreiben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nehmen wir nur mal die Programme zur Umverteilung der Güter. Die Philosophie dahinter lautet, daß die gesamte Galaxis eine einzige Gemeinschaft ist – wir sammeln unsere Überschüsse auf Palaia, und die Regierung verteilt die Güter an die Orte, wo sie am dringendsten benötigt werden. Jeder hat genug zu essen, niemand muß frieren. Wir alle profitieren voneinander und unterstützen uns gegenseitig. Alle außer den Gamanten, die die angebotenen Güter zurückweisen und sich lieber auf eigene Faust durchschlagen …«


  »Lieutenant, ich kenne mich ein wenig in der magistratischen Geschichte aus, aber wissen Sie überhaupt irgend etwas über die gamantische Geschichte?«


  »Ich bin doch Expertin für Ihre Religion. Erinnern Sie sich nicht?«


  Jeremiel lächelte. »Ich meine die profane Geschichte.«


  »Ich kenne einige Einzelheiten.«


  Jeremiel spielte nachdenklich mit seinem Glas. »Wissen Sie von den Diasporas?«


  »Mir sind das Exil und Edom Middoth geläufig, als Ihr Volk in Sklavenlager geschafft wurde. Gab es noch andere?«


  »Viele, sehr viele andere. Jedesmal, wenn meine Leute sich in einer netten, angenehmen Gesellschaft niederließen und zu produktiven Mitgliedern der Gemeinschaft wurden, ging irgend etwas schief. Und am Schluß endete es immer damit, daß sie um ihr Leben laufen mußten. Unsere isolationistische Haltung beruht auf der schlichten Tatsache, daß dieses wunderbare gemeinschaftliche Wirtschaftssystem es jederzeit zuläßt, den Warenfluß einfach abzuriegeln. Regierungsmitglieder sind nur sehr selten Heilige. Und Hunger ist das mit Abstand wirksamste Mittel, um Menschen in eine bestimmte Richtung zu lenken.«


  »Das ist wahr.« Halloway leerte ihr Glas und setzte es auf dem Tisch ab. Dann hielt sie sich eine Hand vor den Mund und gähnte.


  »Langweile ich Sie?« erkundigte sich Baruch.


  »Nein, es liegt nicht an Ihnen. Es kommt mir nur so vor, als wäre ich noch nie im Leben so müde gewesen.«


  »Sollen wir für heute Schluß machen? Ich streiche Janowitz’ nächste Unterrichtsstunde. Dann können Sie zurück in Ihre Kabine und sich etwas ausruhen.«


  Jeremiel wollte sich erheben, doch sie beugte sich über den Tisch und hielt seinen Arm fest. Die Berührung ihrer zarten weißen Finger jagte einen Schauer durch seinen Körper.


  »Ich würde mich lieber noch ein wenig mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Jeremiel ließ sich wieder auf die Bank zurücksinken. »Keineswegs … sofern wir uns nicht weiter über kulturelle Konflikte unterhalten. Davon könnte ich im Moment nämlich nicht mehr viel ertragen.«


  »In Ordnung. Rufen wir für eine Stunde Waffenstillstand aus.«


  »Gern.«


  »Darf ich persönliche Fragen stellen?«


  Jeremiel zuckte die Schultern. »Warum nicht? Was wollen Sie denn wissen?«


  »Nur Dinge, die nicht von Bedeutung sind. Erzählen Sie mir …« Sie holte tief Luft und meinte dann achselzuckend: »Erzählen Sie mir, was Sie am liebsten essen.«


  Jeremiel lächelte und bemerkte, daß sich die feinen Linien um ihre Augen wie als Antwort ebenfalls verzogen. »Ein Gericht, das so stark gewürzt ist, daß es außer mir fast niemand mag. Man nennt es Teufelseintopf. Es stammt von den Kaj-Kolonien auf Bedford. Und was mögen Sie am liebsten?«


  Halloway erwiderte sein Lächeln. Diesmal war es echt und nicht nur eine bewußt aufgesetzte Miene, um die Spannung zu mindern, wie Jeremiel erfreut feststellte. »Ein ganz merkwürdiges Gericht, das aus grünem, zehnbeinigem Meeresgetier zubereitet wird.«


  »Klingt ja sehr interessant. Wo bekommt man es?«


  »Harvest Moon.«


  Jeremiel beugte sich leicht vor. »Wenn ich das nächste Mal dort bin, werde ich es probieren.«


  »Tun Sie das. Ich glaube, es wird Ihnen schmecken.«


  Eine Weile blickten sie sich lächelnd an, ohne zu reden. Zwischen ihnen entstand eine Verbindung, deren Stärke langsam zunahm, so als würde man die Spannung in einem Stromkreis erhöhen. Schließlich senkte Jeremiel den Blick.


  »Halloway … es tut mir leid, daß all das hier …«


  »Sie haben getan, was Sie tun mußten, Baruch, und zwar mit erstaunlicher Effektivität, wie ich hinzufügen möchte. Genau, wie ich das jetzt auch versuche. Um es mit Coles Worten auszudrücken: wir müssen nun mal unsere Arbeit erledigen.«


  Die plötzliche Sanftheit in ihrer Stimme machte Jeremiel zu schaffen. Wie gern hätte er alle Vorsicht fahren lassen, um einfach ehrlich und offen mit ihr reden zu können, wie zwei Menschen es tun sollten.


  »Das klingt jetzt so, als würden Sie Ihre Arbeit lieber nicht tun«, meinte er.


  »Manchmal ist das so. Aber ich sehe nirgendwo eine ernsthafte Alternative.«


  »Dann schauen Sie nicht genau genug hin.« Jeremiel strich sich nachdenklich über den Bart und meinte dann mit einem schiefen Grinsen. »Es gibt noch eine andere Seite, für die man kämpfen könnte.«


  Halloway zog eine Augenbraue hoch und lachte leise. »Machen Sie keine Witze. Sie sind zum Scheitern verurteilt.«


  »Und wieder eine zerstörte Hoffnung. Wir könnten Sie gut brauchen.«


  »Danke für das Angebot, aber so verzweifelt bin ich noch nicht. Allerdings bin ich beeindruckt von Ihrem Vertrauen in die Zukunft.«


  »Sie meinen, weil wir beide im Moment keine große Entscheidungsfreiheit haben? Da haben Sie wohl recht. Trotzdem gilt mein Angebot.«


  Halloway lachte wieder und schüttelte den Kopf, als könnte sie das nicht ernst nehmen. »Ich werde es im Gedächtnis behalten.«


  »Gut. Es war auch nicht als Scherz gemeint.«


  Jeremiel kämpfte mit sich selbst. Gern wäre er noch länger geblieben, um noch einen Sherry zu trinken und sich weiter mit ihr zu unterhalten, aber das durfte er sich nicht gestatten. So erhob er sich, schob die Hände in die Taschen und erklärte: »Ich bringe Sie bis zum Ende des Flurs und sorge dafür, daß eine Eskorte Sie zurück in Ihre Kabine bringt.«


  Als Halloway aus der Nische herausglitt, bot er ihr unwillkürlich seine Hand als Stütze an. Sie beugte sich vor und legte ihre Finger auf die seinen. Jeremiel umfaßte sie fest, während er ihr aufhalf. Als sie vor ihm stand und zu ihm hochblickte, schien die Zeit stillzustehen. Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in Halloways Gesicht – die magnetische Anziehung, die sie für Jeremiel empfand, aber auch Angst und Verzweiflung. Geraume Zeit standen sie dicht beieinander, und je länger Jeremiel sie berührte, desto lauter rauschte das Blut in seinen Ohren.


  Schließlich zog Halloway sanft ihre Hand zurück.


  »Ich bringe Sie zum Sicherheitsposten«, sagte Jeremiel.


  »Danke.«


  


  Dannon stand zwischen vier Wächtern außerhalb des Maschinenraums auf Deck zwanzig. Alle waren in bunte, grobgewebte Stoffe gekleidet und mit jeweils einem Gewehr und einer Pistole bewaffnet. Der hell erleuchtete weiße Korridor schien sich endlos vor ihnen hinzuziehen. Neil hatte es geschafft, in die unteren Ränge der Sicherheitsabteilung aufgenommen zu werden, wo seine Aufgabe hauptsächlich in der Unterstützung des eigentlichen Sicherheitspersonals bestand.


  Mittlerweile hatte er einiges über Jeremiels Vorgehensweise herausgefunden – und auch über die Probleme, die es gab. Immer wieder flackerte der Bürgerkrieg, der auf Horeb seinen Anfang genommen hatte, erneut auf, und die Anhänger der kontroversen Parteien fuhren sich im Lazarett oder auf den Gängen gegenseitig an die Kehle. Nachdem die Verletzten einigermaßen versorgt worden waren, wurden die Kampfhähne in ihren Kabinen eingesperrt, die sie nicht mehr verlassen durften. In der Folge hatte sich die Lage auf den unteren Decks allmählich etwas entspannt. Jeremiels größtes Problem schien jedoch darin zu bestehen, daß er nur über eine Handvoll Offiziere verfügte, um die wichtigsten Kontrollen der Hoyer zu besetzen. Jeder andere, der genügend Verstand besaß, wurde für die Unterrichtsprogramme eingeteilt, die der wissenschaftliche Stab der Schiffsmannschaft auf Deck sieben durchführte.


  Ein guter Schachzug, Jeremiel. Doch ich bezweifle, daß Tahn dir genug Zeit läßt, um die Leute richtig auszubilden. Du steckst ganz schön in der Klemme, mein alter Freund.


  Lucius, der etwas kurz geratene Rotschopf neben Dannon, flüsterte: »Ich habe gehört, Tahn hätte durch die Gehirnerschütterung, die er Jeremiel verdankt, fast den Verstand verloren. Selbst wenn er inzwischen wieder auf den Beinen ist, glaube ich kaum, daß er eine ernsthafte Bedrohung darstellt.«


  Dannon lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und fragte leise: »Wo hat Jeremiel Tahn denn untergebracht?«


  Lucius deutete mit dem Daumen nach oben. »Auf Deck vier. Soweit ich weiß, in Tahns alter Kabine.«


  Verdammt. Gewiß hatte Jeremiel die Kabine gesichert, so daß Neil sich keine Hoffnung zu machen brauchte, dort hineinzugelangen. Doch er konnte es bis Deck sieben schaffen und dort Kontakt zu einigen der magistratischen Offiziere aufnehmen, bevor einer der Gamanten herausfand, wer er wirklich war.


  »Wie viele Leute haben wir eigentlich im Moment im Maschinenraum?« erkundigte Neil sich wie beiläufig.


  Lucius kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Sechs, glaube ich, obwohl inzwischen vielleicht noch ein paar aus den Schulungsprogrammen hinzugekommen sind.«


  Sechs! Kaum genug, um das Schiff im Orbit zu halten und die primordialen Schwarzen Löcher in den Maschinen zu kontrollieren. Unglaublich.


  Dannon wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Lucius sich plötzlich straffte. Er und die übrigen der Gruppe nahmen Haltung an und salutierten unbeholfen. Neil hob rasch die Hand zum Gruß, bekam jedoch im gleichen Augenblick weiche Knie, als er sah, daß Jeremiel und Halloway über den Flur auf sie zukamen.


  Carey warf Dannon einen wissenden Blick zu, als sie vorübergingen, verzog aber keine Miene. Jeremiels Schritt schien für einen Sekundenbruchteil zu stocken. Er sah Neil direkt ins Gesicht, und Dannon hielt den Atem an. Neil sah in den durchdringenden blauen Augen Erkennen … schmerzvolle Erinnerungen an alte Freundschaft … Haß … die stumme Frage nach dem »Warum?«.


  Dann ging Jeremiel schweigend weiter und schloß zu Halloway auf.


  Sobald Baruch um die Ecke bog und außer Sicht war, ließ Neil sich wieder gegen die Wand sinken und atmete tief durch, während er so tat, als würde er auf Lucius’ geistloses Geschwätz lauschen.


  Wenn Jeremiel es wußte, weshalb hatte er dann nicht …


  Ich muß hier raus, und zwar sofort!


  Dannon entschuldigte sich freundlich und marschierte den Flur hinab. Vier Tage lang hatte er die oberen Decks gemieden, doch jetzt schlug er den direkten Weg nach Deck sieben ein und ließ bei jedem Wachtposten sein Sicherheitsabzeichen aufblitzen.
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  Mikael saß allein auf dem Boden und spielte mit den Briefmarken, die Captain Tahn ihm gegeben hatte. Avel Harper hatte sie in Kabine 955 entdeckt und mitgenommen. Mikael gefiel die Marke mit dem altmodischen Sternenschiff am besten. Vor allem, weil sie viele Rot- und Grüntöne enthielt. Seufzend blickte er sich in der weißen Kabine um. Er vermißte die Farben. Auf Kayan hatte es so viele davon gegeben – jede Farbe, die man sich nur vorstellen konnte. Doch hier schien es nur Weiß und Grau zu geben.


  Er rollte sich auf den Rücken, starrte zur Decke hinauf und versuchte sich vorzustellen, wie Kayan wohl um diese Jahreszeit aussehen würde, wäre der Planet nicht zerstört worden. Jetzt wäre Herbst, und die kayanischen Eichen würden gelbe Blätter bekommen, auf denen sich schmale grüne Adern abzeichneten. Früher hatte Mikael viele Stunden im Wald verbracht und den Duft des regennassen Holzes genossen, während er herabgefallene Blätter zu hohen Haufen auftürmte. Oft hatte seine Mutter mit ihm gespielt, ihn in diese Laubbetten geworfen und gelacht, wenn er über und über mit Blättern bedeckt wieder daraus hervorgekrabbelt war.


  Sie fehlte ihm.


  Mikael schloß die Augen und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Er streckte die Hand aus, nahm die Briefmarke und betrachtete abermals die dreieckige Form des Schiffes. Schließlich legte er die Marke wieder beiseite.


  Die Kehle wurde ihm eng. Er schluckte, aber das half nicht viel. Tränen traten ihm in die Augen. Er schaute wieder zur Decke hoch.


  »Gott? Bist du dort oben?« Mikael streckte die Hand empor, als wollte er nach etwas greifen. »Ich habe Angst … ein bißchen jedenfalls.«


  Als keine Antwort kam, senkte er die Hand, rollte sich auf den Bauch und zupfte Flusen aus dem Teppich, die er zu kleinen grauen Kügelchen zusammenrollte und vor sich aufstapelte.


  Immer wieder tauchte das runde Gesicht seiner Mutter vor ihm auf. Mikael wischte sich die laufende Nase mit dem Ärmel ab und biß sich auf die Unterlippe. Schließlich zog er das Mea aus seinem Gewand hervor und ließ die blaue Kugel vor seinen Augen hin und herschwingen.


  »Gott?« rief er. »Großvater? Darf ich ein bißchen mit dir reden? Ich bin hier so allein. Alle sind beschäftigt, und niemand will mit mir reden. Nur Sybil, und die darf nicht so oft herkommen … und … und ich habe Angst. Metatron? Bist du da? Kommst du zu mir?«


  Mikael hatte schon stundenlang gerufen, doch niemand hatte ihm geantwortet. Seine Lippen zitterten. Er schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Plötzlich umgab ihn ein goldener Schimmer, und er ließ die Hände sinken.


  »Was fehlt dir denn, Mikael?«


  Metatron stand vor ihm. Der Körper des Engels schimmerte wie poliertes Glas, und die bersteinfarbenen Augen glitzerten. Er trug einen blauen Kapuzenumhang, und sein Lächeln wirkte auf Mikael wie Sonnenschein an einem kalten Wintertag. Der Engel machte einen Schritt nach vorn und blickte auf Mikael hinab.


  »Danke, daß du gekommen bist. Ich glaube, ich habe mich einfach nur einsam gefühlt.«


  Metatron nickte verständnisvoll. »Du bist niemals wirklich allein, Mikael. Wenn du mich rufst, bin ich immer in deiner Nähe.«


  »Aber manchmal geht es mir ganz furchtbar schlecht.«


  »Das weiß ich. Du hast sehr traurig geklungen, als du mich gerufen hast.« Der Engel setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und schlug die Kapuze zurück. Das strahlende Licht seines Körpers überschwemmte die Wände wie ein Ozean aus Gold. Er lächelte und breitete die Arme aus. »Komm her, dann reden wir miteinander.«


  Mikael erhob sich auf die Knie und stieg auf Metatrons Schoß. Der Engel streichelte ihm sanft über den Rücken. Der Junge betrachtete Metatrons gelbes Haar und streckte dann schüchtern eine Hand aus, um es zu berühren.


  Der Engel lächelte. »Fühlt sich genau wie deins an, nicht wahr?«


  »Ja, nur daß es feiner und wärmer ist.« Mikaels Ängste schwanden langsam, und er seufzte erleichtert. »Metatron?«


  »Ja, Mikael?«


  »Die Menschen hier – alle laufen herum und wirken besorgt. Sind wir in Schwierigkeiten?«


  Der Engel nickte seufzend. »Ja. Ich fürchte, wir sind in ziemlich großen Schwierigkeiten.«


  »Weil die Magistraten sich ihr Schiff zurückholen wollen?«


  »Deshalb, und aus einigen anderen Gründen. Weißt du, es gibt eine Menge böser Menschen, die versuchen, uns weh zu tun.«


  »Das hat mit mein Großvater auch gesagt! Er meinte, der Antimashiah wäre hier, genau hier! Und sie …«


  »Ja, ich weiß, daß er das getan hat.« Metatrons bernsteinfarbene Augen schienen heller zu leuchten.


  »Ich nehme an, Gott hat Großvater von ihr erzählt.«


  »Ja, das nehme ich auch an.«


  »Ich soll Mr. Baruch davon erzählen, aber er ist immer so beschäftigt. Bisher habe ich ihn überhaupt noch nicht gesehen.«


  Metatron zog den Jungen näher zu sich heran und blickte ihn freundlich an. »Mach dir keine Sorgen wegen der Botschaft. Es dauert noch etwas, bis Jeremiel davon wissen muß. Im Moment ist er sehr, sehr beschäftigt, weil er für die Sicherheit aller Menschen an Bord sorgen muß.«


  »Ich weiß, aber ich will es ihm sagen. Vielleicht könntest du ja dafür sorgen, daß er herkommt und mit mir redet?«


  Metatron strich dem Jungen sanft die Locken aus dem Gesicht. »Ich kann es versuchen. Aber sei nicht enttäuscht, wenn er nicht sofort kommt. Schon sehr bald muß er dieses Schiff weit, weit fortbringen, um die gamantische Zivilisation zu retten. Und das wird sehr schwierig werden, denn die Magistraten legen gerade einen Hinterhalt.«


  »Aber ich könnte ihm helfen. Wenn er doch nur …«


  »Ja, ich weiß. Aber vielleicht solltest du einfach noch ein bißchen warten, bis die Lage an Bord sich einigermaßen beruhigt hat. Spiel mit Sybil und sei für eine Weile glücklich …« Er lächelte traurig und küßte den Jungen auf die Wange. »Bis die Wogen des Schicksals dich wieder umspülen.«


  »Meinst du damit den Krieg? Und wird das schon bald geschehen?«


  »Schon zu bald, fürchte ich.«


  »Das macht nichts. Sybil und ich sind bereit.«


  Metatron nickte stolz. »Ja, das habe ich mir gedacht. Aber noch ist es nicht soweit. Gott und ich, wir möchten beide, daß du noch eine Weile spielen darfst. Sei einfach glücklich, bis es Zeit wird, in die Höhle der Schätze zu gehen.«


  Mikael machte ein fragendes Gesicht. »Wo ist das denn?«


  »Nun«, meinte der Engel ernst, »es ist ein Ort, den Sybils Mutter bereits kennt. Gott und ich, wir nennen ihn die Höhle der Schätze, doch Rachel kennt es als die polaren Räume.«


  »Dort, wo sie den Mashiah getötet hat? Sybil hat mir davon erzählt.«


  »Ja, genau dort. Es gibt da viele Bücher, die dir helfen werden, den Krieg zu gewinnen.«


  »Wird Sybils Mom auch auf unserer Seite kämpfen?«


  »Ja, sie wird noch von großer Bedeutung für dich sein.«


  »Wo sind denn diese Bücher? Können wir sie nicht holen? Ich kann doch schon lesen.«


  Metatron schüttelte lächelnd den Kopf. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Man muß alle Dinge zur richtigen Zeit tun, wenn man will, daß sie einen Nutzen haben.«


  »Na gut.« Mikael strich nachdenklich über den samtenen Umhang des Engels. »Metatron?«


  »Hmm?«


  »Kannst du nicht den Antimashiah töten? Du könntest sie töten und all die bösen Menschen, die uns etwas tun wollen. Dann würde sich alles zum Guten wenden.«


  »Es tut mir leid, Mikael, aber es gibt ein paar Dinge, die das Universum mir nicht zu tun erlaubt.«


  »Aber Gott könnte es. Wenn du mit Epagael reden würdest …«


  »Er … er ist im Moment auch sehr beschäftigt. Es gibt noch viele andere Universen, um die er sich kümmern muß.«


  »Andere außer unserem?« fragte Mikael überrascht. Das hatte ihm noch nie jemand erzählt.


  »O ja. Noch sehr viele andere. Mehr als du dir jemals vorstellen könntest.«


  »Aber unseres hat er am liebsten, nicht wahr?« Mikael erinnerte sich an die alten Geschichten, die berichteten, wie Gott das gamantische Volk auserkoren hatte, um seinen Bund mit ihm zu schließen. »Nicht wahr?« Mikael drehte den Kopf, um dem Engel ins Gesicht sehen zu können. Um Metatrons Lippen zeigte sich ein schmerzvoller Ausdruck.


  »Ja … das hat er am liebsten.« Der Engel stieß einen schweren Seufzer aus, dann lächelte er den Jungen wieder an. »Erzähl mir, was dich sonst noch bekümmert.«


  »Ich bin einfach nur die meiste Zeit allein.«


  »Nun ja, im Grunde geht es uns allen so. Magst du Sybil nicht?«


  »O doch. Sie ist ziemlich beeindruckend.«


  Metatron lachte, und der Klang wirbelte durch die Kabine wie warme Frühlingsluft. »Das freut mich zu hören. Sie ist sehr wichtig für uns.«


  »Wirklich? Ihre Mom läßt sie nicht sehr oft herkommen. Sie muß in ihrer Kabine Hausarbeiten verrichten. Ich weiß nicht, was sie da eigentlich macht, aber es kostet sie ziemlich viel Zeit.«


  »Möchtest du, daß sie öfter zu dir kommt?«


  »O ja. Das wäre ganz toll.«


  »Dann werde ich mit Rachel darüber reden.«


  »Du sprichst mit Rachels Mom?«


  »Nicht so oft, wie ich gern möchte, aber gelegentlich schon. Doch das solltest du Sybil besser nicht erzählen. Es könnte ihr Angst machen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie ist ziemlich tapfer. Aber wenn du es nicht möchtest, dann tue ich es auch nicht.«


  »Ich danke dir. Du bist ein braver Junge.«


  Mikael lächelte strahlend und hob die Hand, um die goldene Haut des Engels zu berühren. Sie sah zwar wie Glas aus, fühlte sich aber wie Seide an. »Sybil hat merkwürdige Träume, in denen auch ich vorkomme. Wußtest du das?«


  »Ja. Ich kenne sie schon sehr lange. Jetzt möchte ich dir etwas erzählen, das du wahrscheinlich erst in ein paar Jahren wirklich verstehen wirst. Aber wenigstens hast du so genug Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Was denn? Vielleicht verstehe ich es ja doch.«


  »Ja, vielleicht. Du bist ja ein sehr kluges Kerlchen. Nun, Sybil gehört zu jenen sehr seltenen Menschen in diesem Universum, die nur eine begrenzte Anzahl paralleler Zukünfte besitzen. Und die liegen alle sehr dicht beieinander und sind entsprechend machtvoll. Sie senden die ganze Zeit … ähm … Wellen aus, und die spürt Sybil ziemlich stark. Deshalb hat sie diese merkwürdigen Träume. Du solltest auf sie hören, wenn sie dir davon erzählt.«


  »Wellen wie auf einem Ozean?«


  »Etwas in dieser Art, ja.«


  »Ich habe auch schon merkwürdige Träume gehabt. Als ich klein war, habe ich oft geträumt, Aktariel käme und wollte mich holen.« Mikael lachte hell auf.


  Der Engel holte tief Luft und zog Mikael näher zu sich heran. »Er würde dir nichts tun, Mikael.«


  »Aber er könnte! Er ist ein sehr böser Engel, der aus dem Himmel herabgestürzt ist. Das hat Gott selbst gesagt, heißt es in den alten Schriften.«


  »Nun, Epagael sieht die Dinge unter einem besonderen Blickwinkel.«


  »Hast du Aktariel selbst gekannt?«


  »O ja. Sogar sehr gut. Er war der Höchste aller Engel, mußt du wissen. Am Anfang habe ich sehr eng mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Du meinst am Anfang, als Gott das Universum geschaffen hat?«


  »Ja, genau. Erinnerst du dich an die Lehren, wonach Gott die ersten beiden Universen wieder zerstört hat?«


  »Ja, mein Großvater hat mir davon erzählt. Alle Engel haben Gott erzählt, jene beiden Universen wären schlecht. Stimmt das nicht? War es nicht so?«


  Eine Weile schaukelte Metatron den Jungen auf seinem Schoß. Die Wärme, die der Engel ausstrahlte, machte Mikael so schläfrig, daß er herzhaft gähnte. »Das stimmt, Mikael. Wir haben Gott geraten, die ersten beiden Universen zu zerstören. Einige Engel waren auch beim dritten dieser Meinung. Aber Epagael wollte nicht auf sie hören. Und deshalb sind wir jetzt hier. Und hier ist es ziemlich traurig, findest du nicht auch?«


  Mikaels Gedanken wanderten zu seiner Mutter zurück, und er biß sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Manchmal ist es wirklich sehr traurig.«


  »Ich weiß.« Metatron streichelte ihn sanft. »Bald sorgen wir dafür, daß es besser wird.«


  Mikael fielen die Augen zu. Er kuschelte sich an den Engel und knetete sachte den Stoff seines Umhangs. Als er noch klein war, hatte er ein Kissen gehabt, das aus einem alten Nachthemd seiner Mutter genäht worden war. Er hatte es die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt, und er konnte nicht einschlafen, wenn er es nicht dicht an seinem Gesicht spürte. Der weiche Stoff des Umhangs weckte ein ganz ähnliches Gefühl in ihm.


  Nach einer Weile spürte Mikael, wie er aufgehoben und quer durch das Zimmer getragen wurde. Metatron legte ihn sanft auf seinem Bett nieder, deckte ihn zu und steckte das Laken um seine Beine herum fest, genauso, wie es seine Mutter immer getan hatte.


  Fast schon im Schlaf murmelte Mikael. »Kannst du bei mir bleiben? Nur noch ein bißchen?«


  »Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst.«


  Mikael seufzte zufrieden. Metatron strich ihm sanft über das Haar, während er tiefer in den Schlaf sank.


  Als wäre es ein Widerhall in seinem Geist, hörte er den Engel flüstern: »Wir könnten sogar miteinander reden, während du schläfst. Wenn du es möchtest.«


  »Geht das denn?«


  »Natürlich, das ist ganz leicht. Und ich spüre, daß dir noch andere Dinge zu schaffen machen. Habe ich recht?«


  »Ja.« Mikaels Gedanken wirbelten ziellos durch die Leere. Dann bildete sich langsam ein goldener Nebel, der ihn weich und warm umgab. »Vielleicht kannst du mir ja sagen, warum mein Großvater nicht sehr oft mit mir spricht. Dabei brauche ich ihn doch so. Wenn ich ihn hören kann, fühle ich mich nicht mehr so einsam und verlassen.«


  »Oh, das liegt hauptsächlich daran, daß dein Großvater sich an einem Ort befindet, wo die Zeit anders verläuft als hier. Wenn es für dich Tage her ist, seit du seine Stimme gehört hast, sind für ihn nur ein paar Sekunden verstrichen.«


  »Wo ist Großvater denn?«


  »Er befindet sich an einem Ort namens Authades. Das ist eine sehr, sehr dunkle Leere genau auf der anderen Seite vom Hier.«


  »Und warum kann er nicht dort herauskommen?«


  »Das ist schwierig zu erklären. Erinnerst du dich daran, wie du zu seiner Beerdigung gegangen bist?«


  Schmerz erfüllte Mikaels Brust, und er spürte, wie die Tränen unter seinen Augenlidern hervorquellen wollten. »An dem Tag hat es geregnet. Immer nur geregnet.«


  »Das stimmt. Die Wälder von Kayan schimmerten unter dem Regenbogen. Nun, da dein Großvater gestorben ist, besitzt er in diesem Universum kein Behältnis mehr, in das er zurückkehren könnte. Wenn er aus der Leere herauskäme, würde das Licht, aus dem er jetzt besteht – du würdest es Seele nennen – sich einfach auflösen. Und das bedeutet, er würde nicht mehr Zadok sein.«


  »Wer würde er denn dann sein?«


  »Er würde niemand sein. Er würde einfach gar nicht mehr sein.«


  »Du meinst, er würde einfach verschwinden?«


  »Ja, so ungefähr. Er könnte dann auch nicht mehr mit dir reden. Aber Gott und ich wollen, daß er mit dir spricht.«


  »Vielleicht kannst du ja dafür sorgen, daß er öfter mit mir spricht?«


  Der Engel zögerte, und Mikael spürte plötzlich ein sonderbares Gefühl von Trauer und Bedauern, das ihm Angst machte. Doch dann verschwand diese Empfindung, und die goldene Wärme umhüllte ihn wieder.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Es gibt ein paar Engel, die uns vielleicht helfen können.«


  »Vielen Dank. Ich bin sehr froh, daß du heute zu mir gekommen bist. Es geht mir jetzt sehr viel besser.«


  »Wann immer du mich brauchst, ruf einfach. Ich komme, sobald ich kann. Manchmal, wenn ich sehr weit fort bin, kann es vielleicht eine Weile dauern. Aber dann rufe einfach weiter, bis ich da bin. Und jetzt mußt du schlafen. Du bist sehr müde. Schlaf … schlaf …«


  Mikael ließ sich treiben. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte er sich wieder sicher. Er spürte, wie der Engel ihn auf die Stirn küßte, und hörte ihn sagen: »Ja, wir werden dafür sorgen, daß es besser wird. Gott wollte ja nicht hören. Er hatte bereits die wirbelnden Muster des Chaos gesehen und sich in den Bann ihrer Schönheit ziehen lassen. Ganz gleich, was die Engel ihm über das Leid in diesem Universum auch sagten, es kümmerte ihn nicht. Aber schon bald wird er zuhören müssen. Dafür werden wir sorgen. Schon bald, Mikael.«


  Kurz bevor Mikael endgültig einschlief, bekam er Kopfschmerzen, sehr schlimme Kopfschmerzen. Sybil hatte gesagt, es fühle sich an, als würde das Gehirn vergiftet, doch ihm kam es vor, als würden kleine Käfer ihre Gänge durch seinen Kopf fressen.


  Dann hörten die Schmerzen auf und der wärmende goldene Schleier kehrte zurück. Und Mikael schlief.
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  Es begann als Traum.


  Rachel hörte die wuchtigen Schläge eines Hammers, der auf den Amboß niederfuhr. Der Ton war von solcher Klarheit, daß sie im ersten Moment glaubte, es sei eine silberne Glocke, die sie da vernahm. Sie lauschte, und der Klang wurde lauter, so wie das Tempelläuten in ihrer Jugend, das sie zum Gottesdienst rief. Neugierig ging sie darauf zu.


  Sie fand sich auf einem schmalen, ungepflasterten Weg wieder. Ihre Kleidung bestand aus einer weißen, grobgewebten langen Robe. Zu ihrer Linken erstreckte sich ein Ozean, der unnatürlich blau und leer wirkte. Vögel schwebten über ihr im Sonnenlicht. In der Ferne sah sie einen Berg, dessen Kuppe so rund war, als wäre sie im Lauf der Jahrtausende von den salzigen Seewinden abgeschliffen worden. Dunkelgrüne Wälder bedeckten seine langstreckten Flanken.


  Die Schläge des Hammers wurden so laut, daß Rachel sie fast körperlich spüren konnte. Sie erkletterte einen Hügel und tauchte auf der anderen Seite in die engen Straßen einer Stadt ein. Eine uralte Frau hockte vor einem Lehmhaus und kämmte Wolle. Neben ihr kaute eine schwarzweiße Ziege an einem Büschel Stroh. Das alte Weib kicherte und winkte Rachel zu, als sie vorüberging. Weiter unten auf der Straße brüllte ein Mann wütend auf ein großes, buckliges Tier ein, das schwer mit Handelswaren beladen war. Das sonderbare Tier zerrte unwillig an seiner Leine und spuckte schließlich den Besitzer an. Rachel lachte laut über den verdutzten Gesichtsausdruck des Mannes.


  Als sie in eine schattige Seitengasse einbog, hob sie die Arme und versuchte ein paar Tanzschritte. Ein Gefühl völliger Freiheit erfüllte sie. All die Schrecken, die auf Rachels Seele gelastet hatten, existierten nicht mehr. Es spielte keine Rolle, ob die Magistraten sie finden und sie und jeden, den sie liebte, töten würden. Hier existierten die Magistraten nicht einmal. Es kam ihr so vor, als wäre sie aus ihrem eigenen Universum herausgetreten und hätte einen Zufluchtsort im Herzen von Zeit und Raum gefunden. Rechts und links von ihr erhoben sich zweistöckige Gebäude. Aus manchen der Fenster ragten Stangen heraus, an denen Wäsche zum Trocknen aufgehängt war, die sich leise im warmen Wind bewegte.


  Der würzige Geruch von Fleisch, das über einem Holzfeuer briet, erfüllte die Luft. Genußvoll atmete sie ein. Aber das ist nur ein Traum, Rachel. Schon bald wirst du aufwachen. Sie kämpfte gegen die Wahrheit an, indem sie schnell wie der Wind den Hügel hinablief. Als sie die Gasse verließ, platzte sie mitten in eine Art Fest hinein.


  Ein weitläufiger Platz breitete sich vor ihr aus, auf dem spielende Kinder und bellende Hunde herumtobten. Männer und Frauen saßen lachend an langen Tischen, auf denen Körbe voller Brot und Früchte standen. Ganz in der Nähe war der Grill aufgebaut. Flammen zuckten zum brutzelnden Fleisch der drei Tiere empor, die sich dort auf den Spießen drehten. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein großer Mann im Schatten der Bäume und ließ den Hammer auf ein Stück rotglühenden Metalls niederfahren. Jeder Schlag brachte Rachels Herz zum Erzittern. Er war es, der sie hierher gerufen hatte. Doch warum?


  Rachel beobachtete ihn, während sie sich langsam einen Weg durch die Menge suchte. Hier und dort schnappte sie Gesprächsfetzen auf, die sie nicht verstand, doch die gutturalen Laute dieser Sprache erinnerten sie an das Gamantische. Sie lächelte und genoß das Glücksgefühl, das sie erfüllte. Sie war entkommen … entkommen …


  Rachel erreichte den Kreis der Menschen, die dem Schmied bei seiner Arbeit zuschauten, und fand einen Platz zwischen zwei Männern. Der Schmied lächelte sie an, als er sie bemerkte. Er flüsterte einem Mann, der neben ihm stand, etwas zu und nickte dabei mit dem Kopf zu Rachel hinüber. Der Mann wandte sich um. Er war groß, besaß ein sonnengebräuntes Gesicht und dichte blonde Locken. Sein Blick ließ Rachels Herz stocken. Die tiefliegenden braunen Augen strahlten eine Art magnetischer Wärme aus, die Rachel wie eine machtvolle Wöge überflutete.


  Sie senkte den Blick und wollte zurückweichen, doch die tiefe, spöttische Stimme des Schmieds ließ sie innehalten. »Ich verstehe Ihre Sprache nicht«, erwiderte sie. »Tut mir leid.«


  Die umstehenden Männer wandten sich ihr zu, tauschten Bemerkungen aus und deuteten dabei immer wieder zu dem großen Blonden hinüber. Der machte eine Bemerkung und lächelte dabei, als ob er ein wenig verlegen sei. Dann löste er sich aus dem Kreis und ging zu Rachel hinüber.


  Mit einer tiefen Verbeugung meinte er: »Verzeihen Sie, meine Dame. Ich bin Hasmonaean. Meine Freunde hier haben zurecht bemerkt, daß meine Sprache der Ihren sehr ähnlich ist. Allerdings sprechen Sie das Aramäische mit einem ungewöhnlichen Akzent. Woher stammen Sie?«


  Rachel erwiderte lachend: »Ich glaube kaum, daß Sie mir das glauben würden.« Das ist ein Traum, Rachel. Du kannst ihm alles erzählen, was du willst. Sie lachte abermals. Oh, es tat so gut, endlich wieder zu lachen.


  Der Blonde lächelte. Sein Blick bekundete deutliches Interesse an ihr. »Erlauben Sie mir, Sie ein wenig auf unserem Fest herumzuführen? Ich würde gern Ihre Geschichte hören.«


  »Ganz gleich, ob Sie sie glauben oder nicht?«


  »Nun, ob man etwas glaubt oder nicht, ist letzten Endes eine Frage des Standpunkts, finden Sie nicht? Wissen Sie, ich stamme auch nicht aus der Umgebung von Dor, und ich reise viel herum und höre dabei vielerlei Geschichten.«


  »Ich fürchte, meine würde Sie trotzdem schockieren.«


  »Um so begieriger bin ich, sie zu vernehmen.«


  Er bot Rachel seinen Arm an. Sie zögerte kurz; dann ließ sie ihre Hand auf den harten Muskeln seines Arms ruhen. Gemächlich schlenderten sie über den Platz. In ihr Spiel vertiefte Kinder huschten an ihnen vorbei. Lachen und Geschrei erfüllten die Luft. Der Blonde führte sie aus dem Gedränge einen Hügel hinauf und zu einem Hain süß duftender Bäume, von wo aus man einen guten Ausblick auf den Platz hatte. Vor einem Tisch, auf dem ein hölzernes Fäßchen ruhte, blieb er stehen, nahm einen Tonbecher und füllte ihn mit einer kastanienbraunen Flüssigkeit.


  »Der Wein in dieser Gegend ist stark, aber er besitzt ein wundervolles Aroma. Darf ich Ihnen etwas davon anbieten?«


  »Ja, gern.«


  Er reichte ihr den Becher, den er bereits gefüllt hatte, und nahm sich dann ein anderes Trinkgefäß. »Wie heißen Sie?«


  »Rachel Eloel.«


  »Ein schöner Name. Eloel Souel.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


  Er zuckte die Achseln, als wünschte er sich, nichts gesagt zu haben. »Ich glaube nicht, daß das noch irgend jemand genau weiß. Es ist ein sehr alter Ausdruck.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr Herz schneller schlagen ließ, nahm wieder ihren Arm und führte sie weiter durch den Hain. Oben auf dem Hügel angekommen, ließ er sich in das dichte, grüne Gras sinken und machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie, und setzen Sie sich zu mir.«


  Rachel zog den Saum ihrer weißen Robe hoch, ließ sich neben ihm nieder und schaute zu dem blauen Ozean hinüber, der in der Ferne glitzerte. Hinter ihr erstreckte sich eine endlose Kette baumbestandener Hügel. Sie nippte an ihrem Wein und legte den Kopf in den Nacken, um die Brise zu genießen, die über ihr Gesicht strich.


  »Sie sehen glücklich aus«, sagte er.


  »Mehr als Sie sich vorstellen können. Das hier ist für mich wie das Paradies.« Nein, es ist schöner. Nach all den Schrecknissen, die sie in den vergangenen drei Jahren erlebt hatte, erschien ihr das Land dieser einfachen Menschen in ihrer handgewebten Kleidung weitaus erstrebenswerter als alles, was die sieben Himmel bieten mochten. Sie dachte kurz an Epagael, und sofort machte sich Bitterkeit in ihrem Herzen breit. Entschlossen drängte sie den Gedanken zurück. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, daß Hasmonaean sie besorgt betrachtete.


  »Oh, ich glaube, ich kann es mir doch vorstellen. In Dor zu weilen, löst ähnliche Gefühle in mir aus. Aber seien Sie trotzdem vorsichtig. Auch das Paradies ist nur selten so, wie es auf den ersten Blick erscheint.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das zum Beispiel«, erwiderte er und deutete zu den feiernden Menschen hinunter. »Das Wasser hier ist verseucht. Die Frauen müssen jeden Tag drei Meilen weit gehen, um einen Eimer Wasser zu holen. Und der Bürgermeister wurde letzte Woche ermordet, weil er etwas zu enge … ›Kontakte‹ zur Frau seines Bruders pflegte.«


  Rachel grinste und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Der Wind blies ihr einige Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie zurück, trank einen Schluck Wein und genoß das Anisaroma. »Was für reizende Probleme.«


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Reizend? Sie haben wirklich eine ungewöhnliche Art, die Dinge zu betrachten. Was sagten Sie, wo Sie herkommen?«


  »Ich weiß nicht, wo es von diesem Ort aus betrachtet liegt. Wissen Sie, ich glaube, ich träume das alles hier. Es war Nacht, als ich fortging. Die Korridore des Schiffs waren fast völlig verlassen.«


  »Ein Traum?« Er zog die buschigen blonden Augenbrauen hoch. »Nun, das Wichtigste ist, daß Sie glücklich sind. Genießen Sie es, Rachel.«


  »Ja, das habe ich vor.« Rachels Lächeln schwand. »Denn die Welt, aus der ich komme, ist voller Schrecken.«


  Ein kräftiger Windstoß überschüttete sie mit einem Hagel feiner Sandkörner. Beide hoben die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen. Die Zweige über ihnen knarrten wie rostige Türangeln.


  »Wieso schrecklich?« fragte er, als der Wind sich wieder beruhigt hatte.


  »Erfüllt von Trauer und Zwietracht.«


  Das rauhe Lachen einer Frau drang vom Grill herüber. Hasmonaean streckte sich der Länge nach aus und stützte den Kopf in die Hand. »Ja, Zwietracht ist immer der größte Feind, der Satan in seiner reinsten Form. Das Land der Wahrheit kennt keine Schatten, denn es ist von unermeßlichem Licht erfüllt. Doch an den Rändern der Wahrheit herrscht dunkles, grenzenloses Chaos. Kennen Sie die Schriften das Basilides?«


  Er rückte ein wenig zur Seite, um Rachel besser anschauen zu können, und seine Augen leuchteten voller Wärme. Merkwürdig, dachte Rachel, daß Träume immer Menschen heraufbeschworen, in die man sich leicht verlieben konnte. Der Blick dieses stattlichen Mannes ließ sie wohlig erschauern. Aber vielleicht war genau das ja auch der Grund, warum sie diesen Traum hatte – um ihr zu helfen, den Kummer um Shadrach zu lindern. Jedenfalls war sie bereit, sich ganz den angenehmen Gefühlen hinzugeben.


  »Ich kenne die Schriften des Basilides nicht genau, doch seine Vorstellung der Schatten erinnert mich an etwas, das mir vertrauter ist. Das Reshimu. Haben Sie davon gehört? Leider weiß ich nicht allzuviel darüber.«


  »Sie meinen die Vorstellung, daß die Kräfte des Bösen von Gott selbst stammen?«


  »Ja«, erwiderte Rachel eifrig. »Könnten Sie mir das erklären? Ich bin mir nicht sicher, ob ich es verstanden habe.«


  »Ich kann es versuchen. Aber unterbrechen Sie mich, wenn ich Sie langweile.«


  »Ich bezweifle, daß mich ein Gespräch darüber jemals langweilen könnte. Dafür ist das Thema zu wichtig.«


  »Wieso meinen Sie das?«


  »Weil ich glaube, daß das Leid der Schlüssel zu allem ist.«


  Hasmonaean nickte nachdenklich. »Ja, ich glaube, da haben Sie recht. Also gut, die Geschichte wird folgendermaßen erzählt. Am Anfang gab es nur das Licht – Gott, wenn Sie so wollen. Das Licht trennte einen Teil von sich selbst ab und hinterließ dabei die Leere; einen leeren Raum, in dem sich die Schöpfung vollziehen konnte. Doch das Licht konnte nie wieder in diesen Raum eindringen.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Denn andernfalls würde das Licht wieder eins werden. Können Sie mir soweit folgen?«


  »Die Dichotomie zwischen Gott und Nicht-Gott würde aufgehoben, und alles würde wieder zur Einheit verschmelzen. Ja, das verstehe ich. Fahren Sie fort.«


  »Innerhalb der Leere verblieb ein Rückstand des Lichts, so wie der Duft eines Parfumes der Flasche noch lange anhaftet, auch wenn sie schon längst geleert ist. Und dieser Rückstand, das Reshimu, ist die Quelle des Bösen, denn es besitzt nur eine Teilrealität.«


  Rachel trank einen Schluck Wein. Ihr Kopf fühlte sich leicht und leer an, und der Alkohol schien ihren Blick schärfer zu machen. Der türkisfarbene Himmel stand jetzt in scharfem Kontrast zum azurblauen Ozean. Sie rollte sich auf die Seite, näher zu ihm hin. Ihre Gesichter berührten sich jetzt beinahe.


  »Das habe ich nicht verstanden. Wieso ist es die Quelle des Bösen?«


  Hasmonaean strich mit den Fingern über das Gras. »Oh, Basilides’ Anhänger würden vom Sturz des Lichts aus der Pleroma hinab in die tiefsten Tiefen des Abgrunds sprechen. Andere Mystiker haben andere Bezeichnungen. Zu Anfang existierte das Reshimu einfach als reines Licht, doch schon bald wurde dieses Licht verunreinigt. Es wurde sauer und gerann zu Klümpchen, die sich in der Leere ausbreiteten. Als Gott die Schiffe aus reinem Licht in diese Klümpchen einführte, verdarben sie, wurden ebenfalls sauer und brachen auseinander. Und ihre Fülle ergoß sich über das Universum. Aus jenen ursprünglichen Teilen des Lichts kam all das hier …«, er umfaßte mit einer Geste Himmel, Meer und Erde, »… ins Sein. Und wie die meisten klugen Menschen wissen, ist alles grundsätzlich chaotisch.«


  »Die meisten Menschen meines Glaubens betrachten das Universum als grundsätzlich geordnet«, wandte Rachel ein.


  »Das liegt daran, daß sie nur die Oberfläche der Realität erkennen.«


  Rachel spielte mit ihrem Becher. »Demnach ist das Chaos mit dem Reshimu gleichzusetzen?«


  »Das trifft es nicht ganz. Das Chaos ist eine Folge der Isolierung des Reshimus in der Leere. Als Gott den Stöpsel in die Parfumflasche steckte, verurteilte er das Aroma zu einem tragischen Schicksal. Im perfekten Gleichgewicht kann sich ein Kreisel ewig drehen. Doch Perfektion existiert nur in Gott. Die Isolierung des Reshimu zerstörte diese Perfektion. Die Bewegungen des ›Kreisels‹ wurden unregelmäßig, chaotisch, und er begann zu taumeln. Die wahre Natur der Schöpfung besteht darin, gegen sich selbst zu kämpfen, immer auf der Suche nach einem Gleichgewicht, das sie niemals finden kann. Wir erleben diesen Kampf als Leiden.«


  Rachel holte tief Luft. Die Worte kamen ihr sonderbar vertraut vor, als hätte sie das alles schon früher einmal gehört. Im hintersten Winkel ihres Verstandes vernahm sie eine sanfte Stimme, die von Gott und Milcom sprach, und von der ›nackten Singularität‹. Adom. Schmerz durchzuckte ihr Herz.


  »Einige Denker«, fuhr Hasmonaean fort, »haben die Vermutung geäußert, das Reshimu sei sauer geworden, weil es krank vor Sehnsucht war und sich beständig an die Vollkommenheit erinnerte, die es doch nie mehr erreichen konnte.«


  Erinnerungen an ihre Begegnung mit Gott quälten Rachel. Wieder spürte sie die Hitze des Flusses aus Feuer auf ihrem Gesicht und hörte Epagaels arrogante Stimme. »Wie kann ein Gott so grausam sein, einen Teil von sich selbst abzutrennen, nur um seine Neugier zu befriedigen? Das ist doch so, als würde man seine Hand abhacken, nur um zu sehen, wie sie blutet.«


  »Doch sobald die Hand einmal abgetrennt ist, spürt der Körper ihre Schmerzen nicht mehr. Die Hand könnte bis in alle Ewigkeit vor Schmerz schreien, und der Körper würde es nicht einmal wissen.«


  »Wollen Sie damit sagen, Gott weiß nichts von unserem Leid?«


  »Nein, nein. Das weiß er schon.«


  »Aber wie kann er das wissen, wenn er dieses Universum nicht betreten kann?«


  »Am Anfang schuf er engelhafte Wesen, die in der Lage waren, die universelle Leere zwischen dem Schatz und dem Abgrund zu durchqueren. Und die haben es ihm gesagt – viele tausend Male.«


  »Und das kümmert ihn nicht?«


  »Er liebt es, die Muster chaotischer Turbulenzen zu betrachten. Sie sind wirklich sehr schön, müssen Sie … mußt du wissen.« Zögernd streckte Hasmonaean einen Arm aus und streichelte sanft über Rachels Hand. Sie drehte ihre Hand, so daß die Handfläche nach oben zeigte und sich ihre Finger ineinander verhakten. Hasmonaean drückte ihre Hand fest und schloß für einen Moment die Augen, als wolle er sich ganz auf diese Berührung konzentrieren.


  Als er die Augen wieder öffnete, sagte er: »Gott kannte keine Neugier, bevor er die Leere schuf. Doch seitdem ist sie seine größte Leidenschaft geworden.« Seine Stimme klang bitter.


  »Dann muß sich die Saat der Neugier doch auch schon im reinen Licht befunden haben«, meinte Rachel. »Stammt der ursprüngliche Makel dann nicht eher von Gott als aus der Isolierung in der Leere?«


  Hasmonaean lächelte bewundernd. »Eine gute Frage. Viele brillante Männer und Frauen haben sie ebenfalls gestellt. Aber ich glaube nicht, daß sie Recht damit haben. Ich vermute eher, daß das Licht zu Beginn weder gut noch böse war, aber durch die Teilung ebenso verunreinigt wurde wie durch die Leere. Bevor es den Abgrund schuf, empfand das Licht weder Haß noch Neid, weder Liebe noch Gier. Verstehst du? Wenn es nur eine Realität gibt, kann kein Dualismus existieren. Erst nachdem Gott ›das Licht gesehen hatte‹, wurde er von der Pracht des Chaos angezogen. Und das war der Punkt, an dem er eine Persönlichkeit entwickelte.«


  Rachel betrachtete nachdenklich den Wein in ihrem Becher. »Zu schade, daß wir nicht in der Zeit zurückgehen können bis zu dem Punkt, bevor die Teilung stattfand. Aber wenn Gott das Muster des Chaos so sehr liebt, sind wir dann nicht alle zu endlosem Leid verdammt, um ihm seine Unterhaltung zu verschaffen?«


  Hasmonaean nickte. »Das stimmt. Es sei denn, wir zwingen ihn dazu, das zu fühlen, was dieses Universum empfindet.« Er warf ihr einen düsteren Blick zu. »Wir müssen die Hand wieder mit dem Körper verbinden, damit er den Schmerz fühlt.«


  »Und wie können wir das tun?«


  »Wir müssen den Schatz des Lichts durchdringen und ihm das Chaos ins Gesicht schlagen.«


  Rachel fiel plötzlich das Atmen schwer. Er klang nicht mehr so, als würde er über philosophische Ideen reden. Nein, jetzt hörte er sich an wie jemand, der genau wußte, wovon er sprach. Sie betrachtete die große braune Hand, die sich so warm um die ihre geschlossen hatte, und ließ dann den Blick zu seinem Gesicht wandern, wo sie jede Einzelheit in sich aufnahm: die hohen Wangenknochen, die aristokratische Nase, die großen, anziehenden Augen. Und dann durchfuhr die Ähnlichkeit sie wie ein elektrischer Schock.


  »Oh«, keuchte Rachel schmerzerfüllt. Sie versuchte ihre Hand loszureißen, doch er hielt sie fest.


  »Rachel … bitte. Rede einfach mit mir. Ich bin doch nicht so schlecht, wie du dachtest, oder?«


  Rachel versuchte hektisch, sich von ihm zu lösen.


  Er preßte die Lippen aufeinander und gab ihre Hand frei. »Es tut mir leid. Ich wollte einfach nur in einer Welt mit dir zusammen sein, in der die Mythen über mich nicht existieren.«


  Rachel wich ein paar Schritte zurück. »Was sollen diese Namensspielereien? Aktariel. Hasmonaean. Du bist ein Betrüger. Wie heißt du wirklich?«


  »Im Laufe der Millennien habe ich Tausende von Namen gehabt. Zu viele, um mich daran zu erinnern. Mittlerweile scheint mir einer so gut wie der andere. Bitte verzeih mir, Rachel. Ich wußte nicht, wie ich dir sonst zeigen sollte, daß ich nicht das Monster bin, für das du mich hältst.«


  Rachel konzentrierte sich auf den Wind, der an ihrem Haar zauste, um die mächtige körperliche Anziehungskraft zu überwinden, die Aktariel auf sie ausübte. »Du hast versucht, mich zu betrügen! Ich … ich …«


  Aktariel wartete geduldig darauf, daß sie den Satz beendete, doch als sie nicht weitersprach, sagte er: »Rede mit mir, Rachel. Laß uns einfach nur reden. Ich bitte dich um nichts – außer um deine Gegenwart.«


  »Ist das wirklich alles, was du willst?«


  »Ja. Das schwöre ich.«


  Rachel strich geistesabwesend ihr Gewand glatt. »Befinden wir uns hier in einem Traum? In etwas, das du geschaffen hast? Oder ist es real?«


  »Es ist real. Ich wollte dich schon vor langer Zeit hierher zurückbringen, aber …«


  »Zurück?« Ihr stockte der Atem. »Was meinst du mit zurückbringen?«


  Aktariel machte ein Gesicht, als würde er mit sich selbst zurate gehen. Schließlich erklärte er: »Ich glaube nicht, daß du jetzt schon bereit bist, darüber zu reden. Wir sollten …«


  »Ich bin durchaus bereit für die Wahrheit, verdammt nochmal! Aber hast du mir je die Wahrheit gesagt?«


  Ein Ausdruck der Verzweiflung glomm in seinen Augen auf. »Ich habe dich niemals angelogen.«


  Rachel starrte in das hübsche, von blonden Locken umrahmte Gesicht. Sie verspürte den drängenden Wunsch, ihn zu schlagen – oder in seine Arme zu stürzen und sich von ihm trösten zu lassen. Doch sie tat weder das eine noch das andere. Statt dessen stützte sie die Stirn auf die hochgezogenen Knie und versuchte, der Gefühle, die sie zu überwältigen drohten, Herr zu werden.


  Einige Sekunden später spürte sie eine Hand, die sanft über ihr Haar strich. »Willst du zurückkehren? Ich kann dich zum Schiff bringen.«


  »Rühr mich nicht an!« Aktariel zog seine Hand zurück. Tief in ihrem Innern wünschte Rachel, sie könnte hier bleiben – weit, weit fort von der Realität der Magistraten und ihrer mörderischen Tyrannei. »Du machst mir Angst, Aktariel.«


  »Wieso?«


  »Um Himmels willen, du bist der Betrüger! Wie kann ich irgend etwas glauben, das du mir erzählst?«


  »Bitte, Rachel, versuch, hinter die Propaganda zu schauen, die Epagael über mich verbreitet hat. Wirke ich erschreckend auf dich – als Mann?«


  » … Nein.«


  »Laß es mich dir beweisen. Gib mir die Chance …«


  »Aber du bist kein Mann, oder?« Rachel hob die Hand und deutete auf seinen perfekten Körper. Sie konnte sehen, wie seine Bauchmuskeln sich bei ihren Worten anspannten und sich unter der seidenen Robe wölbten. »Wie hast du das gemacht? Dein Leuchten zu verlieren, meine ich?«


  »Ich habe einfach den Vortex um mich herum refokussiert. Ja, ich weiß, du glaubst jetzt, ich würde wieder nur leeres Wortgeklingel von mir geben, aber das stimmt nicht. Laß es mich dir erklären. Laß dir zeigen …«


  Rachel sprang auf und wich zurück. »Aktariel, wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann laß mich in Ruhe! Beweise, daß du es ehrlich meinst, indem … indem du mir diesen Traum schenkst – aber ohne dich. Laß mich einfach für ein paar Stunden allein durch diese Straßen wandern.« O Gott, wie sehr sie das brauchte. Nur eine kurze Zeit, in der sie die Stabilität eines Planeten spüren und die beruhigende Einfachheit einer weniger komplizierten Zeit erleben konnte.


  Aktariel nickte und starrte auf seinen leeren Becher. »Natürlich. Ich möchte, daß du glücklich bist.«


  Rachel eilte den Hügel hinab und überquerte den Platz. In der Ferne lockte der kristallblaue Ozean. Sie wollte jetzt nichts anderes, als barfuß durch den Sand zu laufen und den heranbrausenden Wogen zu lauschen, während sie nachdachte.


  Als sie sich dem Strand näherte, drehte sie sich um und schaute zu dem Hügel zurück, auf dem sie gesessen hatten. Aktariel war fort. Nur ein Hain mit sich sanft im Wind wiegenden Bäumen war dort zu sehen. »Warum quälst du mich, Aktariel? Was habe ich getan, um deine Aufmerksamkeit zu verdienen?«


  Rachel zog die Sandalen aus und lief auf den weißen Sand hinaus. Sie ließ sich Zeit, hob jede Muschel auf, an der sie vorüberkam, drehte sie wieder und wieder in der Hand, betastete sie und genoß den Geruch von Fisch und Seetang, der ihr anhaftete. Dabei bemühte sie sich, alle Probleme von ihrem Geist fernzuhalten. Sie wollte jetzt nichts anderes, als ein paar Stunden wie ein kleines Kind am Ufer zu spielen.


  Auf einem fernen Hügel lehnte Aktariel an einem Feigenbaum und schaute zu Rachel hinab, die unbeschwert über den Sand hüpfte, mitunter die Arme hochwarf und sich fröhlich im Kreis drehte. Selbst von hier aus konnte er die Freude spüren, die ihr Herz erfüllte, als wäre eine seit langem schwärende Wunde endlich verheilt.


  Aktariel preßte die Faust gegen den Mund und schüttelte den Kopf. Er wünschte sich, daß sie so empfand. Viel zu lange war er gezwungen gewesen, sie leiden zu sehen, ihre Verzweiflung zu spüren – alles in dem Bewußtsein, daß sie dadurch auf größere Aufgaben vorbereitet wurde. Er konnte es ertragen, Millionen Menschen hungern zu sehen, doch Rachels Elend brach ihm das Herz. Lieber hätte er den Holocaust auf dem Platz selbst erduldet, statt sie diesen Schrecken durchleben zu lassen.


  Aber … sie hatte diese Erfahrung selbst machen müssen.


  Aktariel verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sich fester gegen den Baum. Es gab Dinge, um die er sich dringend kümmern mußte, doch er konnte nicht fort. Er hatte Rachel nicht sagen wollen, daß sie ohne ihn nicht in ihr eigenes Universum zurückkehren konnte. Das hätte ihr nur noch mehr Angst eingejagt. Also mußte er warten und ihr aus der Ferne zusehen, bis sie ihr Verlangen nach Erde, Wind und Sonne gestillt hatte. Dann würde er sie heimbringen.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. In seiner Brust breitete sich ein Schmerz aus, der sein Herz zu umklammern drohte. »Du bist ein Narr«, flüsterte er rauh. »Ein verdammter Narr.«
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  Dannon lag mit dem Gesicht nach unten in einem engen Kabelschacht und versuchte, etwas Schlaf zu finden. Seine ohnehin schon abgewetzte schwarze Robe hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden stark gelitten, während er versucht hatte, sich mit einem der magistratischen Offiziere auf Deck sieben in Verbindung zu setzen.


  In der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern fluteten Erinnerungen hoch. Die vielen verletzten und sterbenden Gamanten vermischten sich mit den stummen Fragen und dem Schmerz in Jeremiels Augen. In Neils Innerem tobten die Emotionen wie aufgescheuchte Hornissen. Seine Gedanken wanderten zu den Saloons auf Vensyl zurück. Er und Jeremiel hatten in einer der Nischen an der Außenwand Platz genommen, von wo aus man einen herrlichen Blick auf die zerklüfteten Bergspitzen hatte, die sich vor dem Vollmond in den Himmel bohrten. Er erinnerte sich so genau an diese Szene, daß er fast wieder den Pinienduft roch, der vom Wind herangetragen wurde.


  Wann war alles aus dem Ruder gelaufen? Neil durchwühlte seine Erinnerungen, doch er konnte den genauen Zeitpunkt nicht bestimmen. Irgendwann, irgendwo hatte die Untergrundbewegung aufgehört, lediglich eine Hilfsorganisation für in Bedrängnis geratene Gamanten zu sein, und sich in eine regelrechte Kriegsmaschinerie verwandelt. Und von da an gab es nur noch eine Regel: Hart zuschlagen und schnell weglaufen.


  Er hatte Jeremiel angefleht, innezuhalten und sich genau anzusehen, was aus ihnen geworden war. Doch das hatte Jeremiel nie getan. Selbst jetzt hatte er seine tiefe Stimme noch im Ohr: »Der Wirbelsturm hat uns gepackt und schleudert uns wild herum, daß ich nur eine Möglichkeit sehe, ihm zu entkommen – indem ich in sein Zentrum vorstoße.«


  »Aber, Jeremiel …«


  Dannons Finger zitterten, als er das Gesicht in den Händen vergrub. Wie viele unschuldige Menschen waren gestorben, während sie über gamantische Rechtschaffenheit salbaderten? Auge um Auge.


  Nach einer Weile hieß es fünf Augen für eins – sie rechtfertigten sich dafür mit dem Hinweis auf frühere magistratische Greueltaten. Dann waren es zehn zu eins … zwanzig zu eins.


  Und schließlich konnte Neil es nicht mehr ertragen. Als sie den Angriff auf Silmar planten, hatte er sich innerlich zusammengekrümmt, als er hörte, mit welcher Unzahl von Opfern sie rechneten. Davor hatte er nicht länger die Augen verschließen können.


  Als er damals während der Strategiesitzung aufgestanden war, hatte er genug gehabt von all dem Schrecken, von den Schreien, die ihn nachts in seinen Träumen heimsuchten, von den angstverzerrten Gesichtern der Kinder, die durch von Kanonen verwüstete Straßen irrten.


  »Jeremiel«, hatte er gesagt, »komm, laß uns ein Bier trinken und miteinander reden.«


  Baruch hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Seine Augen schienen in weite Fernen zu blicken – in Gedanken war er längst bei der Schlacht, die er gerade so gründlich und effektiv geplant hatte. Schließlich hatte er Dannon freundlich auf die Schulter geklopft und gesagt: »Ich muß noch mit Rudy sprechen“. Es gibt da ein paar ballistische Probleme, die wir dringend durchsprechen müssen. Später, ja? Vielleicht morgen, wenn wir …«


  Aber es hatte kein Morgen gegeben. Neil hatte seine Entscheidung auf der Stelle gefällt. Dann hatten die Magistraten angefangen, zurückzuschlagen, und ganze gamantische Welten waren ihrer Vergeltung zum Opfer gefallen.


  Dannon stöhnte leise. »Warum wolltest du nicht zuhören, Jeremiel? Warum nicht?«


  


  Cole Tahn schlief und träumte von den angenehm bequemen Tagen auf der Akademie. Der süße Duft der giclasianischen Apfelblüte erfüllte die Luft. Er und Maggie Zander lagen nebeneinander unter einem mächtigen Baum. Ihr hübsches Gesicht wurde von den Schatten der Äste gesprenkelt, und das goldene Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern.


  »Ich verstehe nicht, wieso du in Physik so brillant bist und dann in dem einfachen intergalaktischen Sprachtest durchfällst«, meinte sie.


  Tahn lachte. »Ich bin eben nur in den nutzlosen Fächern gut. Singularitäts-Antriebe und …«


  »Bitte, sei jetzt ernst. Du wirst den Abschluß nie schaffen, wenn du dir nicht besonders in den Fächern Mühe gibst, die du langweilig findest.«


  Tahn lächelte, nahm ihre Hand und küßte sie sanft. »Meine liebe Maggie, mach dir nur keine Sorgen um mich. Wenn es sein muß, schlage ich mir eben die Nächte vor dem Examen um die Ohren und pauke alles gründlich.«


  »Ja, und damit kommst du wahrscheinlich auch noch durch, während andere sich das ganze Semester hindurch abstrampeln müssen. Ich finde, es ist nicht gut, wenn man so begabt ist. Dann fällt einem alles viel zu leicht. Und eines Tages wirst du das bereuen.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Weil du dadurch zu selbstsicher wirst und dann vielleicht genau im falschen Moment einen Fehler machst. Sofern deine Kommilitonen dich nicht schon lange vorher aus Eifersucht umbringen. Von mir hast du natürlich nichts zu befürchten. Ich bin ja verrückt genug, dich zu lieben.«


  Sie lachte fröhlich, und den Klang ihrer Stimme hatte er tief in seinem Gedächtnis verankert, um sich immer daran erinnern zu können, wenn er die Schrecken des Krieges und die Sinnlosigkeit seines Kommandos nicht mehr ertragen konnte. Irgendwo versuchten die Bilder von Maggies Tod in seine Gedanken einzudringen, doch er zwang sie gewaltsam zurück.


  »Maggie«, sagte er, »ich liebe dich auch, und ich wollte, wir …«


  Störende Geräusch drängten sich in seinen Traum. Die Kabinentür öffnete sich, und ein Dutzend stiefelbewehrter Füße marschierte herein.


  »Aufstehen, Tahn!«


  In einer einzigen, trainierten Bewegung glitt Tahn aus dem Bett und nahm Kampfhaltung ein. Im schwachen grünen Licht des Interkoms konnte er fünf Männer ausmachen. Einen davon erkannte er.


  »Was, zum Teufel, wollen Sie, Baruch?«


  »Sie.«


  Der große blonde Mann hatte die Kiefer so fest zusammengepreßt, daß sein ganzes Gesicht angespannt wirkte.


  »Was ist denn los?«


  »Magistrat Slothen hat sich gemeldet. Er verlangt Bildkontakt mit Ihnen.«


  Tahn seufzte erleichtert und richtete sich auf. »Ich muß mich erst anziehen.«


  Baruch deutete zu der Uniform hinüber, die unordentlich auf einem Stuhl lag. »Machen Sie schnell. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich beeile mich schon. Werden Sie nur nicht nervös.« Tahn schlüpfte in Hemd und Hose und setzte sich dann auf die Bettkante, um die schwarzen Stiefel anzuziehen. Unterdessen stand Baruch angespannt da und verfolgte aufmerksam jede seiner Bewegungen. Im Licht, das aus dem Flur hereinfiel, schimmerte sein Haar wie Platin. Hinter Baruch bemerkte Tahn eine hübsche Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war groß, hatte langes, schwarzes Haar und dunkle Augen, und sie hielt ihr Gewehr wie jemand, der damit umzugehen verstand.


  »Wo soll ich den Anruf beantworten?«


  »Auf der Brücke. Ich will, daß alles ganz normal aussieht.«


  »In Ordnung.« Tahn setzte sich in Bewegung und trat auf den langen weißen Gang hinaus. Dort begrüßten ihn zehn weitere gamantische Wächter, indem sie ihre Gewehre auf jeden nur möglichen Teil seiner Anatomie richteten.


  Baruch schloß zu ihm auf und beäugte ihn düster. »Wir sollten Ihren Auftritt besprechen.«


  »Ich glaube, ich weiß schon, wie ich mich Slothen gegenüber verhalten soll.«


  »Meine Leute haben gerade Deck sieben versiegelt. Ein falsches Wort, eine verdächtige Bewegung – wenn Sie auch nur zu schnell blinzeln, setzte ich das gesamte Deck unter Gas. Haben wir uns verstanden?«


  Wut flackerte in Tahn auf, doch er beherrschte sich. »Alles klar.« Von sechs Wachen begleitet, traten sie in den Aufzug.


  Nachdem die Kabine sich in Bewegung gesetzt hatte, erklärte Baruch: »Ich möchte, daß Sie Slothen eine ganz bestimmte Frage stellen.«


  Tahn blinzelte argwöhnisch. »Worum geht es?«


  »Fragen Sie ihn, wo sich meine Flotte befindet.«


  »Sie meinen, das wissen Sie nicht?« Tahn lachte. »Wenn ich bedenke, daß ich mir deswegen Sorgen gemacht habe …«


  Baruchs Arm stieß ihn hart gegen die Kabinenwand. Er starrte Tahn finster an. »Fragen Sie ihn einfach.«


  »Wird gemacht«, erwiderte Tahn freundlich. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf. Wenn Baruch nicht wußte, wo die Flotte war, konnte sie durchaus einen Monat entfernt sein. Und der Führer des gamantischen Untergrunds machte ganz den Eindruck, als wären seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


  Der Aufzug hielt, und vier der Wachen traten vor, um die Brücke zu sichern. Dann packte Baruch Tahns Arm und schob den Captain vorwärts, wobei er ihm zugleich den Lauf seiner Pistole in die Nieren drückte. Baruch führte ihn bis zum Kommandosessel, stieß ihn hinein und beugte sich über ihn.


  »Vergessen Sie nicht, fünfhundert Menschenleben hängen jetzt von Ihnen ab.«


  »Ich bin mir dessen bewußt, Baruch.«


  Die Gamanten zogen sich aus dem Bereich der Aufnahmegeräte zurück und preßten sich wie Schatten gegen die Wände. Tahn warf einen prüfenden Blick auf seine Brückenmannschaft. Sie schauten ihn atemlos an und warteten auf Anweisungen. Einige waren offensichtlich in Sorge, ob er mit der Situation fertig werden würde. Halloway durchbohrte die Gamanten geradezu mit ihren Blicken; dann nickte sie Tahn mit einem flüchtigen Lächeln zu. Verdammt, eigentlich sollte er sie ermuntern, und nicht umgekehrt. Trotzdem war er ihr dankbar.


  »Entspannt euch, Leute«, sagte Tahn so ruhig, wie es ihm möglich war. »Wir gehen so vor, als wäre das eine ganz normale Konversation mit Palaia. Keine Heldentaten. Unser Freund Baruch hat Deck sieben versiegelt und beabsichtigt, die gesamte wissenschaftlich-technische Abteilung umzubringen, wenn einer von uns auch nur falsch atmet.«


  Jemand schnappte scharf nach Luft; dann folgte ein unterdrücktes Schluchzen. Tahn blickte zu Shelley Ronan hinüber. Ihr Mann Juno arbeitete als Chemiker an Bord des Schiffes. Sie preßte eine Hand auf die zitternden Lippen, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  »Shelley«, sagte Tahn leise und zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Warum warten Sie nicht draußen im Aufzug? Hier drinnen brauchen wir Sie im Moment nicht.«


  »Ja, Sir.« Sie sprang auf und verließ eilig die Brücke. Einer der gamantischen Posten folgte ihr. Die Tür schloß sich hinter den beiden.


  »Gute Arbeit, Tahn«, erklärte Baruch und streichelte den Abzug seiner Pistole, während er in die Runde blickte. »Sonst noch jemand, der seine Freunde umbringen könnte, weil ihm im falschen Moment die Nerven durchgehen?«


  Cole sah der Reihe nach jedes Mitglied seiner Mannschaft an. Jene, an deren Durchhaltevermögen er Zweifel gehabt hatte, rissen sich unter seinem Blick zusammen, wie er stolz bemerkte. »Nein. Jeder wird seine Pflichten bestens erfüllen.«


  »Gut.« Baruch atmete einmal tief durch und wandte sich dann an Halloway. »Lieutenant, leiten Sie die Kommunikationskontrolle auf Ihr Pult um. Ich möchte, daß Sie den Funkverkehr übernehmen. Und denken Sie daran, diese Pistole ist auf Ihren Kopf gerichtet.«


  »Das könnte man wohl kaum vergessen, Baruch.« Sie nahm die notwendigen Schaltungen vor, wobei sie sich bewußt war, daß Baruch jede ihrer Bewegungen verfolgte. »Umgeleitet.«


  »Sind Sie bereit, Tahn?« fragte Baruch mit angespannter Stimme.


  »So bereit wie immer, wenn ich mit Slothen reden muß.«


  Unterdrücktes Gelächter wurde laut, genau wie Tahn beabsichtigt hatte. Alle wußten genau, daß er die Gespräche mit Palaia haßte. Er konnte Giclasianer nicht ausstehen.


  »Dann los, Halloway«, sagte Baruch. »Enger Aufnahmewinkel. Beschränken Sie den Bildausschnitt auf Tahn.«


  Der Frontschirm erwachte zum Leben. Der vertraute lavendelfarbene Raum, durch dessen Fenster man einen Teil von Palaia Station erkennen konnte, wurde sichtbar. Slothen neigte seinen blauen Schädel. »Meine Grüße, Captain Tahn.«


  »Meine Grüße, Magistrat. Was kann ich an diesem schönen Tag für Sie tun?«


  »Wir waren sehr in Sorge. Warum haben Sie die Übernahme der Fracht von Horeb nicht bestätigt und um weitere Anweisungen gebeten?«


  Cole richtete sich indigniert auf. »Bei allem Respekt, Magistrat, in unserer letzten Botschaft haben wir gemeldet, daß alle Arrangements bezüglich Baruch getroffen seien und wir um zwei Wochen dienstfreier Zeit auf Lopsen bäten. Und dann haben wir sehr geduldig auf Ihre Antwort gewartet.«


  Slothen blinzelte verwirrt. »Tatsächlich?« Er überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Oh, entschuldigen Sie, Captain, jetzt, wo ich genauer darüber nachdenke, fällt es mir wieder ein. Hier geht es im Moment ein wenig hektisch zu, wie Sie sich gewiß vorstellen können. Ich werde meinen Stab dafür zur Rechenschaft ziehen, daß man mich nicht daran erinnert hat.«


  »Darf ich das als Bestätigung unseres Urlaubs betrachten, Sir?«


  Slothens blaues Haar kräuselte sich, und wie immer verzog Tahn bei diesem Anblick das Gesicht. »Nein, tut mir leid. Wir haben eine neue Mission für Sie, die von besonderer strategischer Bedeutung ist.«


  »Ich verstehe.« Tahn bemühte sich, entsprechend verärgert auszusehen.


  »Ich muß mich entschuldigen, Captain. Bitte versichern Sie Ihrer Mannschaft, daß wir sobald wie möglich einen Ausgleich schaffen werden und dann allen einen ganzen Monat Urlaub auf einem Planeten ihrer Wahl gewähren.«


  »Wie bald, Magistrat? Meine Mannschaft jagt jetzt seit fast einem Jahr hinter diesen wahnsinnigen Gamanten her. Und wir sind es – bitte entschuldigen Sie den Ausdruck – inzwischen gottverdammt leid. Sie können von körperlich und seelisch erschöpften Soldaten keine Spitzenleistungen mehr erwarten.«


  »Das sehe ich ein. Bitten Sie Ihre Mannschaft, sich noch etwas zu gedulden. Ich werde die Angelegenheit im militärischen Beirat zur Sprache bringen.«


  »Das würden wir sehr zu schätzen wissen. Und vielen Dank, daß Sie mir gestattet haben, meinen Unmut zu äußern. Worum geht es bei unserer nächsten Mission?«


  Slothen drehte sich zur Seite und schien mit einer anderen Person in seinem Zimmer zu sprechen, doch kein Laut war zu hören. Offenbar hatte er die Audioverbindung unterbrochen. Einen Moment später tauchte Brent Bogomils Gesicht auf dem Schirm auf.


  »Cole«, rief Bogomil leutselig. »Wie geht es Ihnen? Wie ist der Angriff auf Horeb gelaufen? Ich hoffe, Sie haben eine hunderteinsprozentige Effektivität erreicht.«


  Tahns Herzschlag setzte aus. Bogomil wußte Bescheid! Der Code 101 war nagelneu und wurde nur benutzt, um einen anderen Commander auf eine verzweifelte Situation aufmerksam zu machen. »Ja, Brent. Hundertundeins Prozent.«


  »Gut. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht. Seit wir auf Palaia eingetroffen sind, haben wir zweimal versucht, Sie zu erreichen, sind aber nicht durchgekommen.«


  »Wir hatten ein paar Probleme mit der Langstreckenverbindung, Brent«, erwiderte Tahn ruhig. »Nichts Ernstes. Jetzt verraten Sie mir aber, wieso Sie Urlaub auf Palaia machen, während wir noch immer im Orbit um Horeb festhängen?«


  Plötzlich war Brents Stirn schweißbedeckt. Er wischte sie beiläufig ab. »Leider haben wir keinen Urlaub, Cole. Die Jataka ist lediglich umdirigiert worden. Wir sollen uns mit der Hoyer über Tikkun treffen.«


  »Um Gottes willen, Brent! Doch nicht schon wieder so eine gamantische Mission?«


  Die Crew reagierte entsprechend auf seinen Ausbruch. Murren und vereinzelte Flüche wurden laut. Tahn hätte sie küssen können.


  »Tut mir leid, mein Freund. Sieht so aus, als müßten wir in den nächsten Monaten eine Art Zirkusvorstellung organisieren. Slothen hat mir allerdings versprochen, daß unsere Mannschaften auf den einzelnen Planeten genug Freizeit haben werden, um den fehlenden Urlaub auszugleichen.«


  Tahn lehnte sich zurück und rieb sich den schmerzenden Nacken. »Das ist nicht das gleiche, und das wissen Sie auch. Aber ich nehme an, daß wir bei dieser Entscheidung kein Mitspracherecht haben. Was ist das für eine Vorstellung?«


  Bogomil zögerte einen Moment und zuckte dann entschuldigend die Achseln. »Die gamantische Untergrundbewegung richtet im Sektor vier schwere Verwüstungen an. Überall brechen Aufstände aus. Die Magistraten glauben, wenn wir Baruch als warnendes Beispiel vorzeigen, dämpft das vielleicht die Kampfeslust der Menschen. Was meinen Sie?«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Tahn die wölfischen Blicke, die die Wachtposten austauschten. Baruch selbst starrte unverwandt auf den Bildschirm.


  »Ich halte das für ein sinnloses Unterfangen«, erklärte Tahn. »Welcher Idiot hat sich das denn ausgedacht?«


  Bogomil warf einen Seitenblick auf Slothen. »Wir werden von einem neuen gamantischen Botschafter begleitet. Er hofft, er könnte die Angelegenheit zu einem Erfolg machen.«


  »Ach ja? Wer ist denn dieser neue Botschafter? Wieder so ein schlapper Diplomat, den wir ständig herumfliegen dürfen?«


  »Ich glaube, Sie kennen ihn, Cole. Er war früher Hoher Ratsherr auf Horeb. Er heißt Ornias.«


  Tahns Augen verengten sich. »Den kenne ich. Der ist so schleimig, wie man nur sein kann.«


  Baruch holte tief Luft und lehnte sich gegen die Wand. Sein Blick glitt mit tödlicher Intensität über die Brücke.


  »Können Sie mit ihm zusammenarbeiten, Cole?«


  »Ich kann mit jedem zusammenarbeiten. Nun, dann nehme ich an, wir sehen uns auf Tikkun, Brent. Wie sieht der Zeitplan aus?«


  Bogomils Gesicht verschwand vom Schirm und wurde durch Slothen ersetzt. »Wir müssen in Derow noch ein paar Arrangements treffen, Captain. Lassen Sie es ruhig langsam angehen. Es genügt, wenn Sie sich in zwei Wochen Standardzeit mit der Jataka treffen.«


  »In Ordnung, Sir. Noch eine letzte Sache.«


  »Ja, Captain?«


  »Wir befürchten hier, daß Baruchs Streitkräfte auf die eine oder andere Art in Erscheinung treten könnten. Zu einer Rettungsmission oder etwas ähnlichem. Gibt es irgendwelche Berichte über den derzeitigen Aufenthaltsort der Flotte?«


  »Ja, in diesem Punkt habe ich gute Neuigkeiten zu melden. Wir haben die Hälfte seiner Flotte vernichtet. Jetzt …«


  Tahn setzte sich senkrecht auf. »Verzeihung, Sir. Die Hälfte?«


  Baruchs Körper spannte sich. Er machte ein Gesicht, als hätte gerade jemand seine Grabrede gehalten.


  »Ja, Captain. Acht Kreuzer der Untergrundflotte befanden sich im Abulafia-System, um Überlebende aufzunehmen. Wir haben sie gestellt und alle bis auf einen vernichtet. Die andere Hälfte der Flotte war allerdings schon verschwunden. Wir vermuten, daß sie Kurs auf Sektor vier genommen haben – und dort wahrscheinlich das lysomianische System ansteuern.«


  Tahn spürte, wie die Angst von ihm Besitz ergriff. Wenn die Regierung die Untergrundflotte ernstlich dezimiert hatte, würde der Rest sich zweifellos neu formieren und zu einem Gegenangriff ausholen. Die »andere Hälfte« konnte bereits in diesem Moment auf ihn herabstoßen, ohne daß er etwas davon wußte. Und wenn Baruch es noch nicht geschafft hatte, Kontakt aufzunehmen …


  »Nun, wir werden die Augen offen halten. Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie weitere Neuigkeiten erfahren.«


  »Machen wir, Captain. Slothen Ende.«


  Der Schirm verdunkelte sich, und die gesamte Brücke schien vor Erleichterung aufzuatmen.


  Baruch schritt mit eisiger Miene vorwärts. »Was ist über Abulafia geschehen?«


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« rief Tahn. »Ich war schließlich nicht in der Lage, Geheimbotschaften zu empfangen.« Seine Stimme wurde hart. »Was glauben Sie, wie viele Männer Sie verloren haben? Zwanzigtausend? Oder mehr?«


  Baruch starrte ihn an, zog dann seine Pistole und richtete den Lauf auf Carey. Sie blinzelte und senkte den Blick auf so anmutige Weise, daß Tahn beinahe aufgestanden wäre, um ihr jegliche Hilfe anzubieten, die ihm möglich war. Wann, zum Teufel, hatte sie sich diesen Blick zugelegt?


  »Halloway«, befahl Baruch, »finden Sie heraus, was im Abulafia-System passiert ist.«


  »Geht in Ordnung, Commander. Weisen Sie Ihre Leute im Maschinenraum bitte an, mir die Kontrolle über die Funkanlage zu geben.«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Halloway erhob sich und ging zu ihm hinüber. Jeremiel packte ihren Arm, und sie stieß einen überraschten Schrei aus.


  Instinktiv und ohne darüber nachzudenken, streckte Tahn den Arm nach Baruch aus, um Carey zu beschützen.


  »Nein, Cole! Nicht!«


  Im nächsten Moment hatten ihn bereits fünf gamantische Wachen zu Boden geworfen. Ihm blieb keine Wahl, als sich zu fügen.


  Mit der sanftesten Stimme, die Tahn je gehört hatte, murmelte Baruch: »Tut mir leid, Halloway, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich möchte, daß Sie die Anlage in meiner Kabine benutzen. Dort kann ich Sie wenigstens genau im Auge behalten.«


  »Fragen Sie nächstes Mal. Ich bin nicht taub.«


  Baruch schob sie sanft in den Aufzug. Zwei der Wachtposten packten Tahns Arme, zerrten ihn hoch und führten ihn ebenfalls zum Aufzug. Carey schaute besorgt über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß der Captain nicht verletzt worden war.


  Beide tauschten einen kurzen Blick des Einverständnisses, und Cole lächelte schwach. Sie mochten zwar zehn zu eins unterlegen sein, doch beide wußten, was sie nun zu tun hatten. Bis Bogomil oder die Untergrundflotte hier auftauchten, konnte Baruch nur mit ein paar tausend Amateuren arbeiten. Doch ihm und Carey standen fünfhundert gut ausgebildete magistratische Soldaten zur Verfügung.
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  Jeremiel kniff angesichts der Helligkeit in der Fahrstuhlkabine die Augen zusammen. Obwohl er den größten Teil seines Lebens unter ganz ähnlichen Lampen verbracht hatte, vermißte er nach ein paar Monaten auf Horeb den sanften Kerzenschein, der ihn an seine Jugend auf Tikkun erinnerte. Der Anblick von Slothens häßlichem Gesicht hatte vieles aus seiner Vergangenheit wieder lebendig werden lassen. Während er Slothens ausdruckloser Stimme lauschte, hatte er die Gesichter von Hunderten toter Freunde gesehen, und die rauchenden, zerstörten die Oberflächen von einem Dutzend Planeten – und jetzt sehnte er sich danach, den gleißenden Lichtern zu entkommen und wieder eine Stimme zu hören, die gamantisch mit ihm sprach.


  Er warf einen Blick zu Rachel hinüber. Ruhig und gelassen stand sie an der gegenüberliegenden Kabinenwand und beobachtete aufmerksam alle Vorgänge. Sie trug eine graue magistratische Uniform, und auf ihrer Stirn zeichneten sich ein paar Schweißperlen ab. Jeremiel wünschte sich, er könnte nahe genug an sie herankommen, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, sie zu fragen, ob sie in letzter Zeit wieder ein paar interessante Träume gehabt hatte, doch die Fahrstuhlkabine war zu überfüllt.


  Er senkte den Kopf, um das Licht der hellen Lampen zu meiden, und blickte genau in Halloways Augen. So dicht, wie sie beieinander standen, konnte er ihren Eigengeruch wahrnehmen, der ihn ein wenig an Wildblumen nach dem Regen erinnerte. Woher kannte er diesen Duft? Ihr Gesicht hatte sich zu einer Maske verhärtet, was ihn schmerzlich berührte. Hatte sie Angst, er könnte ihr wieder weh tun?


  Jeremiel senkte die Stimme, damit nur sie ihn hören konnte. »Vorhin auf der Brücke … Ich war aufgeregt … Es war keine Absicht …«


  »War es nicht?«


  »Nein. Es tut mir leid. Ich war nur …« Jeremiel hielt inne, als er bemerkte, daß Tahn ihn unverwandt anstarrte.


  »Was werden Sie tun, wenn Sie Ihre Flotte nicht auftreiben können, bevor wir nach Tikkun fliegen, Baruch?«


  »Wir fliegen nicht nach Tikkun.«


  Tahn lehnte sich gegen die Kabinenwand und lächelte amüsiert. »Nein? Na, kommen Sie schon. Sie wissen doch ganz genau, wenn Sie nicht wenigstens Kurs auf Tikkun nehmen, stürzen die Magistraten sich sofort auf Sie, und dann ist es um Sie und Ihre Freunde geschehen. Und zweitens …«


  »In dem Fall verlieren aber auch Sie und Ihre Mannschaft das Leben, Captain.«


  »Und zweitens brüten Sie selbst etwas aus. Ich kenne Sie und Ihre Art zu denken. Wenn die Regierung die Hälfte Ihrer Flotte zerstört hat und überdies auch noch noch irgendeine Aktion auf Ihrer Heimatwelt plant, dann sind Sie gar nicht in der Lage, Ihre Finger da herauszuhalten.«


  Jeremiels Blick glitt zu Rachel zurück. Sie schaute ihn furchtsam an. Fünf Kreuzer, hatte sie gesagt. Lieber Gott. Er hatte sich unwohl gefühlt, seit sie zum ersten Mal davon gesprochen hatte. Aber er konnte seine strategischen Planungen nicht auf den Träumen eines anderen Menschen aufbauen. Er brauchte harte Fakten. Und doch …


  Der Aufzug stoppte auf Deck vier. Jeremiel zog Halloway zu sich an die Wand. »Rachel, nehmen Sie Janowitz und Uriah und stellen Sie sicher, daß Captain Tahn in seine Kabine zurückgebracht wird. Und stellen Sie einen Posten vor die Tür, damit er auch drinnen bleibt.«


  »Einen Moment, Baruch«, wandte Tahn ein und wehrte sich gegen den harten Griff der Wächter.


  »Was gibt es denn?«


  »Wir müssen uns über die Schiffspsychologie unterhalten. Sie wissen doch, was passiert, wenn der Kommandeur abwesend ist. Die Mannschaft dreht durch.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Lassen Sie mich auf die Brücke. Solange Sie die Kontrollen in den Maschinenraum umgeleitet haben, kann ich nichts unternehmen, aber meine Gegenwart wird sehr dazu beitragen, daß die Mannschaft Ruhe bewahrt. Und je näher wir Tikkun kommen, desto mehr wird die Nervosität zunehmen.«


  Jeremiel blickte forschend in Tahns blauviolette Augen und entdeckte außer dieser Bitte noch etwas, das gut verborgen war. Aber was? Natürlich wollte Tahn wieder bei seiner Mannschaft sein. Jeder Kommandant in seiner Lage würde genauso reagieren. Trotzdem hatte Jeremiel den Eindruck, daß noch etwas anderes hinter diesem Wunsch stand.


  Jeremiel schüttelte den Kopf. »Abgelehnt. Vielleicht, nachdem wir …«


  »Damit schneiden Sie sich nur ins eigene Fleisch, Baruch! Solange ich bei ihnen bin, kommen meine Leute wenigstens nicht auf dumme Gedanken. Aber weiß der Himmel, was sie sich ausdenken, wenn ich nicht dort bin. Um Gottes willen, wenn Sie das hier durchziehen wollen, dann lassen Sie mich auf die Brücke! Lassen Sie mich einfach … bei meiner Mannschaft sein.«


  Tahns heftiges Drängen verstärkte Jeremiels Bedenken. »Rachel, ich möchte vier Wachen vor seiner Tür haben, Sie eingeschlossen.«


  »Verstanden.«


  »Verdammt, Baruch!« Tahn kämpfte gegen die Hände, die ihn aus dem Aufzug zerrten.


  Jeremiel drückte auf den Knopf, der die Tür schloß, und tippte dann Deck zwanzig ein, wobei er Halloway finster anblickte. »Er ist ja ziemlich hartnäckig.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«


  »Ich erwarte …«


  »Den Teufel tun Sie. Sie sind einfach nur grausam. Wollen Sie ihn wegen seiner Vergangenheit bestrafen? Alles, was er je getan hat, war, den Befehlen der Magistraten Folge zu leisten. Was hätten Sie denn an seiner Stelle anders gemacht?«


  Halloways Augen blitzten wie gefrorene Smaragde. Jeremiel spürte einen plötzlichen Schmerz in seinem Innern aufzucken. Er antwortete nicht.


  »Er hat sein Schiff verloren, Baruch. Seine Mannschaft ist alles, was ihm noch bleibt. Können Sie es ihm nicht ein bißchen leichter machen?«


  »Er hat sein Schiff verloren. Ich habe gerade vielleicht fünfundzwanzigtausend Freunde verloren. Tahn besitzt immer noch sein Leben, Lieutenant. Und wenn er das behalten will, sollte er sich nicht gegen mich stellen.«


  »Töten Sie Tahn, Commander, und seine loyale Crew wird alles tun, um Sie zu vernichten.« Halloways Augen verengten sich drohend.


  Der Aufzug hielt an, und die Tür öffnete sich. Die restlichen Wachen überprüften den Flur und gaben durch ein Kopfnicken zu verstehen, daß keine Gefahr drohte. Trotzdem zog Jeremiel seine eigene Pistole, packte Halloway am Arm und schob sie vor sich her, um den Gang selbst noch einmal zu kontrollieren. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß alles in Ordnung war, ließ er die Frau los.


  »Gehen Sie, Lieutenant. Sie kennen ja den Weg. Ich bin direkt hinter Ihnen.«


  Halloway setzte sich in Bewegung. Jeremiel folgte ihr und hielt dabei die Pistole auf ihren Rücken gerichtet. Er bezweifelte zwar, daß sie irgendwelche Dummheiten vorhatte, aber nachdem er gerade Slothens boshaftes Gesicht auf dem Monitor gesehen hatte, waren seine Nerven viel zu angespannt, um die Pistole wieder wegzustecken. Hatte die blaue Bestie die Wahrheit über die Vernichtung der halben Untergrundflotte gesagt? Oder war das nur eine schlaue Lüge? Doch ganz gleich, was zutreffen mochte – er steckte jedenfalls in weitaus größeren Schwierigkeiten, als er bisher angenommen hatte, denn wenn Slothen gelogen hatte, ahnte er, daß auf der Hoyer irgend etwas vorging.


  Jeremiels Blick huschte nervös durch den Korridor, und bei jedem Wachtposten, den sie passierten, überlegte er, ob ihm das Gesicht vertraut war. Er fühlte sich wie jemand, der auf einem brennenden Seil einen See voller Haie überqueren muß. Die Angst wühlte in seinen Eingeweiden, während er zugleich von Selbstzweifeln gequält wurde. In Wirklichkeit ist das gar nicht dein Schiff, du hast es nur vorübergehend in Besitz. Und das Leben Tausender Menschen hängt von dir ab.


  Als Halloway die Tür zu Jeremiels Kabine erreichte, fragte sie: »Soll ich hineingehen oder draußen warten?«


  »Kommen Sie ruhig mit hinein, Lieutenant.« Jeremiel trat neben sie und verdeckte mit seinem Körper das Türschloß, während er die Codesequenz eingab. Er hatte das Schloß selbst programmiert, um zu gewährleisten, daß niemand ohne seine Einwilligung Zutritt erlangen konnte. Die Tür öffnete sich.


  Jeremiel deutete eine leichte Verbeugung an. »Nach Ihnen.«


  »Verschwenden Sie Ihre Galanterie nicht an mich. Ich bin keine von Ihren sanften gamantischen Frauen.« Halloway ging an ihm vorbei und blieb mitten im Zimmer stehen.


  Jeremiel zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn plötzlich Erinnerungen an Syenes herrlich muskulösen Körper heimsuchten. Eine Woche vor ihrem Tod hatte sie nackt vor dem großen Spiegel in seiner Kabine gestanden und sich selbst begutachtet: »Mir scheint, für zweiunddreißig bin ich ganz gut in Form.« Jeremiel erinnerte sich, wie er über diese Bemerkung ungläubig den Kopf geschüttelt hatte. Syenes dunkle, olivfarbene Haut hatte feucht geglänzt, weil sie gerade erst unter der Dusche gestanden hatte. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Und die eitelste.« Ihr fröhliches Lachen klang noch immer in seiner Seele und erfüllte ihn mit unstillbarer Sehnsucht.


  Und die Hälfte seiner Flotte war vernichtet? Menschen, die sie beide gekannt und gemocht hatten, waren tot? Jeremiel war nicht bewußt, daß seine Augen ins Leere starrten, während sich auf seiner Miene die Trauer widerspiegelte. Schließlich bemerkte er, daß Halloway ihn forschend anschaute.


  »Haben Sie Geister gesehen?« fragte sie.


  Jeremiel schloß die Tür hinter sich. »Sie wissen ja, wo der Terminal ist. Machen Sie sich an die Arbeit. Und für den Fall, daß Sie den korrekten Zugriffscode vergessen haben sollten, finden Sie dort drüben auf dem Schreibtisch einen Ausdruck sämtlicher Schlüsselworte.« Er deutete auf einen Stapel Plastikfolien, während er zum Getränkespender hinüberging. Er wählte ein Glas numonianischen Taza, trug es zum Tisch und ließ sich in einen der Sessel sinken.


  Halloway nahm am Schreibtisch Platz. »Avel Harper möchte, daß Sie ihn anrufen.«


  »Danke. Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  »Dann löschen Sie die Nachricht und fangen Sie mit der Arbeit an.«


  Halloway gab eine Reihe von Befehlen ein und schaute dann wartend auf den Schirm. Jeremiel achtete nicht weiter auf sie, sondern beschäftigte sich mit der Frage, wie viele Tage es her war, seit Syene zum letzten Mal seinen Namen ausgesprochen hatte. »Ich … ich wußte, du würdest kommen … Jere … Jeremiel. Dannon … Jahn. Uns … betrogen. Er …er war hier. Vor einer … halben Stunde.«


  »Ich werde ihn töten, Syene. Das schwöre ich.«


  »Baruch?« unterbrach Halloway seine Gedanken.


  Jeremiel blickte nicht auf. Der Schmerz wühlte noch immer tief in seinem Innern. Hör damit auf. Sie ist schon vor Monaten gestorben. »Ja, Lieutenant?«


  »Was ich vorhin gesagt habe … über gamantische Frauen. Tut mir leid. Ich war einfach nur wütend über das, was Sie Tahn angetan haben.«


  »Was Sie von Gamanten halten oder nicht, ist für mich ohne jede Bedeutung, Halloway. Sie sind hier, um Nachforschungen anzustellen, die meine Leute nur unter Schwierigkeiten und mit erheblichem Zeitaufwand durchführen könnten. Also machen Sie schon.«


  Aber das stimmt nicht ganz, warf Jeremiel sich insgeheim vor. Er hätte die Suche mindestens ebenso effektiv selbst durchführen können, wenn nicht sogar besser. So, wie die Dinge lagen, mußte er ohnedies alle Fakten, die sie ihm gab, prüfen und nochmals prüfen. Nein, im Grunde wollte er einfach nur, daß sie hier war.


  Mit einer raschen Bewegung schaltete Baruch das Interkom ein und wählte die Nummer von Kabine 1912. »Avel? Hier ist Jeremiel. Sind Sie da?«


  Es folgte eine kurze Pause, dann kam die Antwort: »Ja, Jeremiel. Danke, daß Sie so schnell zurückrufen.«


  »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes, Harper. Nachdem ich gerade Slothens blaues Gesicht gesehen habe, sind meine Nerven etwas überreizt.«


  »Nein, nein, keine Sorge. Mikael Calas hat nur darum gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Es sei dringend, meint er. Es geht um etwas, das sein Großvater ihm aufgetragen hat.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. »Wann? Ich war der letzte, der mit Zadok gesprochen hat. Warum sollte er damals nicht …«


  »Mikael behauptet, sein Großvater hätte vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen.«


  »Zadok ist schon seit Monaten tot, Avel. Das wissen Sie doch.«


  »Mikael hat ein schweres Trauma erlebt. Sie müssen verstehen …«


  »Ja, ich verstehe.« Sie alle waren durch die Hölle gegangen, doch Mikael hatte innerhalb weniger Wochen nicht nur seine ganze Familie, sondern auch seine Welt verloren. »Sagen Sie ihm, ich treffe mich mit ihm, sobald ich kann. Die Einsätze sind gerade massiv erhöht worden, und ich werde die nächsten Tage mit strategischen Planungen verbringen. Bitten Sie ihn in meinem Namen um Entschuldigung.«


  »Wird gemacht.«


  Jeremiel bemühte sich um einen normalen Tonfall. »Avel? Irgend etwas Neues über Dannon?«


  »Nichts.«


  »Haben Sie den Suchtrupps mitgeteilt, daß der Untergrund eine Million auf seine Ergreifung ausgesetzt hat?«


  »Habe ich. Aber bisher haben sie absolut nichts entdeckt, Jeremiel.«


  »Dann brechen Sie die Suche ab. Wir müssen davon ausgehen, daß er tot ist.«


  Jeremiel bemerkte, daß Halloway kurz aufsah. Er senkte den Blick und legte den Finger auf die Aus-Taste.


  »Aber wieso?« fragte Harper. »Ich verstehe das nicht. Was ist, wenn er …«


  »Kümmern Sie sich sofort darum, Avel. Baruch Ende.« Er schaltete das Interkom aus.


  Halloway drehte sich halb mit ihrem Stuhl um und warf Jeremiel einen zweifelnden Blick zu. Das Licht unterstrich die Linien ihres alabasterfarbenen Gesichts. Weshalb wirkten ihre Augen so anrührend auf ihn? Es war so, als würde sie ihm erlauben, einen Blick hinter ihre so sorgfältig ausgearbeitete geschäftsmäßige Maske zu werfen und ihm ihre wahre, zerbrechliche Natur zu offenbaren.


  Sei vorsichtig. Du hast den Verlust von Syene noch nicht überwunden. Außerdem ist sie eine magistratische Offizierin, die durchaus bereit sein könnte, ihre äußere Erscheinung gegen dich einzusetzen.


  Ungeduldig fragte er: »Haben Sie etwas herausgefunden, Lieutenant?«


  »Ja, schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was Sie hören wollen.«


  »Da könnten Sie schon recht haben. Was ist es denn?«


  Halloway zögerte noch einen Moment und erklärte dann: »Offenbar haben Einheiten Ihrer Untergrundbewegung eine Reihe von Aktionen auf Abulafia initiiert. Militärische Einrichtungen der Magistraten wurden angegriffen und dabei mehrere Tausend Soldaten getötet. Die Magistraten haben entsprechend reagiert. Sie …«


  »Oh … nein.« Jeremiel schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Mit leiser Stimme fuhr Halloway fort. »Nach offiziellen Schätzungen hat es etwa zwanzigtausend Opfer gegeben. Es war ein Angriffsmanöver der Stufe eins. Die gemäßigte Zone des Planeten wurde zerstört, die Überlebenden flüchteten polwärts. Ihre Flotte, oder zumindest ein Teil davon, lieferte sich ein Scharmützel mit dem Kreuzer Shamash, schlug ihn in die Flucht und startete dann eine Rettungsaktion.«


  »Und die Schlacht, die Slothen erwähnte?«


  »Darüber liegen keine Informationen vor. Offenbar hat sie erst vor sehr kurzer Zeit stattgefunden.«


  »Oder gar nicht.«


  »Das wäre auch möglich.«


  Für ein paar Sekunden empfand Jeremiel so etwas wie Erleichterung. Vielleicht hatte Slothen tatsächlich gelogen, doch wenn das zutraf … Oh, Gott.


  Erinnerungen an das reiche Farmland Abulafias stiegen in ihm auf und wurden überlagert von der Vorstellung, wie die Felder jetzt aussehen mußten – eine glasig geschmolzene Wüstenei. Auf Abulafia hatte es kommunale Farmen gegeben, auf denen es von Kindern nur so gewimmelt hatte. Bei seinem letzten Besuch der größten Kooperative des Planeten hatte sich ein schwarzhaariger, fünfjähriger Junge an seinem Bein festgeklammert, während sie einen Spaziergang durch die blühenden Obstgärten machten, und ihn angestrahlt, weil er der berühmte Führer der Untergrundbewegung war, die sie alle vor den finsteren Machenschaften der Magistraten beschützte. Jeremiel schloß die Augen.


  »Baruch?«


  »Ich … ich will jetzt nicht reden.« Haß legte sich wie eine bleierne Decke über ihn. Er hatte das Gefühl, irgend etwas tun zu müssen, wenn er nicht von dem Gewicht erdrückt werden wollte.


  Jeremiel erhob sich schwankend und schlug mit der Faust gegen die Wand. Wieder und wieder holte er aus und legte sein ganzes Gewicht in jeden Hieb. Und bei jedem Schlag, der gegen die Wand krachte, stellte er sich vor, es wäre ein Schuß, der einen der rotgekleideten Soldaten niederstreckte. Als er genug Feinde getötet hatte und das Blut in breiten Strömen über die zerschmolzene Oberfläche des Planeten floß, sah er einen kleinen, schwarzhaarigen Jungen, der wieder zum Leben erwachte, aus der Lava hervorkroch und lachend auf ihn zueilte.


  Und schließlich war der Schmerz in seiner geschundenen Faust schlimmer als jener, der in seinem Innern tobte. Jeremiel ließ die Hände sinken, blieb einen Moment still so stehen und blickte dann zur Decke empor.


  Carey saß wie gebannt an ihrem Platz und wagte kaum zu atmen. Baruch sah aus wie ein gefolterter Erlöser; sein attraktives Gesicht war schweißüberströmt. Die kräftige Schultermuskulatur war noch immer angespannt und wölbte sich unter dem Stoff seines schwarzen Overalls.


  Halloway sah wieder auf den Monitor und betrachtete die statistischen Daten über Abulafia. Es war ein landwirtschaftlich orientierter Planet gewesen, auf dem man in erster Linie Gerste angebaut hatte, obwohl es auch eine Reihe von Obstplantagen gegeben hatte. Auch Careys Eltern hatten auf einer Plantage gearbeitet. Erinnerungen an ihre Kindheit tauchten auf, und sie schien wieder den süßen Duft der orionischen Pfirsichblüte wahrzunehmen. Bevölkerungszahl: 23.000. Die Hälfte davon Kinder. Erbärmlich wenig Menschen für eine so große und fruchtbare Welt. Halloway warf einen Blick auf die Produktionsdaten. Offenbar hatten die Bewohner des Planeten außerordentlich hart gearbeitet. Ihre Ernte war fünfmal so groß wie die vergleichbarer magistratischer Welten. Und dabei verfügten sie nicht einmal über deren hochmodernes technisches Gerät.


  Baruch stieß ein tiefes Seufzen hervor. Seine Fäuste waren noch immer geballt. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke, und Halloway sah direkt in seine weit aufgerissenen und verwirrend blauen Augen, in denen Haß aufschimmerte. Zu ihrer Überraschung empfand auch Halloway einen Teil des Schmerzes, der in ihm tobte. Verdammt! Sie hatte nicht geahnt, daß sie mit Pieromas verletzlicher Haltung auch einen Teil ihrer Gefühle übernehmen würde. Verstohlen ballte sie die Fäuste.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es gibt nichts, was Sie hätten tun können. Auch wenn Sie dort gewesen wären, hätte das nichts geändert.«


  Jeremiel senkte den Kopf und starrte sein Glas an. Dann versetzte er ihm einen Stoß, der es quer über den Tisch trieb, bis es schließlich über die Kante rutschte und zu Boden fiel. Der Ausdruck der Verzweiflung auf seinem attraktiven Gesicht traf Halloway wie ein eisiger Hauch. Und als er sprach, mußte sie die Zähne zusammenbeißen, um von dem Schmerz in seiner Stimme nicht überwältigt zu werden.


  »… Ein paar Bauern. Sie stellten nicht die geringste Gefahr für die Regierung dar.«


  »Slothen betrachtet jede Form des Widerstands als Bedrohung. Giclasianer lassen abweichende Meinungen nur in einem sehr engen Rahmen zu. Und die Gamanten bewegen sich in der Regel außerhalb dieses Rahmens.«


  Jeremiel ging langsam zu ihr hinüber. »Und der Untergrund hat seine Kräfte geteilt und bewegt sich möglicherweise in Richtung des lysomianischen Systems. Was, zum Teufel, geht dort draußen vor?«


  »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Soll ich nach etwas anderem suchen?«


  Jeremiel nickte. »Ja, forschen Sie nach allem, was mit Tikkun zu tun hat.«


  Halloway wandte sich wieder der Konsole zu und gab den korrekten Code ein – und fragte sich im gleichen Moment, weshalb sie das getan hatte. Er hätte es gemerkt, wenn du etwas anderes gemacht hättest. Genau. Deshalb hast du es getan. Und es hat nichts mit dem Umstand zu tun, daß ein Teil von dir ihm helfen möchte.


  Der Schirm blitzte auf: Zugriff verweigert.


  »Was?«


  Halloway versuchte, auf einem anderen Weg an die Daten heranzukommen, wobei sie sich bewußt war, daß Baruch sie beobachtete.


  Unzulässiger Zugangscode.


  »Tatsächlich? Na, das ist ja sehr interessant.«


  »Was ist los?« fragte Baruch.


  »Ich komme nicht durch.«


  »Warum nicht? Wie ist das möglich?«


  »Manchmal läßt Slothen bestimmte Dateien über den Zentralcomputer auf Palaia sperren. Aber warten Sie einen Moment. Ich werde etwas anderes versuchen. Vielleicht komme ich ja durch die Hintertür hinein.«


  Sie benutzte ihre Sicherheitsfreigabe, um erneut die Datenbank abzufragen, vermied diesmal jedoch das Stichwort »Tikkun« und fragte statt dessen nach Geheimdienstoperationen. Als die Informationen auf dem Schirm erschienen, runzelte sie die Stirn. Die durcheinandergewürfelten Buchstaben ergaben keinen Sinn. Ganz offensichtlich war ein Zerhacker zwischengeschaltet.


  »Tja, da sind wir ja in eine schöne Sache hineingeraten. Sehen Sie sich das mal an.«


  Jeremiel stützte sich auf die Rückenlehne ihres Sitzes und betrachtete den Schirm. »Die Daten sind verschlüsselt?«


  »Offensichtlich.«


  Jeremiel beugte sich vor, um die Tastatur zu erreichen, und Halloway spürte die Wärme seines muskulösen Arms, als er sie dabei leicht streifte. Seine Stimme klang tonlos, als er einzelne Textstellen laut las: » … Sterilisierung … Überlegenheit demonstrieren … gesamte Bevölkerung erfassen … bürokratischer Vorgang … Vernichtung …«


  Halloway merkte, wie seine Spannung zunahm. Er berührte ein paar Tasten und ließ den Schirm langsam scrollen. » … Umerziehungszentren in der Wüste … gezielte Terrormaßnahmen … Problem vereinfacht …«


  Jeremiel schluckte schwer, als ihm die Bedeutung dieser Satzfetzen aufging.


  Carey sah zu ihm auf. »Baruch, so etwas kann heutzutage nicht mehr geschehen. Das da sind nur ein paar Fragmente. Ziehen Sie daraus keine voreiligen Schlüsse.«


  Jeremiel erwiderte ihren Blick, und alle Feindschaft zwischen ihnen verschwand. Sie waren nur noch zwei menschliche Wesen, die sich anschauten. Jeremiels Augen schienen zu fragen: Kannst du es denn nicht sehen? Und auch Carey kam es so vor, als hätte sie gerade das leise Flüstern gehört, mit dem sich ein Liebhaber zum letzten Mal verabschiedet, das plötzliche Verstummen eines lachenden Kindes, den leisen Tod einer ganzen Zivilisation.


  In Careys Gedanken tauchten Erinnerungen an den Tod ihrer Eltern auf: Schlachtschiffe, die durch den dunklen Himmel jagten … purpurne Strahlen, die ein unheimliches Netz über ihrem Heim woben … der süße Duft von Orangenblüten, vermischt mit dem stechenden Geruch ionisierter Luft … und ihre Mutter schrie »Lauf, Carey! Um Gottes willen, versteck dich zwischen den Bäumen!« … Timmys Keuchen, der hinter ihr herlief, bis die Strahlen ihn durchbohrten.


  Die Gefühle drohten sie zu überwältigen. Abrupt schob sie den Stuhl zurück und stand auf. »Ich … ich muß gehen.«


  Als Carey versuchte, Jeremiel beiseite zu schieben, packte er ihr Handgelenk und hielt sie auf. Seine Augen waren tränenerfüllt, und sein attraktives Gesicht zeigte tiefes Mitgefühl.


  »Ihre Familie?« fragte er. Carey nickte, und bevor sie richtig merkte, was geschah, hatte er die Arme um sie gelegt und zog sie an sich. Die Wärme, die sie plötzlich durchflutete, erschreckte sie in ihrer Intensität. Jeremiels Bart strich sanft über ihr Gesicht, als er beruhigend in ihr Ohr murmelte. Für einen zeitlosen Moment gestattete Carey es sich, den Trost anzunehmen, den er ihr bot. Wie lange war es her, seit sie einem Mann erlaubt hatte, sie in den Armen zu halten? Jahre – so viele Jahre. Der Druck seines muskulösen Oberkörpers gegen ihre Brüste weckte Emotionen in ihr, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


  »Baruch«, sagte sie, »die Magistraten nennen so etwas Fraternisieren mit dem Feind. Und sie schätzen das gar nicht.«


  »Ja, das kann ich gut verstehen.«


  Langsam ließ Jeremiel Carey los und trat einen Schritt zurück. Schweigend blickten sie sich an.


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen der verschlüsselten Daten«, murmelte Carey schließlich, während sie zugleich peinlich berührt feststellte, wie schnell ihr Atem ging. »Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten.«


  »Irgend etwas schon.«


  »Brauchen Sie mich noch?«


  Jeremiel schüttelte den Kopf. »Nein. Und vielen Dank.«


  


  Brent Bogomil wanderte in Slothens Büro auf und ab und betrachtete dabei die Holos der Sternennebel und fernen Sonnensysteme, die an der lavendelfarbenen Wand aufgereiht hingen. Durch das Fenster waren mehrere Wachschiffe zu sehen, die im Formationsflug über der Stadt kreisten. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Abruzzi recht hatte. Wir haben die Hoyer verloren.«


  Slothen krümmte nervös die Finger. »Das läßt sich kaum bestreiten. Und was erwarten Sie jetzt von mir?«


  Bogomil seufzte. »Als ich ankam, habe ich bemerkt, daß die Aratus und die Leimon in den Docks Sieben-C und Acht-A liegen. Können Sie diese Schiffe entbehren?«


  »Sie meinen, um Sie und die Klewe nach Tikkun zu begleiten?«


  »Sicherheitshalber, ja.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie sie brauchen? Gorgons Flotte ist doch unterwegs zum lysomianischen System. Wenn Sie …«


  »Wir wissen aber nicht genau, wann er dort ankommt. Und was noch schlimmer ist, wir wissen auch nicht, wann und wo die andere Hälfte der Untergrundflotte auftaucht. Es wäre gut möglich, daß ich sofortige Unterstützung brauche.«


  Slothen verzog den Mund. »In Ordnung. Lassen Sie mich so bald wie möglich wissen, was dort draußen vorgeht. Aber versuchen Sie, Baruch so lange in Ruhe zu lassen, bis er sich sicher genug fühlt, um die Flüchtlinge auf Tikkun abzusetzen. Auf diese Weise erhalten wir mehr Untersuchungsobjekte, mit denen wir arbeiten können. Unsere Forschungen befinden sich in einem kritischen Stadium.« Er blätterte einen Stapel Nachrichtenfolien durch und schüttelte verärgert den Kopf. »Diese von den Gamanten verursachten Probleme müssen aufhören. Vielleicht leite ich sogar die Scipio um, als Machtdemonstration gewissermaßen. Abruzzi hat mich deswegen ja fast angefleht.«


  Bogomil nickte, während seine Augen in die Ferne schweiften. Er dachte an die gewaltige Feuerkraft, die nur ein paar Tage entfernt lauerte. Schon jetzt beschäftigten sich seine Gedanken mit strategischen Überlegungen. Was sie brauchten, war ein absolut narrensicherer Plan.


  Geistesabwesend erwiderte er: »Ich danke Ihnen, Magistrat.«


  


  


  KAPITEL

  28


  


  


  … der Strahlende stieg herab zum unschuldigen Adam und erweckte ihn aus einem todesähnlichen Schlaf, auf daß er errettet werde. Und wie ein Gerechter, der einen von einem Dämon besessenen Mann findet und ihn durch seine Kunst befriedet, also geschah es mit Adam, als dieser Freund ihn in einem tiefen Schlaf gefangen fand und ihn erweckte und aufrichtete …


  »Laß ihn, der hört, aus tiefem Schlaf erwachen!«


  Da erwachte Adam und vergoß viele Tränen, und er trocknete sie und sagte: »Wer rief meinen Namen? Und woher stammt diese Hoffnung, liege ich doch hier in Ketten?«


  »Ich bin der Verkünder des Reinen Lichts; ich bin der Gedanke des jungfräulichen Geistes, der dich wieder in die Reiche der Herrlichkeit führt. Erhebe dich, und denke daran, daß du selbst es warst, den du gehört hast, und kehre zurück zu deinen Wurzeln. Denn ich bin der Barmherzige! Fliehe die Engel der Zerstörung, die Dämonen des Chaos.«


  Dann zeichnete der Strahlende ihn mit den fünf Siegeln aus dem Licht und dem Wasser, auf daß der Tod hinfort keine Macht mehr über ihn habe.


  


  Das Geheime Buch Johns


  (Nr. 6 und 36 und Nr. 1 des Berlin Codex)


  Eines der vierundvierzig Geheimen Bücher


  Entdeckt 5013 auf Jumes


  


  Rachel stand auf der ersten Sprosse der Leiter im Hauptsicherheitsschacht von Deck vier. Der Schacht durchmaß sechs Fuß und hatte gepanzerte Wände. Rachel griff nach oben und entfernte die silberne Abdeckung über der zentralen Überwachungseinheit.


  Ihre Anstrengung wurde mit dem Anblick von vierzehn Bildschirmen belohnt. Sie wischte sich mit dem Ärmel des enganliegenden braunen Overalls den Schweiß von der Stirn und strich das lange schwarze Haar über die Schultern zurück, während sie die Computeranzeigen studierte. Jeder Bildschirm leuchtete in einer anderen Farbe. Der Farbcode sollte es dem Benutzer erleichtern, die unterschiedlichen Daten schnell einzuordnen.


  »Und warum schaffst du das dann nicht?« knirschte Rachel ärgerlich.


  Sie zog ein Notizbuch aus der Tasche und blätterte die Seiten durch, um sich das Schema ins Gedächtnis zu rufen. Als sie den Arm ausstreckte, um eine Prüfungssequenz einzugeben, erhellte ein gleißender Blitz den Schacht. Rachel schützte ihr Gesicht mit den Händen, konnte aber dennoch den karmesinroten Umhang erkennen. Er stand dort, überirdisch schön wie immer. Sein bernsteinfarbener Körper schimmerte wie flüssiges Feuer, und im Widerschein des Lichts strahlten die Wände, als wären sie mit Gold überzogen.


  »Nein«, flüsterte Rachel und stieg von der Leiter herunter. »Aktariel, warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen.« Ihre Knie zitterten so heftig, daß sie sich mit einer Hand an der Wand abstützen mußte. »Ich habe dir nichts zu sagen. Was willst du von mir?«


  »Rachel, du wirst schon bald auf dem Weg nach Tikkun sein, und ich …«


  »Jeremiel hat gesagt, wir fliegen nicht nach Tikkun! Er hat gesagt …«


  »Ja, ich weiß, was er dir erzählt hat. Er muß sehr vorsichtig sein. Letzten Endes hängen eine halbe Million Menschenleben von ihm ab.«


  Rachel umklammerte eine Leitersprosse. Angst und Ratlosigkeit wuchsen in ihr. Als Aktariel sie beobachtete, trat eine sonderbare Traurigkeit in seine Augen.


  »Rachel, hör jetzt genau zu. Die Schiffe, die Slothen nach Tikkun entsandt hat, kommen aus unterschiedlichen Richtungen. Zwei davon stehen bereits in Verbindung mit der Hoyer. Jeremiel wird in eine Falle laufen.«


  »Was für eine Falle?«


  »Es ist ein sehr ausgefeiltes Manöver, das man auch den ›verschnürten Stern‹ nennt. Jeremiel ist damit vertraut.«


  »Kann er etwas dagegen unternehmen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Natürlich weißt du es.«


  Aktariel trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und lehnte sich schließlich mit der Schulter gegen die Wand. »Du überschätzt meine Fähigkeiten. Epagael manipuliert die Leere, so daß ich kaum etwas abschätzen kann. Die chaotischen Parameter der Zukunft unterliegen heftigen Fluktuationen. Es gibt zu viele Faktoren, die sich verändern können. Ornias ist vorhersagbar, doch Lichtner ist ein ganz anderer Fall. Er und Tahn haben noch eine alte Rechnung offen.«


  »Wer ist Lichtner?«


  »Der derzeitige Militärgouverneur auf Tikkun.«


  »Warum ist er wichtig?«


  Der gequälte Ausdruck auf Aktariels Gesicht ließ Rachel zusammenzucken. »Frag Jeremiel.«


  »Du willst es mir nicht sagen?«


  »Es wäre besser, wenn Jeremiel es dir sagt. Es handelt sich um eine Privatangelegenheit.« Aktariel richtete sich ein wenig auf, als wäre ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Nein, frag Tahn. Er wird es dir erzählen.«


  »Ich kann doch nicht einfach in Tahns Kabine gehen und …«


  »Doch, das kannst du. Er wird sogar froh darüber sein, denn er leidet darunter, eingesperrt zu sein.«


  Unsicherheit und Konfusion verwirrten Rachel. »Woran liegt es nur, daß ich dir immer glauben möchte. Obwohl ich doch genau weiß, daß du lügst.«


  Aktariel senkte die Stimme zu einem sanften Murmeln. »Ich lüge nicht. Und was deinen Wunsch betrifft, mir zu glauben – meine liebe Rachel, zwischen uns besteht eine sehr alte Verbindung. Du spürst meine eigenen Ängste. Unsere Wege sind seit Millennien miteinander verbunden.«


  »Nicht, wenn ich mich nicht entschließe, deinem Weg zu folgen.«


  »In etwa stimmt das.«


  Plötzliche Panik durchfuhr Rachel. Was meinte er damit?


  »Das verstehe ich nicht«, rief sie zitternd.


  »Möchtest du, daß ich es dir erkläre?«


  »Ja. Jetzt sofort.«


  Aktariel machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu und streckte den Arm aus. »Nimm meine Hand.«


  Rachel wich zurück. »Warum?«


  »Weil ich dir derart wichtige Dinge hier nicht erklären kann. Ich muß Wind in meinem Gesicht und Erde unter den Füßen spüren. Komm mit mir. Es wird dir gefallen. Es ist warm und schön.«


  »Dor? Oder irgendwo anders? Wohin gehen wir?«


  Aktariel schloß für einen Moment die Augen. Dann erklärte er: »Der Name würde dir nichts sagen. Bitte vertraue mir, Rachel. Komm für eine Stunde mit mir. Nur eine Stunde. Das ist alles, worum ich dich bitte. Dafür werde ich jede Frage beantworten, die du mir stellst.«


  »Jede Frage?«


  »Jede. Ich gebe dir mein Wort darauf.«


  »Gilt das auch für die Art unserer Verbindung?«


  »Ja. Alles, was du wissen willst.«


  Kälte breitete sich in Rachel aus, doch sie wünschte sich verzweifelt, die Wahrheit zu wissen. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie in die seine.


  Aktariel hob die andere Hand. Ein schwarzer Wirbelsturm erhob sich aus der Wand. Rachels Haar tanzte im warmen Wind.


  Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie in die Schwärze hinaustraten.
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  Cole Tahn fuhr sich durch das braune Haar und bedachte alles in seiner Kabine mit einem finsteren Blick – die Öllampe auf dem Tisch, die Holos an der Wand, das ungemachte Bett. Die Decken lagen zu einem Haufen zusammengeknüllt auf dem Boden. »Verdammt, du hast überhaupt nichts zu tun und schaffst es nicht einmal, die Laken aufzuheben?«


  Er zuckte zusammen, als eine tiefe Stimme aus der Türsprechanlage drang. »Tahn. Hier ist Baruch.«


  »Wird auch Zeit! Kommen Sie herein.«


  Die Tür öffnete sich, und Baruch betrat die Kabine. Die beiden Männer starrten sich schweigend an. Schließlich brach Baruch das lautlose Duell ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf ein Holo, das den Sonnenaufgang über Giclas VII darstellte. Gelbe Bergspitzen schimmerten wie goldene Nadeln.


  Tahn bewegte sich langsam zu seinem Tisch zurück, ohne die Augen vom Führer der Untergrundbewegung zu wenden. Er gab einem der Sessel einen kräftigen Stoß, und das Möbelstück polterte über den Teppich. Baruch wirbelte herum und nahm Kampfhaltung an.


  Cole hob die Hände. »Das sollte kein Angriff sein. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  Baruch richtete sich wieder auf. »Whiskey?«


  Tahn nickte, trat an den Wandschrank oberhalb des Tisches, öffnete ihn und holte eine Flasche aus Kristallglas und zwei Gläser heraus. Schweigend stellte er die Sachen auf den Tisch und füllte die Gläser, wobei er Baruch aus den Augenwinkeln beobachtete. Jeremiel hatte die Schultern gestrafft und stand steif wie eine Statue da.


  Tahn setzte sich und sagte: »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Baruch nickte kurz, blieb aber stehen. Schließlich ging er zum Tisch hinüber, nahm sein Glas und beäugte es mißtrauisch.


  »Oh, ich verstehe«, erklärte Tahn. Er stürzte den Inhalt seines Glases hinunter und füllte es erneut. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »In etwa fünfzehn Sekunden. Ich bin sicher, Sie würden nur das Beste verwenden.«


  »Sie sind sehr scharfsinnig.«


  Mit dem Glas in der Hand schlenderte Baruch in der Kabine auf und ab, wobei er hin und wieder einen Blick zum Tisch hinüberwarf, um sich zu vergewissern, daß Tahn noch immer dort saß.


  »Sind wir mittlerweile unterwegs nach Tikkun?« erkundigte sich Tahn.


  »Nein. Das habe ich auch nicht vor.«


  Cole lachte abschätzig. »Wollen Sie warten, bis man Sie dazu zwingt? Das wäre dumm, Baruch. Vielleicht können Sie ja einen Handel abschließen, wenn Sie sich ergeben und um Gnade bitten.«


  Baruch lächelte bitter. »Vielen Dank für den Rat, aber ich bin mit der Großzügigkeit der Magistraten durchaus vertraut.« Er ging zu dem Schaukasten an der gegenüberliegenden Wand und verfiel in Schweigen. Schließlich nahm er die handtellergroße Webarbeit von Jume und hielt sie gegen das Licht.


  »Was ist das denn, Tahn? Eine merkwürdige Form der Nekromantie?«


  »Wie meinen?«


  »Das ist ein bißchen blasphemisch, finden Sie nicht?«


  »Sie betrachten Kunstgeschmack als gottlos?«


  Baruch zog eine Braue hoch. »Wann haben Sie denn diesen Geschmack entwickelt? Bevor oder nachdem Sie jedes lebende Wesen auf Jumes getötet haben?«


  Ein eisiger Schmerz durchzuckte Tahns Brust, als würden Tausende kalter Ameisen in seinem Innern krabbeln. »Reden wir über die Hoyer, Baruch. Gegenseitige Vorwürfe sind in diesem Moment fehl am Platze. Wie geht es meiner Mannschaft?«


  »Die Leute halten sich besser, als ich erwartet hätte. Sie haben sie gut ausgebildet.«


  Cole lehnte sich zurück und betrachtete Baruch argwöhnisch. Das Kompliment klang ehrlich, ein Lob von einem Kommandeur an den anderen. Trotzdem fühlte er sich dabei unbehaglich. »Freut mich zu hören, daß Halloway die Augen offen hält.«


  »Sie ist eine gute Offizierin.«


  Tahn nickte nachdenklich. Bei der Erwähnung von Careys Nahmen war ein sonderbarer Schimmer in Jeremiels Augen getreten. Cole erinnerte sich, wie sanft Baruchs Stimme geklungen hatte, nachdem er ihr auf der Brücke wehgetan hatte. Sehr interessant. Er sollte mehr darüber in Erfahrung bringen.


  »Kommen Sie her und setzen Sie sich, Baruch. Es macht mich nervös, wenn Sie hier herumlaufen.«


  Baruch blieb stehen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Das fragen Sie jetzt schon zum zweiten Mal. Warum kümmert Sie das? Zweifeln Sie an Ihren Nahkampffähigkeiten?«


  Baruch lächelte sardonisch. »Nicht im geringsten.«


  »Dann zum letzten Mal: Es geht mir gut. Severns ist ein guter Arzt. Wie steht es um Ihre Flüchtlinge?«


  Baruch runzelte die Stirn. »Die meisten sterben. Manche quälend langsam. Andere so schnell, daß ihre Angehörigen sich kaum darauf einstellen können. Aber warum kümmert Sie das? Versuchen Sie die Effizienz Ihrer Geschütze einzuschätzen?«


  Erinnerungen überfluteten Tahns Verstand – zerstörte Planeten, die sich unter blaßvioletten Nebeln drehten, Stimmen, die ihn über das Funkgerät anflehten. »Es hat mir nie gefallen, gamantische Zivilisten anzugreifen, Baruch.«


  »Nein? Dafür haben Sie das aber mit erstaunlicher Regelmäßigkeit getan. Wann ist Ihnen denn aufgefallen, daß Sie das eigentlich gar nicht mögen? Irgendwann zwischen einer halben und einer Million Opfer?«


  »Ist es jetzt an der Zeit für eine Schlammschlacht? Dann sagen Sie mir Bescheid, damit ich mich darauf vorbereiten kann. Ich habe auch noch ein paar Dinge, die ich ins Feld führen könnte.«


  Baruch holte tief Luft und nickte. »Da bin ich mir sicher.« Er marschierte wieder auf und ab und zog dabei nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich bin froh zu hören, daß es Ihnen nicht gefallen hat, mein Volk zu morden. Vielleicht haben Sie ja dann nichts dagegen, mir mitzuteilen, welche anderen Befehle Sie in letzter Zeit bezüglich gamantischer Planeten erhalten haben?«


  Cole lachte ungläubig. »Sie sind wirklich dreist. Warum benutzen Sie nicht die Gehirnsonden? Auf diese Weise könnten Sie eine Menge interessanter Dinge erfahren.«


  Tahn hatte diese Bemerkung nur gemacht, weil allgemein bekannt war, daß Gamanten nicht bereit waren, die Sonden bei ihren Gefangenen anzuwenden, doch jetzt wünschte er, er hätte nichts davon erwähnt. Das düstere Glühen in Baruchs Augen ließ ihn argwöhnen, der Führer des Untergrunds könnte in seinem Fall vielleicht geneigt sein, eine Ausnahme zu machen.


  Schweigend ging Baruch zu dem anderen Sessel hinüber, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Er nippte an seinem Whiskey und blickte Tahn fest in die Augen. »Reden wir über die Annum.«


  Tahn zuckte unmerklich zusammen. »Warum?«


  »Ich nehme an, die Sache quält Sie.«


  »Und?«


  »Es wäre mir lieber, wenn es nicht so wäre.«


  Cole kicherte ungläubig. »Nun, offenbar sind Sie ein herzensguter Mensch. Und wie wollen Sie mich von meinen Sorgen befreien?«


  Baruch griff zur Flasche und wollte sein Glas auffüllen, hielt dann inne und fragte: »Darf ich?«


  »Bitte, gern. Wie Sie sich erinnern werden, habe ich Ihnen ein Glas von meinem besten Hundertjährigen versprochen.«


  »Ich erinnere mich. Aber ich hielt es für höflicher, das nicht zu erwähnen.«


  »Gute Idee.«


  Baruch lächelte amüsiert. »Nur aus Neugier – wissen Sie, was die Magistraten auf Jumes gemacht haben, bevor Sie den Feuerbefehl erhielten?«


  »Was hat das mit der Annum zu tun?«


  »Oh, sehr viel.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Nein, das kann ich mir auch kaum vorstellen. Entschuldigung. Sind magistratische Offiziere nie auf den Gedanken gekommen, einmal nachzuforschen, weshalb es auf Planeten, die sich jahrhundertelang ruhig verhalten haben, plötzlich zu Aufständen kommt?«


  Cole rieb sich gelangweilt die Stirn. »Und wie lautet Ihre Erklärung?«


  »Auf Jumes nannten die Magistraten es Operation Scythe – ein ziemlich geschmackloses Bild, das sich auf Todesdarstellungen bezieht, die noch von der Alten Erde stammen. Sie trieben jeden Politiker, jeden religiösen Führer und jeden Wissenschaftler zusammen und ließen sie mit Gehirnsonden behandeln, bis ihr Verstand zu nichts mehr taugte.«


  Ungehalten erwiderte Tahn: »Kommen Sie, Baruch. Ich weiß einiges über die Geschichte von Jumes. Das gesellschaftliche System gründete sich auf lächerlichen und gefährlichen Prinzipien. Die Politiker versprachen ihren Anhängern, sobald jede Spur der Magistraten von ihrem Planeten getilgt wäre, würde der wahre Mashiah erscheinen.« Tahn beugte sich ärgerlich vor und ergriff sein Glas. »Und diese ›Wissenschaftler‹, die Ihnen so am Herzen liegen, brachten den Jugendlichen bei, wie man Bomben herstellt! In ihren illegalen Unterrichtsstunden lehrten sie den Massenmord! Natürlich mußten die Magistraten sich verteidigen.«


  Baruchs Blick schwankte nicht. »Sie haben mehr als das getan. Nach der Behandlungen mit den Gehirnsonden ließen sie alle töten.«


  Tahn lehnte sich langsam zurück. Tief in seinem Innern hörte er eine Stimme, die immer wieder die Worte Die Glücklichen wiederholte. »Und?«


  »Erzählen Sie mir, wie ich Sie und Ihre Mannschaft vor dem gleichen Schicksal bewahren kann.«


  Tahn schüttelte den Kopf, als hätte er nicht richtig gehört. Baruch mußte bei diesem Vorschlag einen Hintergedanken haben. Aber welchen? »Was soll das? Erzählen Sie mir nicht, daß Sie jetzt auch an diese Gerüchte glauben, die auf hinterwäldlerischen Planeten in Umlauf sind und Sie als den verheißenen Erlöser bezeichnen. Und selbst wenn, mir war nicht klar, daß Sie sich auch um magistratische Soldaten kümmern.«


  »Wenn ich Sie auf einem erreichbaren Planeten absetze, werden die Magistraten Sie alle mit Sicherheit zur nächstgelegenen Neuro …«


  »Nein! Nicht mit Sicherheit.« Tahn bemühte sich, sein Zittern zu unterdrücken. »Warum, zum Teufel, reden wir überhaupt über dieses Thema?«


  Baruchs Miene verhärtete sich. »Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, daß die Aufzeichnungen der Hoyer Sie nicht von aller Schuld befreien, Tahn.«


  Tahn zuckte unwillkürlich zusammen. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe die Unterlagen sehr sorgfältig durchgesehen. Oh, es ist ganz klar, wann der entscheidende Punkt war – direkt nachdem ich das Shuttle verlassen hatte. Aber es wird nicht eindeutig geklärt, wer die Schuld an allem trug. Und die Magistraten werden irgend jemandem die Schuld zuweisen wollen. Das wissen Sie auch. Genau, wie sie es bei der Annum gemacht haben.«


  Erinnerungen an die Gehirnsonden im Vorhof der Kathedrale von Notre Dame durchfuhren Tahn. Er zog die Hände vom Tisch und legte sie in den Schoß, um das Zittern zu verbergen. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil ich wußte, daß Ihnen diese Sache Sorgen machen würde, und wie ich mir dachte, wenn ich diese Ungewißheit von Ihnen nehme, könnten Sie andere Entscheidungen leichter und entschlossener treffen.«


  »Welche speziellen Entscheidungen haben Sie dabei im Sinn?«


  »Entscheidungen, die dieses Schiff betreffen.«


  »Oh, ich verstehe.« Die beiden Männer starrten sich an, während jeder versuchte, die Strategie des anderen zu durchschauen. »Nun, wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann lassen Sie mich selbst einen Blick auf die entsprechenden Aufzeichnungen werfen.«


  »Ich werde die Daten sofort für Ihren Anschluß freigeben.«


  Tahns Mund klappte auf. »Lassen Sie uns ehrlich miteinander sein, Baruch. Ist das hier eine besonders verrückte Art der Erpressung? Wäre die Situation umgekehrt, würde ich Ihnen diese Aufzeichnungen niemals zugänglich machen.«


  Baruch seufzte müde und lächelte. »Vielleicht habe ich ja mehr Respekt vor Ihnen als umgekehrt. Ich glaube eben daran, daß Sie die richtige Entscheidung treffen, wenn Sie alle relevanten Daten erhalten.«


  »Und das bedeutet?«


  Baruch hob sein Glas und leerte es. »Sobald Sie die Aufzeichnungen durchgesehen haben, rufen Sie mich an. Dann unterhalten wir uns darüber.«


  Amüsiert fragte Tahn: »Wollen Sie mir ein Angebot machen, das ich nicht ablehnen kann?«


  Überraschenderweise kehrte Baruch Tahn den Rücken zu und ging zur Tür. Dort hielt er kurz an und sagte über die Schulter: »Ja, genau das habe ich vor.« Dann trat er in den hell erleuchteten Korridor hinaus.
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  Rachel stand auf dem höchsten Punkt eines Hügelkamms. Ihr schwarzes Haar flatterte in der warmen Brise. Rings um sie erstreckten sich weitere Anhöhen, auf denen Orchideen und wilde Rosen blühten. Ein Stück unterhalb von ihr lag ein strahlend blauer See, an dessen sandigen Ufern sich die Häuser eines kleinen Städtchens hinzogen. Menschen in bunten Kleidern schlenderten durch die schmalen, ungepflasterten Straßen.


  Aktariel breitete die Arme aus und reckte sein Gesicht der Sonne entgegen, als wollte er jede ihrer Strahlen in sich aufnehmen. »Riechst du das?«


  »Was?«


  »Den süßwürzigen Beigeschmack der Luft? Mir war gar nicht klar, wie sehr ich den Duft von Olivenbäumen und Thymian vermißt habe.«


  »Wo sind wir hier?« fragte Rachel.


  Aktariel stemmte die Hände in die Hüften und neigte den Kopf. »Ganz ehrlich? Wir befinden uns in einem Universum, in dem ich nie existiert habe.«


  »Ein Universum … Wo ist das?«


  Aktariel lachte leise. »Hier. Die Stadt dort unten trägt den Namen Tverya.«


  Aktariel trat ein paar Schritte zur Seite, legte den Umhang ab und hängte ihn über einen niedrigen Busch. Die lange weiße Robe, die er darunter trug, schimmerte metallisch im Sonnenlicht. Eine purpurne Schärpe war um seine Hüfte geschlungen, deren Enden sanft in der Brise flatterten. Aktariel setzte sich auf einen flachen Stein und zog die Sandalen aus. Dann meinte er lächelnd: »Ich kenne eine wundervolle Taverne in Tverya. Hast du Lust, mitzukommen?« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Jedenfalls glaube ich, daß sie hier ist.«


  »Ich dachte, du wärest nie hier gewesen?«


  »War ich auch nicht, aber …« Er wedelte mit der Hand durch die Luft. »Andererseits doch.«


  Rachel zog verärgert eine Braue hoch. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, jede meiner Fragen mit einem Rätsel zu beantworten?«


  »Nein. Das verspreche ich.«


  Unter ihnen liefen Kinder durch die Gassen der Stadt. Ein Hund folgte ihnen bellend. »Na gut, dann suchen wir also die Taverne, die du vielleicht kennst. Ich habe eine Menge Fragen.«


  »Gut. Ich wollte schon seit sehr langer Zeit mit dir reden, Rachel.« Er stand auf, nahm seinen Umhang und reichte ihn Rachel. »Ich fürchte, in deinem Overall würdest du Aufsehen erregen. Es ist besser, wenn du das hier anziehst.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Mich werden sie als ganz normalen Menschen sehen.«


  »Dann willst du dich also wieder verwandeln?« Rachels Herz klopfte plötzlich sehr heftig. Solange er wie ein goldener Gott leuchtete, konnte sie die Anziehung, die sie empfand, recht gut unterdrücken, doch wenn er wieder zu dem aufregenden Mann aus Dor wurde, hatte sie Angst vor ihren eigenen Antworten.


  »Ja«, antwortete Aktariel. Mit einer sanften, intimen Bewegung legte er ihr den Mantel um die Schultern. »So«, sagte er dann. »Vermutlich werden sie uns jetzt für schrecklich reich halten, aber das läßt sich ja ertragen.«


  Er trat einen Schritt zurück und verdeckte sein Gesicht mit der Hand. Als er sie wieder senkte, erstarb sein inneres Leuchten. Rachel beobachtete die Verwandlung innerlich zitternd. Sein ovales Gesicht nahm die tiefe Bräune, die hohen Wangenknochen und die charismatischen braunen Augen Hasmonaeans an. Blonde Locken fielen über die Ohren herab und flatterten im Wind. Rachel hielt seinem machtvollen Blick unbehaglich stand. Als er lächelte, kam es ihr so vor, als würde die Sonne hinter einer dunklen Wolkenbank hervorbrechen. Sie versuchte, sich innerlich gegen ihn zu wappnen. »Gehen wir.«


  »Ja«, erwiderte Aktariel. »Es ist ein herrlicher Ort, und zudem weit und breit für seinen Wein berühmt.«


  Er bot Rachel seinen Arm, doch sie lehnte ab und gab ihm zu verstehen, daß er vorausgehen sollte. Gehorsam nickte er, doch er wirkte dabei ein wenig verletzt. Rachel folgte ihm durch einen Obstgarten auf einen schmalen, gewundenen Pfad. Flach gedeckte, aus Stein und Lehm erbaute Häuser säumten die Straße.


  Als sie in eine andere Straße einbogen, hörten sie das Gelächter von Kindern, die offenbar Fangen spielten. Rachel lächelte, als sie ihre glücklichen Gesichter sah. Erinnerungen an Horeb stiegen in ihr auf. Wieso hatten diese Kinder so strahlende Augen, während jene in ihrem eigenen Universum die Welt voller Furcht und Schmerz betrachteten?


  Die kreischende Horde stürmte vorbei. Nur ein kleiner Junge mit schmutzigem Gesicht blieb plötzlich stehen und starrte Aktariel neugierig an. Dann stellte er eine Frage in einer Sprache, die Rachel nicht verstand.


  Aktariel warf den Kopf in den Nacken und lachte. Schließlich strich er dem Jungen über die Wange und holte aus der Tasche seiner Robe eine unregelmäßig geformte Münze hervor. Er warf sie in die Luft, wo sie wirbelnd das Sonnenlicht reflektierte. Dann reichte er sie dem Jungen und sagte etwas mit leiser Stimme zu ihm. Das Kind nickte, umklammerte die Münze fest und rannte los, um seine Spielgefährten einzuholen.


  Rachel blickte dem Jungen nach. »Worum ging es eigentlich?«


  »Sie halten uns für Römer. Der Junge sprach übrigens bemerkenswert gut griechisch.«


  »Römer? Was sind das für Menschen?«


  Aktariel zog die Augenbrauen hoch. »In dieser Zeit sind sie nicht sonderlich beliebt. Man betrachtet sie so, wie dein eigenes Volk die magistratischen Bürger einschätzt. Nun, wenigstens tragen wir keinen Schmuck.«


  »Würde das alles noch schlimmer machen?«


  »Sehr sogar. Sie würden vermutlich glauben, wir gehören zu Antipas. Und das wäre wirklich schlecht. Ungefähr so, als wäre man einer von Slothens Vertrauten.«


  Aktariel legte Rachel sanft eine Hand auf die Schulter und schob sie weiter. »Spiel einfach deine Rolle, dann kommen wir schon durch.« Er warf einen Blick auf ihr Gesicht. »Du mußt aber ein bißchen arroganter dreinschauen, meine liebe Rachel. Und reck dein Kinn empor. Ja, so ist es besser.«


  Rachel lächelte zögernd und ließ sich von ihm einen Hügel hinabführen, in den kühlen Schatten eines zweigeschossigen Hauses, das direkt am Seeufer stand. Aktariel öffnete das Tor und spähte zögernd ins Innere. Rachel nahm den Duft frischgebackenen Brotes wahr, dazu eine Reihe anderer Gerüche, die sie nicht einordnen konnte. Eine heisere Frauenstimme rief sie an. Aktariel antwortete erfreut und wandte sich dann an Rachel. »Wir haben Glück. Es existiert tatsächlich in diesem Universum.«


  Er öffnete die Tür weiter und sie betraten die von Öllampen erhellte Taverne. Der Raum war nicht besonders groß und enthielt acht rohgezimmerte Tische, die längs der Wände standen. Eine ältere Frau mit graumeliertem schwarzem Haar und einem faltigen Gesicht winkte ihnen zu.


  Aktariel winkte zurück. »Warte hier. Ich hole uns zwei Schalen Wein, dann setzten wir uns nach draußen.«


  »In Ordnung.«


  Rachel blieb stehen, während Aktariel zur Wirtin hinüberging und etwas sagte, worauf sie in lautes Lachen ausbrach. Die beiden schwatzten eine Weile miteinander, als wären sie alte Freunde. Dann holte die Frau zwei irdene Schalen und einen Krug unter der Theke hervor und füllte sie. Aktariel legte eine Münze auf die Theke und nahm die Schalen und den Krug an sich. Rachel fand die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, als er zu ihr zurückkehrte, aufregend. Er schien eher zu gleiten als zu gehen.


  Aktariel reichte Rachel eine der Schalen, führte sie wieder zur Tür hinaus und um das Haus herum. Dort standen fünf Tische unter einer hölzernen Pergola, die über und über mit Wein bewachsen war.


  »Was für ein Glück, daß Tzipora heute nachmittag keine anderen Gäste hat. Vielleicht bleiben wir den ganzen Tag ungestört.«


  Rachel versteifte sich. »Du hast eine Stunde gesagt.«


  Aktariel nickte und zog ihr einen Stuhl heran. »Ganz gleich, wie lange wir uns hier aufhalten, Rachel, ich bringe dich genau zu dem Zeitpunkt zurück, an dem wir aufgebrochen sind – oder früher, wenn du möchtest. Mach dir also bitte keine Sorgen wegen der Zeit, die wir hier verbringen. Ich möchte nur, daß du glücklich bist. Setz dich und genieße es, hier zu sein.«


  Zögernd nahm Rachel den angebotenen Platz an, während Aktariel sich ihr gegenüber niederließ. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief die würzige Luft ein. Rachel hob ihre Schale und nippte an dem Wein. Er besaß ein reiches, volles Aroma.


  »Tzipora ist eine interessante Person«, bemerkte Aktariel und nahm einen großen Schluck Wein. »Es sollte mich nicht wundern, wenn ihre Füße vom vielen Traubenzerstampfen für immer rot verfärbt sind.«


  »Es schien ihr nichts auszumachen, daß du ein Römer bist.«


  »Oh, sie macht da keine großen Unterschiede. Solange jemand Geld hat, bedient sie ihn auch.«


  Rachel bedachte ihn mit einem kalten Blick. Warum sehnte ihr Herz sich so sehr danach, mit ihm zu lachen, offen zu ihm zu sein? Tu das nicht! Wenn du jemals nachgibst, bist du verloren. Um ihre Gefühle niederzukämpfen, konzentrierte sie sich auf all die alten Legenden, auf die schrecklichen Geschichten über seine Bösartigkeit und Falschheit.


  Aktariel schien die Richtung zu spüren, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, denn er lächelte nachsichtig und beugte sich vor, um ein paar Splitter aus der Tischplatte zu zupfen. »Wie geht es dir, Rachel?«


  »Ich habe Angst. Es kommt mir so vor, als säße ich in der Falle.«


  »Fürchtest du dich vor den Magistraten? Oder vor mir?«


  »Vor beiden.«


  Aktariel nickte. »Es tut mir leid, daß ich versucht habe, dich zu drängen. Das war falsch von mir.«


  »Falsch? Du hast versucht, mich zu betrügen. Aber andererseits bist du ja genau dafür bekannt, nicht wahr?«


  »Rachel, bitte …«


  »Du hast gesagt, das hier wäre ein Universum, in dem du nie existiert hast. Heißt das, all die Menschen, die du in meinem Universum betrogen hast, gibt es hier nicht?«


  Aktariel mied ihren Blick, indem er zu den Vögeln hinüberschaute, die über dem See ihre Kreise zogen. »Ich habe sie nicht betrogen, Rachel. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein. All diese Menschen existieren hier. Sie sind nur etwas anders, und ihr Leben nimmt einen anderen Verlauf.«


  »Aber jetzt, wo du hier bist – beeinflußt deine Anwesenheit sie nicht?«


  »Nicht, solange ich mich nicht einmische. Und ich garantiere dir, das werde ich nicht tun. Mir gefällt dieses Universum genau so, wie es ist – furchtbar langweilig.«


  Rachel betrachtete stirnrunzelnd ihr Trinkgefäß. »Aktariel …«


  Er schaute hoch. »Ich bin bereit.«


  »Beginnen wir mit deinem Ruf als Betrüger.«


  Aktariel nickte. »Nun, das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls bin ich noch nie besonders zurückhaltend gewesen. Ist dir das aufgefallen?«


  Rachel schaute ihn nur an.


  Aktariel stülpte die Lippen vor. »Unglücklicherweise wirst du das auch in Zukunft immer wieder bemerken, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, mein Verhalten zu ändern. Es gehört einfach zu meinem Wesen. Nun, wie auch immer, man sollte Betrüger durch Versucher ersetzen. Mein Fehler besteht darin, daß ich immer versucht habe, den Menschen die Wahrheit über Gott zu zeigen. Und ich fürchte, ich bin dabei nicht gerade zartfühlend vorgegangen. Epagael hat dann stets zurückgeschlagen, indem er diese Menschen ausfindig machte, sie durch Boten vor seinen Thron zerren ließ und ihnen vorführte, wie liebevoll er sein konnte. Natürlich glaubten sie dann, ich hätte sie angelogen.« Er öffnete eine Hand. »Und daher heißt es: der Betrüger.«


  »Das klingt alles sehr überzeugend und schlüssig. Sprechen wir über Sinlayzan.«


  Aktariel schien für einen Moment den Atem anzuhalten. Dann lehnte er sich zurück und sagte: »In Ordnung.«


  »Die Geschichten erzählen, du hättest ihn dazu gebracht, dich für einen Boten Epagaels zu halten, ihn in die Wüste geführt und ihn dort vierzig Tage und vierzig Nächte lang gequält, indem du ihm jede nur mögliche Sünde vorgeworfen hast. Er hat gegen dich angekämpft und seine Unschuld beteuert, doch du hast dich nicht erweichen lassen. Du hast ihn gequält, bis er sich zu Boden warf und jedes noch so winzige Vergehen bekannte, das er sich hatte zuschulden kommen lassen. Die Geschichten erzählen, Sinlayzan hätte geweint, sich die Haare gerauft und dich um Vergebung angefleht.« Rachel warf Aktariel einen harten Blick zu. Sein Gesicht war grau geworden, und die Linien um seine Augen zeichneten sich scharf ab.


  »Ja«, sagte er mit unheilverkündender Ruhe, »das hat er getan – mich um Vergebung angefleht.«


  Rachel betrachtete ihn düster. »Und danach? Du hast Sinlayzan zur Stadt Gulgalto gebracht und Anklage gegen ihn erhoben, wobei du ihn eines jeden Vergehens gegenüber Gott beschuldigt hast, das er je begangen hatte.« Rachel trank einen Schluck Wein und verspürte den gleichen Haß in sich, den sie empfunden hatte, als sie noch ein Kind war und diese Geschichte zum ersten Mal hörte. Sie hatte ihren Vater oft gefragt, weshalb Gott Aktariel nicht einfach tötete, damit er den Menschen keine Schmerzen mehr zufügen konnte, doch ihr Vater hatte nie eine Antwort gefunden. »Nachdem sie Sinlayzan verurteilt hatten, blendeten sie ihn, fesselten ihn an eine lange Stange und bewegten ihn langsam über einem tosenden Feuer auf und ab. Zeugen behaupteten, man hätte seine Schreie zwei Tage lang gehört, bevor er endlich starb.«


  Aktariel senkte den Kopf und klammerte seine Hände auf dem Schoß aneinander. Sein verzerrtes Gesicht erinnerte Rachel an einen längst verstorbenen Zaddik, dessen Herz von Zweifeln zerfressen worden war.


  »Hast du Sinlayzan das angetan?«


  Aktariel schloß die Augen angesichts der Frage. »Nicht … nicht ganz genau so. Aber … ja.«


  »Du hast ihn betrogen. Wie konntest du das nur tun? Er war ein guter Mensch, ein großer Mann! Ein Prophet!«


  »Ja. Ja, das war er.«


  Gnadenlos drängte Rachel weiter. »Ich will deine Verteidigung hören.«


  Aktariel blickte sie mit leeren Augen an, und es kam ihr so vor, als würde er durch sie hindurch in eine ferne, schreckliche Vergangenheit sehen. »Elahi, Elahi, metul mah shebaktani… Das war der Grund, Rachel. Weil Gott ihn verlassen hatte.«


  »Was soll das heißen? Was willst du …«


  »Verstehst du denn nicht? Sinlayzan lebte in einer friedlichen Gesellschaft, die völlig auf reinem Rationalismus beruhte. Niemand mußte je hungern oder frieren. Sein Volk mußte sich nie den Schrecknissen stellen, unter denen der Rest des Universums litt. Gott hatte ihnen diesen Frieden aus einem einzigen Grund geschenkt.«


  »Du meinst, um dich zu besiegen?«


  »Ja. Ich mußte Sinlayzan und sein Volk zwingen, eine andere Realität wahrzunehmen.«


  »Diejenige, die du für wahr hältst?«


  Aktariel beugte sich vor, nahm die Schale und führte sie langsam an die Lippen. Er nippte daran und sagte dann: »Erzähl mir, welche Lehre du aus Sinlayzans Leid gezogen hast, Rachel.«


  »Ich habe gelernt, daß du ein Greuel bist, das man fürchten muß.«


  »Sinlayzans Volk hat etwas anderes daraus gelernt. Sieben Tage lang zogen sie an seinem Leichnam vorbei, bis der Schrecken zu groß für sie wurde – und dann fingen sie an, Fragen zu stellen, an die sie niemals zuvor gedacht hatten. Sie fragten, wie ein Gott so schrecklich sein konnte, daß er den Tod seines größten Propheten zuließ, weil der ein paar seiner belanglosen Gesetze gebrochen hatte. Sie fragten, wo Gott an dem Tag war, als Sinlayzan starb. Hatte er zugeschaut? Warum hatte er ihn nicht gerettet? Weshalb schenkte ein gerechter Gott einem wahrlich heiligen Mann keine Vergebung für seine läßlichen Sünden?«


  Rachels Atem ging plötzlich schwer. Aus Aktariels Stimme klang das Feuer der Rechtschaffenheit. Das Papier, das zusammengefaltet in Rachels Brusttasche steckte, schien sie anzuschreien. Sie hatte all die Gleichungen niedergeschrieben, von denen er gesagt hatte, sie könnte sie nicht behalten – sie hatte sie niedergeschrieben, um vielleicht ihre Bedeutung herauszufinden. Enthielten sie den Schlüssel zu einem Plan wie dem, den er bei Sinlayzan angewandt hatte?


  Rachel hob ihre Schale und trank den Wein, während sie auf den See hinausblickte. Vögel kreisten dort, und ihre ausgebreiteten Schwingen blitzten im Sonnenlicht. »Als ich durch das Mea ging, sagte Epagael mir, du wolltest mich glauben machen, alle Existenz bestehe nur aus Leid. Er fragte mich, ob ich nie einen Sonnenaufgang gesehen oder die Wildblumen gezählt hätte, die im Frühjahr in der Wüste blühen.«


  Aktariels Kiefernmuskeln spannten sich. »Hast du ihm gesagt, daß die Schönheit einer Wildblume verblaßt, wenn dein Herz gebrochen ist, wenn dein Kind vor Hunger schreit, wenn du zusehen mußt, wie dein Volk zu Tausenden stirbt und es nichts gibt, was du dagegen tun kannst? Hast du ihm gesagt, daß die Verzweiflung jeden Sonnenaufgang hinter Wolken verschwinden läßt?«


  »Nein, ich … ich habe ihn nur gefragt, ob alles noch schlimmer werden würde.«


  »Gute Frage. Was hat er gesagt?«


  »Er meinte, das Chaos würde mit der Zeit immer verworrener – was ich als ein ›Ja‹ betrachtete.«


  »Das war richtig so. Obwohl es nicht ganz der Wahrheit entspricht. Das Chaos wird noch ein paar Milliarden Jahre zunehmen und dann langsam wieder abnehmen, während das Universum in sich zusammenstürzt.«


  Rachel blickte nachdenklich zum Seeufer hinüber, wo kleine Wellen den Strand überspülten. »Adom hat mir etwas darüber erzählt. Ich hatte ihn gefragt, ob nicht die Entropie das Problem des Bösen lösen würde, und er meinte nein. Gott würde einfach alles wieder von vorn beginnen lassen.«


  »Er hat gut gelernt.«


  »Er hat dich geliebt.«


  Aktariel hielt den Blick in stiller Verzweiflung gesenkt. »Ich weiß.«


  »Gott hat noch etwas gesagt, das ich sonderbar fand. Er fragte mich, ob du mir schon meine dreißig Silberlinge gezahlt hättest. Und er meinte, du hättest Adom und mich verführt …«


  »Tatsächlich?« Aktariel leerte ärgerlich seine Weinschale. »Hast du zufälligerweise erwähnt, daß du mir damals noch gar nicht begegnet warst?«


  »Nein, dazu blieb mir keine Zeit. Er hat mich ziemlich abrupt nach Horeb zurückgeschleudert.«


  Rachel spielte mit ihrem Trinkgefäß, während ihre verwirrten Gedanken hin und her sprangen. Aktariels Gesicht verdüsterte sich, als er sie ansah. Langsam streckte er seine Hand aus und ergriff eine Strähne ihres Haars, die vom Wind zerzaust worden war. Er strich sie glatt und drückte sie dann an seine Wange. Die zärtliche Geste hinterließ bei Rachel ein sonderbar leeres Gefühl.


  »Auf dem Schiff hast du gesagt, es bestände eine alte Verbindung zwischen uns«, murmelte sie. »Was hast du damit gemeint?«


  Aktariel streichelte ihr Haar noch einen Moment und überließ es dann wieder dem Wind. »Was ich gemeint habe, ist schwer zu erklären. Vielleicht ist es vernünftiger, wenn wir dieses Thema ruhen lassen, bis wir uns besser kennengelernt …«


  »Jetzt, Aktariel! Ich bin keine einfältige Närrin, die du einfach nach deinen Wünschen lenken kannst! Sag es mir!«


  Aktariel sah sie ruhig an. »In Ordnung. Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich dachte nur, es wäre leichter für dich, wenn du erst … Aber lassen wir das. Ich meinte, daß unsere Wege seit Millennien ineinander verschlungen sind.«


  »Ich bin vierunddreißig Jahre alt, und ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Ja, vierunddreißig, in deiner gegenwärtigen Form. Aber du warst nicht immer das, was du jetzt bist.« Aktariel klopfte sanft gegen das Mea unter seiner Robe, das einen dumpfen Laut von sich gab. »Es steht in Verbindung zum Vortex, dem Feld aus verwobener Energie, daß sich unendlich durch die Leere erstreckt. Es ist das Herz von allem. Oh, natürlich lösen sich mitunter Fäden aus dem Gewebe und treiben davon oder ändern ihre Farbe, doch sie hören nie auf zu existieren. Sie werden einfach wieder mit dem Ganzen verwoben. Hast du das verstanden?«


  »Nein.«


  »Ich meine, daß du und ich und all das hier …« Aktariel umfaßte mit einer weit ausholenden Geste die Stadt, den See und das hügelige Land, »innig miteinander verbunden sind. Die Fäden, die meine Seele bilden, haben ebenso oft die deine geformt. Jeder von uns ist ein Teil des anderen.« Er neigte den Kopf und lächelte Rachel traurig an. »Und keiner von uns wird ganz sein, solange wir nicht wieder zusammen sind.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ja, ich weiß. Glaube mir, wenn ich dir sage, daß später alles klarer werden wird. Und hab keine Angst. Nichts von dem wird geschehen, solange du es nicht willst. Es ist nur so, daß unsere Wege jetzt sehr dicht beieinander liegen. Doch wenn du beschließt, mir nicht zu helfen, werden wir uns wieder begegnen. Vielleicht bin ich ja beim nächsten Mal überzeugender.« Aktariel zupfte nervös am Saum seines Ärmels. »Eines mußt du jedoch wissen, Rachel. Ich werde nie in der Lage sein, das Leiden dieses Universums ohne deine Hilfe zu beenden. Und ich will nicht an all das Elend denken, das die Welt bis zu unserer nächsten Zusammenkunft heimsuchen wird.«


  Rachel starrte ihn atemlos an. »Ich bin der Schlüssel, um das Leid zu beenden?«


  »O ja. Das bist du immer gewesen. Allein kann ich es nicht schaffen. Obwohl ich es versucht habe. Aber damals war ich jünger – dumm und ungeduldig.« Er machte eine abschätzige Handbewegung. »Epagaels Bemerkung über die dreißig Silberlinge bezieht sich auf diese Dummheit.«


  Rachel wußte nicht, was sie antworten sollte. Konnte irgend etwas von all dem wahr sein? Es schien keinen Sinn zu ergeben. Weshalb sie? Die Geräusche der Stadt drangen zu ihr herüber, Männer, die sich unterhielten, das heisere Lachen einer Frau, zwitschernde Vögel. Rachel leerte ihre Schale und griff nach dem Krug.


  »Oh, laß mich das tun«, rief Aktariel, nahm ihr den Krug ab und füllte ihre Schale erneut. Seine Miene wirkte gequält, als spüre er ihre schreckliche Verwirrung und wünschte sich, er könnte ihr helfen. »Du bist sehr schön, Rachel. Wußtest du das?«


  Sie zuckte leicht zusammen. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil es stimmt.«


  »Ich … ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Aktariel«, erwiderte Rachel. In den Tiefen ihrer Seele war ihr, als entsprächen seine Worte über die Verbindung zwischen ihnen der Wahrheit.


  »Denke das, wozu dein Gefühl dir rät, Rachel.« Aktariel streckte vorsichtig die Hand aus und berührte sanft ihre Wange. Der Instinkt riet ihr, zurückzuweichen, doch die Wärme seiner Hand linderte irgend etwas in ihrem Innern.


  Aktariel beobachtete ihr Gesicht aufmerksam. »Was empfindest du?«


  »Dinge, die ich lieber nicht fühlen würde.«


  »Ich fühle es auch, Rachel – jene Vollständigkeit, wenn wir beieinander sind. Nur sind meine Empfindungen sehr viel stärker als deine, denn mein Bewußtsein blieb durch die Millennien hindurch erhalten. Ich erinnere mich an jede unserer gemeinsamen Vergangenheiten.«


  Ein unwillkürlicher Schauer überlief Rachel. Sie entzog sich der sanften Wärme seiner Hand. »Sag nicht solche Sachen. Ich brauche Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Laß uns zur Hoyer zurückkehren.«


  Sie schob den Stuhl zurück und wollte aufstehen, doch Aktariel berührte ihre Schulter und hielt sie auf. »Erst müssen wir über Tikkun reden.«


  »Was ist damit?«


  Seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Rachel, die Zeit wird knapp. Jeremiel hat vor, Carey Halloway mit auf den Planeten zu nehmen. Das darfst du nicht zulassen. Er muß zusammen mit Cole Tahn gehen. Wenn er das nicht tut …«


  Aktariels Stimme verklang, als fünf Männer aus der Taverne herauskamen und sich an einem Tisch in ihrer Nähe niederließen. Ihr Gelächter schien von den Weinreben widerzuhallen. Die zwischen fünfzehn und fünfzig Jahre alten Männer trugen grobe, selbstgewebte Kleidung und rochen nach Salz und Fisch. Einer von ihnen, ein großgewachsener Mann mit langem, dunkelbraunem Haar und einem Bart, lächelte Rachel an. Rachel erwiderte das Lächeln, doch ihr Herz klopfte schwer. Der Mann hatte gehetzte, von Schmerz heimgesuchte Augen.


  Aktariel stand plötzlich auf, packte Rachels Hand und zog sie auf die Füße. »Wir müssen gehen«, sagte er leise. »Rasch.«


  Rachel stolperte um den Tisch herum und versuchte zu gehorchen, doch der Saum ihres – seines – Umhangs verfing sich in einem Splitter, der aus dem Tischbein hervorragte.


  »Warte. Warte!« rief sie und bückte sich, um den Stoff zu lösen, doch der große Fremde war schon aufgesprungen, noch bevor ihre Finger den Saum berührten.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er. Mit flinken Fingern löste er den Stoff, blieb dann direkt vor ihr stehen und schaute sie an.


  Rachel betrachtete ihn neugierig. Wieso hatte sie seine Sprache verstanden? Er besaß zwar einen starken Akzent, doch die Worte waren gut zu verstehen gewesen. Aktariels Griff um ihre Hand wurde fester, und Rachel wandte sich halb um und sah ihn an, doch sein Blick war über ihre Schulter auf den Fremden gerichtet, und in seinen Augen stand Angst.


  »Verzeihen Sie«, sagte der Fremde höflich zu Aktariel. »Kenne ich Sie nicht?«


  »Nein«, erwiderte Aktariel kühl.


  Der Unbekannte machte einen Schritt vorwärts. Seine Augen waren weit aufgerissen. Offensichtlich wurde er von Aktariel angezogen wie eine Motte vom Licht – wie es schien, sogar mit größerer Kraft als Rachel selbst. »Aber es kommt mir so vor, als würde ich Sie kennen.« Er hob eine Hand und umklammerte den Stoff seines Gewandes auf der Brust. »Tief hier drinnen. In meinem Herzen, Freund. Sind Sie sicher, daß wir nicht …«


  »Ich kenne Sie nicht!« sagte Aktariel scharf. Dann, als ob er einen Schmerz spüre, schloß er die Augen. Sein Griff um Rachels Hand spannte sich.


  »Es tut mir leid«, wandte Rachel sich an den Fremden, »aber wir sind in Eile. Verzeihen Sie uns unsere Unhöflichkeit.«


  Der Mann nickte und lächelte leicht – und plötzlich merkte Rachel, daß ihr Blick unwiderstehlich von ihm angezogen wurde. Alles an ihm wirkte auf sie wie ein starker Whiskey auf nüchternen Magen. Der muskulöse Körper, die schlichte Würde seines Gesichts, der Schmerz in seinen dunklen Augen.


  Im Hintergrund schlug einer der Freunde des Fremden, ein grauhaariger Mann mit ausladendem Kinn, mit der Faust auf den Tisch. »Ben Yosef, wir stecken mitten in einer Diskussion. Komm gefälligst wieder her. Ich war noch nicht fertig damit, dich auseinander zu nehmen. Deine Bemerkungen über die Natur der Sünde …«


  »Sind völlig zutreffend«, erklärte Ben Yosef und drehte sich mit einem herausfordernden Lächeln halb um. »In jedem von uns steckt auch etwas von seinem Mitmenschen. Wenn daher jemand sündigt, schadet er nicht nur sich selbst, sondern auch jenem Teil in ihm, der zu einem anderen gehört.«


  »Ja, natürlich …«, murmelte Aktariel in leisem Schmerz.


  Ben Yosef lächelte ihn neugierig an. »Sie wissen darüber Bescheid?«


  »Lächerlich!« rief sein Freund am Tisch. »Komm her und erklär es uns. Und laß diese Römer in Ruhe.«


  Ben Yosef sah Aktariel abermals an. In seinen Augen dämmerte eine vage Erkenntnis, als wüßte er beinahe, wo sie sich schon einmal begegnet waren – aber noch nicht ganz genau. »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen? Darf ich Ihnen einen Krug Wein anbieten? Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Wenn wir miteinander reden, erinnern wir uns vielleicht …«


  »Nein, das geht leider nicht«, erklärte Aktariel mit zitternder Stimme. Entschlossen zog er Rachel hinter dem Tisch hervor. »Trotzdem, vielen Dank.«


  Ben Yosef verbeugte sich leicht. »Vielleicht ein andermal.«


  »Ja, vielleicht.«


  Aktariel lief beinahe, während er Rachel über den gewundenen Pfad an Tziporas Haustür vorbeizerrte. Als sie schließlich wieder den Weg erreichten, der zu den Obstgärten führte, widersetzte sich Rachel energisch seinem Ziehen. Keuchend sagte sie: »Warte. Laß mich erst wieder zu Atem kommen.«


  »Verzeih mir«, erwiderte Aktariel und begann, auf dem rötlichen Erdboden auf und ab zu wandern. Rachel bemerkte, daß er stark zitterte.


  »Wie geht es dir?«


  »Ich bin gleich wieder in Ordnung.«


  Rachel warf einen Blick zurück zur Taverne und zum See. »Wer war das? Er hatte die sonderbarsten Augen, die ich je gesehen habe.«


  »Ja, sogar in diesem Universum. Ich war selbst überrascht. Er heißt Yeshwah ben Yosef. Ich hatte nicht erwartet, ihm hier zu begegnen. Tut mir leid. Ich …« Aktariel holte tief Luft und gab sich alle Mühe, sich wieder zu beruhigen. »Er ist ein Fischer, Rachel. Das ist alles. Mehr nicht.«


  »Du sagst das so, als hätte er mehr sein können. Warum war er das nicht? Weil du niemals hier warst?«


  Aktariel warf ihr einen tränenfeuchten Blick zu, dann ging er zu ihr, hakte sich bei ihr ein und führte sie in den Obstgarten.


  »Er ist nie versucht worden«, erklärte Aktariel leise. »Er wurde nie vom Hammerschlag eines unerträglichen Schicksals getroffen oder durch brennenden Haß in etwas Stärkeres verwandelt.«


  »In seinen Augen stand eine so furchtbare Einsamkeit. Ich hätte fast …«


  »Er hat seinen eigenen Weg gewählt. Sein Leben verlief ruhig und ereignislos, und die meisten seiner siebenunddreißig Jahre hat er im Haus seiner Eltern gewohnt. Nur ein einziges Mal hat er ein wirklich aufwühlendes Erlebnis gehabt – als er mitansehen mußte, wie die Frau, die er liebte, gesteinigt wurde.«


  »Wie schrecklich. Hat er nicht versucht, das zu verhindern?«


  »Nein. In diesem Universum besaß er nicht die Kraft, um sich gegen die Tradition zu erheben – auch wenn er wußte, daß diese Tradition falsch war.«


  »Was für eine Tradition? Erzähl mir mehr davon. Ich möchte verstehen …«


  »Ich … ich würde lieber nicht darüber sprechen, Rachel. Dort drüben stand ich dicht davor, mich in Matthyas Disput über die Sünde einzumischen, und das hätte verheerende Folgen haben können. Ich würde die ganze Sache lieber vergessen, wenn du nichts dagegen hast.« Er hob Rachels Hand an die Lippen und küßte ihre Finger.


  Widerstreitende Gefühle stiegen in ihr hoch. Sie wollte sich ihm entziehen und zugleich noch näher sein. »Du kannst das alles vielleicht vergessen, ich aber nicht. Erzähl mir, wieso ich seine Sprache verstehen konnte.«


  »Im Grunde habe ich dir das schon früher einmal erklärt. Das Aramäische ist dem Gamantischen sehr eng verwandt. Wenn du länger geblieben wärst, hättest du allerdings einige grundsätzliche Unterschiede festgestellt. Das Gamantische hat sich doch recht stark verändert.«


  Langsam fielen die einzelnen Teile des Puzzles an ihre Plätze. »Aramäisch ist ein Vorläufer des Gamantischen?« Rachels Herz schien einen Sprung zu machen. »Heißt das, daß diese Menschen entfernte Verwandte sind?«


  »Sehr entfernt. Doch jetzt wollen wir wieder zur Hoyer zurückkehren. Wenn du wieder einmal meine Gesellschaft teilst, werde ich uns eine andere Taverne suchen. Eine’, die nicht so alte und tiefgehende Gefühle in mir aufwühlt. Es tut mir leid, wenn ich dich dort drinnen erschreckt haben sollte.«


  Sie durchquerten den Obstgarten und stiegen wieder zu dem Hügelkamm hinauf, von dem aus man einen Blick über den ganzen Ort hatte. Als sie die Hügelkuppe erreichten, blieb Rachel stehen und schaute auf den See und die Felder zurück, auf denen sich die goldenen Ähren im sanft streichelnden Wind bewegten.


  »Es fällt mir richtig schwer, diesen Ort zu verlassen«, flüsterte Rachel. »Es ist hier so friedlich, so ruhig.«


  »Ja, ich habe es auch schmerzlich vermißt. Mehr, als mir bewußt war.«


  Rachel sah, wie das Mea unter seiner Robe blau aufleuchtete.


  »Rachel«, sagte Aktariel mit ruhiger Stimme, »ich weiß, daß du mir noch nicht traust, aber ich bitte dich, mir noch mehr Zeit zu geben, damit ich dir beweisen kann, daß ich deines Vertrauens würdig bin.«


  »Ich werde dir niemals trauen, Aktariel. Dafür jagst du mir viel zu viel Angst ein.«


  »Ich verstehe, auch wenn es sehr schwer für mich ist. Laß uns jetzt zurückkehren. Wir werden uns zu einem späteren Zeitpunkt weiter unterhalten.«


  Aktariel nahm Rachels Hand und legte sie auf das Mea unter seinem Gewand. Eine Vibration durchfuhr Rachel. Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen.


  »Hab keine Angst, Rachel. Du mußt lernen, mit dem Vortex umzugehen. Nicht einmal Zadok hat es vollständig begriffen. Aber du mußt.«


  Rachel warf einen furchtsamen Blick auf seine Hand, die ihre gegen das Mea preßte. »Warum?«


  »Wenn du es oft genug benutzt hast, wirst du feststellen, daß es ein Teil von dir ist, daß du seinen Stoff in deiner Seele fühlen kannst. Und wenn du dieses Stadium erreicht hast, werde ich dir zeigen, wie du von hier aus …« Aktariel deutete auf die Hügel und den blauen Himmel darüber » … zum Schatz des Lichts gehen kannst.«


  »Was ist das?«


  »Dein rechtmäßiges Heim. Heb die andere Hand, Rachel.«


  Zögernd hob sie die Hand und streckte sie so wie er in den warmen Wind hinaus.


  »Ja, sehr gut. Und jetzt suche jenen Ort in dir, der zuhört. Du hast das bereits im Schlaf getan. Jetzt wollen wir sehen, ob du das auch kannst, wenn du wach bist.«


  Rachel schloß die Augen und folgte einem trügerischen Pfad, wobei sie hin und wieder eine falsche Abzweigung nahm. Immer, wenn das geschah, schob Aktariel sie sanft in eine andere Richtung. Schließlich, nach mehr als einer Stunde, wie es ihr vorkam, fand sie den Ort und ließ sich vom Licht ihrer Seele blenden. Ein euphorisches Gefühl der Harmonie hüllte sie ein.


  »Sehr gut«, murmelte Aktariel. »Mit der Zeit wird es leichter gehen. Jetzt greif nach dieser Essenz und denk an die Hoyer. Versuch, dir den Sicherheitsschacht so deutlich wie möglich vorzustellen.«


  Rachel nickte, während sich das Bild vor ihr mit bemerkenswerter Klarheit formte. Sonderbar. Hatte Aktariel ihr die Fähigkeit verliehen, sich etwas mit derartiger Genauigkeit vorzustellen, oder …


  »Nein, Rachel, das ist deine eigene Fähigkeit. Nun öffne die Augen.«


  Rachel gehorchte. Vor ihr rotierte der schwarze Wirbel und bildete inmitten der prächtigen Landschaft ein ebenholzfarbenes Loch. Aktariel betrachtete sie voller Stolz.


  »Du bist ein echtes Naturtalent«, erklärte er. Dann ergriff er wieder ihre Hand. »Noch drei wichtige Punkte. Vergiß nicht, was ich dir über Tikkun gesagt habe. Sprich mit Tahn. Du wirst feststellen, daß er auch nur ein Mensch ist – und zudem ein höchst anständiger. Und erzähl Jeremiel, die Informationen über Lichtner stammten aus einer Datei, die sich mit neurophysiologischen Experimenten befaßt. Datei Nummer neunzehn-eins-eins-acht. Er wird nur einige Fragmente aufspüren können, aber selbst die braucht er dringend.«


  Rachel überlegte, ob das alles zu einem Plan gehörte, den er geschmiedet hatte. Wie viele Menschen hatten ihm in der Vergangenheit vertraut, nur um dann feststellen zu müssen, daß er sie belogen hatte? Wie viele Frauen hatten die gleiche, unerklärliche Anziehungskraft gespürt, so wie sie? Sie sollte schleunigst in ihre Kabine zurückkehren und dort viele Stunden lang über alles nachdenken, was sie heute erlebt hatte.


  »Bist du bereit, Rachel?« fragte Aktariel.


  »Ja. Ich bin bereit.«


  Der Wirbel fühlte sich sonderbar kalt an, als sie hineinschritt, ganz so, als würde sie ein eisiges Grab betreten.
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  Pavel Jacoby griff nach dem Löffel und probierte die Yaguth-Ochsensuppe. Er nickte beifällig. Die Suppe war kräftig, und das Basilikum verlieh ihr ein besonderes Aroma.


  Während er den Löffel abermals eintauchte, ließ er den Blick in die Runde schweifen. Fünf Mitglieder seiner Familie saßen lachend und schwatzend am Tisch und fuchtelten gelegentlich mit ihrem Besteck herum, wenn sie eine Aussage besonders unterstreichen wollten. Großvater Jasper rief immer wieder: »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein! Denkt nur an das Risiko, das ich eingegangen bin, um meine Familie zu treffen.«


  Sie saßen in einem großen Zimmer mit hoher Decke. Öllampen warfen ihr warmgoldenes Licht über die Bücherregale, die entlang der Wände aufgereiht standen. Das Tischtuch aus weißem Leinen, die Trinkgefäße aus Kristallglas und die feinziselierten silbernen Eßbestecke warfen das Licht hell zurück. Alle, selbst Großvater, hatten an diesem Vorabend des Shabbat ihre besten Kleider angezogen. Großvaters Hemd war so kräftig gestärkt, daß er ständig am Kragen zerrte und dabei ächzende Laute von sich gab, um allen deutlich zu machen, wie unwohl er sich fühlte. Doch Tante Sekan hatte darauf bestanden, daß sich jeder wie zu einem hohen Feiertag kleidete … denn immerhin mochte das durchaus ihr letztes gemeinsames Mahl sein. Die Marines zogen die Schlinge, die praktisch schon um ihren Hals lag, immer enger.


  »Pavel«, rief sein Vater und deutete dabei mit dem Löffel auf ihn, »was hältst du denn von den Marines, die uns verbieten, weiterhin unsere Cafes zu besuchen, hm? Wir dürfen weder in die Cafes, noch zum Raumhafen oder überhaupt nach acht Uhr abends auf die Straße. Meinst du, sie glauben, man könnte uns durch solche Maßnahmen einschüchtern?«


  Pavel runzelte die Stirn. Er hatte gehofft, sie würden an diesem Abend nicht über die erschreckenden neuen Anordnungen reden. Er durfte gar nicht daran denken, was diese neuerlichen Restriktionen noch alles nach sich ziehen würden. »Ich glaube, sie sind überzeugt, uns damit Angst einzujagen. Das ist ein wichtiger Schritt.«


  Sein Vater zog die Augenbrauen hoch. »Ein Schritt?«


  »Ja, ich glaube …«


  »Der Junge versucht dir klarzumachen, daß alles noch sehr viel schlimmer wird«, brüllte Großvater so laut, daß alle anderen Gespräche verstummten. »Heute morgen habe ich gehört, sie hätten vor, die ganze Stadt einzuschließen.«


  Pavel senkte den Blick. Er hatte dieses Gerücht ebenfalls gehört, zugleich aber gehofft, niemand sonst hätte davon erfahren. Jetzt würden all ihre Ängste, die sie an diesem Abend hinter ihren freundlichen Mienen verborgen hatten, wieder an die Oberfläche steigen. Er warf einen Blick auf Tante Sekan. Die kleine, übergewichtige Frau mit dem lockigen roten Haar und den großen braunen Augen sah im Moment wie eine erschreckte alte Eule aus.


  »Großvater«, sagte Pavel leise und bedauerte sofort, einen besänftigenden Ton angeschlagen zu haben.


  »Was? Rede gefälligst lauter, Junge!«


  Pavel schoß einen finsteren Blick in seine Richtung, erhob aber die Stimme. »Ich glaube, das sind einfach nur Gerüchte, die die Magistraten in die Welt gesetzt haben, um uns einzuschüchtern, damit wir ihren Anweisungen gehorchen. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.«


  »Würdest du nicht, hä? Na ja, du warst ja auch noch nie besonders helle. Weißt du noch, wie du damals im Astronomiekurs durchgefallen bist? Du konntest deinen eigenen Heimatplaneten nicht auf einer Karte des Sonnensystems finden. Damals ist mir klargeworden, daß du wohl keine große Leuchte warst.«


  Pavel seufzte und lehnte sich zurück. Jedesmal, wenn Großvater versuchte, seinen Standpunkt durchzusetzen, brachte er diese alte Geschichte zur Sprache.


  Jasper fuhr fort: »Chaim Losacko hat mir vor zwei Tagen erzählt, er hätte eine illegale Sendung abgehört, wonach Horeb abgefackelt worden ist. Na, was hältst du denn davon? Erst Kayan, dann Horeb. Wenn du immer noch denkst, diese Marines würden es nicht ernst meinen, dann wirst du bald eines besseren belehrt werden.«


  Sekan spielte nervös mit ihrem Löffel. Ihr Mund hatte sich zu einer schmalen weißen Linie verzogen.


  »Wenn sie tatsächlich einen Lichtschild um die Stadt legen«, erklärte Toca, »dann bilden wir drinnen eben unsere eigene Regierung und leben wieder so wie früher, bevor das Kriegsrecht verhängt wurde. Das wäre vielleicht gar nicht mal so schlecht. Zumindest müßten wir dann nicht jeden Tag in ihre haßerfüllten Gesichter schauen.«


  Großvater rieb sich das Gesicht, als versuche er, aus einem Alptraum zu erwachen. »Ich höre wohl nicht richtig? Glaubt ihr wirklich, sie würden uns in Ruhe lassen, wenn sie die Stadt erst einmal eingeschlossen haben? Lieber würde ich bei Aktariel in der Grube der Finsternis sitzen, als der Gnade der Magistraten ausgeliefert zu sein!«


  Pavel warf einen verstohlenen Blick auf seinen Vater, der unbehaglich in seine Suppenschale starrte. Wenn Großvater einmal in Fahrt war, konnte ihn niemand mehr bremsen.


  Schlimmer war allerdings, daß jeder wußte, er hatte recht, doch keiner wollte die Familienfeier verderben, indem er darüber sprach. Wem würde es auch noch schmecken, wenn sie fürchten mußten, schon am nächsten Tag umgebracht zu werden?


  »Daddy?«


  Pavel drehte sich um und strich Yael über die dunklen Locken. Ihre Mutter war gestorben, als sie Yael zur Welt brachte, und die schwierige Geburt hatte das Kind gezeichnet. Die hohen Wangenknochen und die mandelförmigen Augen deuteten auf ihre Behinderung hin. Doch gar so schlimm war es eigentlich nicht, sagte Pavel sich immer wieder. Immerhin hatte sie die geistige Entwicklungsstufe einer Sechsjährigen erreicht, auch wenn sie inzwischen doppelt so alt war. Er hatte schon Kinder mit Gehirnschäden gesehen, denen es wesentlich schlimmer erging. Und außerdem liebte er sie.


  Er beugte sich hinunter und flüsterte in ihr Ohr: »Na, wie schmeckt die Suppe?«


  Yael strahlte ihn an. »Gut, Daddy. Sie schmeckt wie das Gras.«


  »Ja, ein wenig schon, nicht war?« Pavel mußte ständig ein Auge auf sie haben, wenn sie im Garten spielte, sonst verbrachte sie den ganzen Tag damit, den Rasen abzuweiden – und anschließend die ganze Nacht, um alles wieder herauszuwürgen. Er hatte oft genug versucht, ihr klarzumachen, daß Gras nicht gut für sie war, doch ohne Erfolg. Sie mochte einfach den Geschmack.


  »Darf ich etwas Brot haben?« fragte Yael.


  »Natürlich, Liebes. Tante Sekan, reichst du mir bitte das Brot?«


  »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Sekan, während sie ihm den Brotkorb gab. »Jasper hat mich so nervös gemacht, daß ich ganz vergessen habe, wie gern Yael Brot in ihre Suppe tunkt.«


  »Was hast du gesagt?« erkundigte Großvater sich knurrig, als sein Name fiel.


  »Ich habe gesagt, daß du mich nervös machst.«


  »Tja, du solltest auch besser nervös sein. Wir stehen als nächste auf der Liste der Magistraten. Losacko hat mir erzählt, sie hätten Baruch auf Horeb gefangen, und der Planet wäre abgefackelt worden, weil man ihm dort Unterschlupf gewährt hat.«


  Toca schaute auf. »Gefangen? Das glaube ich nicht. Jeremiel würde sich nicht einfach fangen lassen.«


  »Wer hat etwas von fangen ›lassen‹ gesagt? Wie Losacko erzählte, hat irgendein Gamant ihn hereingelegt und für viel Geld an die Magistraten verkauft.«


  »Lieber Gott! Ich hoffe, Losacko irrt sich.«


  »Nein, tut er nicht. Und wir werden als nächste abgefackelt. Ich sage euch …«


  »Großvater kann durchaus recht haben«, erklärte Karyn leise. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf die blondgelockte, zweiundzwanzigjährige Frau mit der blassen Haut. »Wir haben tagelang ohne Erfolg versucht, Baruch zu erreichen. Es scheint so, als hätten die Magistraten die Kommunikationswege blockiert, so daß wir nicht durchkommen.«


  »Seht ihr!« explodierte Jasper. »Ich habe es ja gleich gesagt. Wir werden abgefackelt!«


  »Großvater!« rief Pavel. »Das ist doch nichts als ein Gerücht. Major Lichtner sagt, Slothen würde uns einen Botschafter schicken, um die Situation zu klären. Alles, was sie wollen, ist eine friedliche Lösung.«


  »Friedlich? Erzähl doch nicht so einen Blödsinn! Sie wollen uns tot sehen. Und die beste Methode, uns umzubringen, besteht darin, uns so lange einzuschüchtern, bis wir alles tun, was sie verlangen. Erst zwingen sie uns zur Registrierung, dann legen sie einen Lichtschild um die Stadt. Und wir hocken da wie flügellahme Enten!«


  Pavel zerknüllte wütend die Serviette auf seinem Schoß. Die Suppe war mittlerweile eiskalt geworden, doch er nahm den Löffel und aß demonstrativ weiter. »Die Suppe ist wirklich ausgezeichnet, Tante Sekan.«


  Sie lächelte. »Ich weiß doch, daß es Yaels Lieblingssuppe ist.«


  Das Mädchen strahlte sie an. Sekan blickte in die Runde, schob ihren Stuhl zurück und erklärte: »Wenn alle fertig sind, trage ich jetzt den Hauptgang auf.«


  »Aber sicher«, erwiderte Toca voller Vorfreude.


  Pavel nippte an seinem alazariner Wein und warf Karyn einen liebevollen Blick zu. Für ihn selbst war das Mädchen stets mehr eine Schwester als eine Kusine gewesen, und nach Absas Tod war sie für Yael zu einer Art Ersatzmutter geworden.


  »Wie läuft’s an der Uni, Karyn? Vater sagt, du hättest hauptsächlich Physik und Chemie belegt.«


  Karyn lächelte leicht, als würde sie seinen Versuch, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, durchaus anerkennen. »Hauptsächlich, ja.« Dann senkte sie die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Außerdem lehrt uns der Untergrund magistratische Technologie. Das ist sehr interessant.«


  Die Regierung hatte bisher noch keine Abhörgeräte eingesetzt. Zumindest nahm Pavel das an. Immerhin überprüften sie das Haus regelmäßig jeden Tag. Karyns Flüstern war eher eine instinktive Reaktion. Vor Jahren hatten die Magistraten die alte Universität niedergebrannt und verkündet, jeder, der an den Lehrgängen der Untergrundbewegung teilnahm, würde sofort standrechtlich erschossen.


  »Wenn Baruch noch lebt, kannst du ja dann Captain des nächsten Schlachtkreuzers werden, den er stiehlt«, scherzte Pavel.


  Alle am Tisch lachten, nur Großvater machte ein finsteres Gesicht. Der Grund dafür war allen bekannt – er hielt nichts davon, wenn Frauen eine wissenschaftliche Ausbildung absolvierten. Auf Tikkun hatte man diese Möglichkeit erst vor rund fünfzig Jahren geschaffen, und selbst dann nur recht zögerlich. Die Bewohner des Planeten hielten sich ansonsten sehr genau an die überlieferten Traditionen. Doch mittlerweile hatte praktisch jeder eingesehen, daß die Universität lebenswichtig für die Gamanten war. Einmal im Jahr schickte Jeremiel Scouts nach Tikkun, die sich unter den besten Absolventen der Uni nach geeignetem Nachwuchs für seine Mannschaften umsahen. Und Karyn hatte sich besonders angestrengt, weil sie hoffte, ebenfalls ausgesucht zu werden.


  Sie strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und blickte Großvater an. »Letzte Woche hat man mich höher eingestuft. Ich bin jetzt Waffenspezialist der Stufe eins.«


  »Ah«, rief Pavel stolz. »Das ist ja noch besser. Wenn es an der Zeit ist, kannst du ja Feiglinge wie mich beschützen.«


  »Du? Ein Feigling? Erzähl doch nicht so etwas. Ich erinnere mich noch gut, wie ich sieben war und du diesen Kerl in der Schule verhauen hast, der mich küssen wollte. Du …«


  »Waffen!« knurrte Großvater leise, aber so, daß jeder es hören konnte – genau, wie es seine Absicht gewesen war. Als er merkte, daß er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte, raunzte er weiter: »Frauen haben gar nicht den Mumm für solche Sachen. Was würdest du denn tun, hä?« fragte er Tante Sekan, die gerade mit einer Platte, auf der sich gebratene Lammkoteletts türmten, aus der Küche kam. »Könntest du einem magistratischen Marine genau in die Augen sehen und ihm die Gedärme herausschießen?«


  Sekan stellte entsetzt das Fleisch auf den Tisch. »Was ist denn das für ein Gesprächsthema?«


  Karyn seufzte. »Wir reden immer noch über Krieg, Mutter. Ja, Großvater, wenn es sein muß, kann ich das. Ich möchte niemanden töten, aber wenn jemand mir oder meiner Familie etwas antun will, würde ich ihn umbringen.«


  »Bah!« machte Großvater. »Du verlierst die Nerven, fängst an zu heulen und bist schneller tot, als du dir vorstellen kannst.«


  Toca, der bisher schweigend dagesessen hatte, mischte sich ein. »Ich habe mit ihrem Ausbilder gesprochen, Jasper. Er sagt, sie ist die beste ihrer Gruppe. Und Freia hat erzählt, sie könnte einer Taube auf tausend Schritt das Auge ausschießen.«


  »Wer könnte das nicht, mit diesen neumodischen Waffen.«


  »Ich könnte es nicht«, erwiderte Toca leise.


  »Und ich bezweifle, daß du es könntest, du alter Knasterkopf!« rief Tante Sekan. Sie klopfte mit einer Gabel auf den Tisch und kommandierte: »Jetzt wird gegessen. Und heute abend will ich nichts mehr von solchen Dingen hören!«


  Großvater warf ihr einen finsteren Blick zu, fing aber an zu lächeln, als ihm der Duft des Lammfleisches in die Nase stieg. »Na schön. Da du es fertigbringen würdest, mich verhungern zu lassen, gebe ich mich geschlagen.« Er streckte die Hände nach der Platte aus, und Sekan reichte sie ihm hinüber.


  Pavel wartete, bis er an der Reihe war, und suchte dann ein Stück für sich selbst und eins für Yael aus. Das Mädchen stieß das Fleisch mißtrauisch mit dem Messer an, nahm es dann in die Finger und begann zu essen. Pavel ließ ihr diesen Rückfall in kindliches Verhalten durchgehen. Niemand störte sich daran, und Yael machte es Spaß. Er reichte die Platte an Tante Sekan weiter und nahm sich die Salatschüssel.


  »Erinnerst du dich an Moche Oyar, Pavel?« fragte Toca.


  »Lorens Sohn? Ja, er hat immer mit Yael gespielt, als sie noch kleiner war. Er müßte jetzt dreizehn oder vierzehn sein, nicht?«


  »Vierzehn. Ich habe ihn die Merkabah gelehrt.« Toca schnitt ein Stück Fleisch ab und kaute nachdenklich. »Er ist ein sehr guter Schüler.«


  »Tatsächlich? Dann hätte er sicher einen besseren Sohn für dich abgegeben als ich. Ich konnte mir nie all die geheimen Namen Gottes merken, ganz zu schweigen von denen der Engel. Die sieben Himmel waren für meinen einfachen Verstand viel zu kompliziert.«


  »Du bist eben lieber auf Bäume geklettert.«


  Pavel lachte. »Das muß ich zugeben. Ich wollte mir immer die Blätter ganz genau anschauen. Ich glaube, damals bin ich zum ersten Mal auf den Gedanken gekommen, Pflanzenkunde zu studieren …«


  »Zurück zum Thema«, erklärte Jasper, nachdem er seinen Teller vollgehäuft hatte. »Jetzt, wo Baruch in den Händen der Regierung ist, fehlt uns ein Bein, um im Stehen zu pissen.«


  Sekan schnappte nach Luft, doch Toca seufzte nur verärgert. »Jasper, bitte! Wir haben Shabbat.«


  Großvater zuckte die Achseln. »Meinst du, Gott hätte das Wort pissen noch nie gehört?«


  »Großvater?« flüsterte Yael und setzte sich aufrecht hin. »Was bedeutet ›pissen‹? Das Wort gefällt mir.«


  Jasper mußte unwillkürlich lächeln. Er streichelte Yael die Wange und sagte: »Denk nicht drüber nach, mein hübsches Mädchen. Es ist ein Erwachsenenwort.«


  »Erzählst du es mir, wenn ich älter bin?«


  »Mache ich.«


  »Papa«, erklärte Pavel, »Großvater hat recht, was Baruch betrifft. Wenn er …«


  Draußen heulte eine laute Sirene auf. Alle fuhren zusammen.


  »Was ist denn nun los?« fragte Jasper.


  »Gamanten«, rief eine Stimme in intergalaktischer Sprache. »Bereiten Sie sich auf eine Durchsuchung vor. Alle aus Edelmetallen hergestellten Gegenstände werden konfisziert. Jeder, der versucht, derartige Dinge zu verstecken, wird unverzüglich zur Gefängniskolonie auf Tertullian geschafft.«


  Pavel sprang auf, eilte zum Fenster und zog den Vorhang einen Spaltbreit auf. Ein großes, ovales Schiff schwebte über der Straße und verdeckte die Sterne. Darunter standen hundert bewaffnete Soldaten, die offenbar auf Anweisungen warteten.


  »Sie haben genug Unterstützung mitgebracht, um uns zu zwingen«, erklärte Pavel. Er hörte, wie Tante Sekan das Besteck zusammenraffte. »Das Silber meiner Urgroßmutter bekommen sie nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es stammt noch von der Alten Erde. Ich lasse nicht zu, daß sie es mitnehmen.«


  »Sie haben Angst, wir könnten innerhalb der Stadt Waffen herstellen«, bemerkte Karyn. »Unsere Ausbilder haben uns schon vorige Woche darauf hingewiesen, daß so etwas geschehen könnte.«


  Pavel schloß den Vorhang wieder und blickte düster zu seiner Familie hinüber. »Papa, was sollen wir tun?«


  Stiefel polterten draußen über die Veranda. Toca trommelte mit zitternden Fingern auf die Tischplatte. »Kooperieren. Das ist alles, was wir tun können.«


  »Nein!« rief Sekan und barg das Silber an ihrem ausladenden Busen. »Das lasse ich nicht zu! Sie …«


  »Sekan!« Pavel hatte seinen Vater noch nie in diesem harten Tonfall reden hören. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Tocas Nase. Wußte er mehr, als er gesagt hatte? Hatte er das hier etwa erwartet? Hatte Lichtner es ihm erzählt? »Sie werden jeden Moment hier sein. Du willst ihnen doch keinen Vorwand liefern, einen von uns zu töten, oder? Wegen ein paar Messern und Gabeln?«


  Bevor Sekan antworteten konnte, klopfte es heftig an der Tür. »Jacoby? Aufmachen!«


  Toca erhob sich, ging zur Tür und schloß sie mit zitternden Fingern auf.


  »Bitte, kommen Sie herein. Wir werden keinen Ärger machen.«


  Der großgewachsene, in eine purpurne Uniform gekleidete Sergeant drängte sich an ihm vorbei und stieß Toca dabei so kräftig, daß er das Gleichgewicht verlor und in Pavels Arme stolperte.


  »Keinen Ärger?« rief der Sergeant ungläubig. »Ihr Gamanten seid doch alle Lügner. Die geborenen Unruhestifter.«


  Er machte eine Handbewegung, und zehn Soldaten stürmten herein. Ein Corporal packte die Tischdecke und riß sie herunter. Yael schrie auf und streckte flehend die Arme aus. Pavel setzte sich in Bewegung, doch wie der Blitz war Karyn auf den Beinen und nahm Yael in die Arme. Zusammen wichen sie bis zur Wand zurück. Großvater blieb unbeweglich am Tisch sitzen und betrachtete die Soldaten, als wären sie etwas Schleimiges, das aus dem Sumpf hervorgekrochen war.


  Vergossener Wein sickerte durch das Tischtuch, als der Corporal die Ecken zusammenknotete, um das Tafelsilber darin unterzubringen, das Sekan noch nicht eingesammelt hatte.


  Pavel warf einen mitleidigen Blick auf seine Tante. Sie stand zitternd da; Tränen liefen ihr über die Wangen. Noch immer hielt sie einige Gabeln und Löffel umklammert. Dann entdeckte der Corporal das Besteck. »Her damit!«


  Sekan wich mit zitternden Lippen zurück. »Sie gehörten meiner Großmutter …«


  »Her damit, hab ich gesagt!«


  »Sekan«, rief Toca. »Tu, was er sagt.«


  Als sie zögerte, zog der Soldat seine Pistole aus dem Holster und richtete sie auf ihren Bauch. »Ihr Gamanten glaubt wohl, ihr könntet in jedem Quadranten des Alls Unruhe stiften, und die Regierung würde nichts dagegen unternehmen. In meinem Heimatsektor hungern die Menschen wegen euch und eurer dreckigen Untergrundbewegung! Aber jetzt werdet ihr den Zorn der Magistraten kennnenlernen. Her mit dem Zeug!«


  Schluchzend trat Sekan vor und legte das Besteck zu den übrigen Sachen im Tischtuch.


  Die Marines kippten Tische um, rissen Schubladen heraus und durchwühlten die Schränke auf der Suche nach versteckten Metallgegenständen. Das Ganze dauerte nicht länger als fünfzehn Minuten, doch jede einzelne davon kam Pavel wie eine ganze Stunde vor.


  Schließlich richtete der Sergeant seinen Blick auf Toca. »Seien Sie morgen früh um sechs Uhr hier. Und zwar alle.«


  »Selbstverständlich. Aber warum? Was …«


  »Wir räumen dieses Widerstandsnest aus. Jeder wird aus der Stadt fortgeschafft. Straße für Straße.«


  Toca neigte ungläubig den Kopf. »In Derow leben mehr als zweihunderttausend Menschen. Wohin wollen Sie uns bringen? Und was sollen wir tun?«


  Der Sergeant grinste höhnisch. »Zur Abwechslung mal etwas Produktives. Ihr werdet die Ehre haben, den Magistraten zu dienen.«


  »Aber ich … ich verstehe das nicht. Wir haben hier Arbeit. Was …«


  »Stell keine Fragen, alter Mann! Packt einfach eure Sachen und seid morgen früh bereit.«


  Der Sergeant machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Seine Männer folgten ihm. Als Toca die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sich umdrehte, schimmerten Tränen in seinen Augen.


  »Kommt schon«, sagte er leise. »Wir haben viel zu tun. Pavel, geh nach unten und hol die Eier. Wir kochen fünf Dutzend und nehmen sie mit. Sekan? Sekan, Liebes, weine nicht, dafür ist jetzt keine Zeit. Kannst du etwas Brot backen? Wir werden soviel brauchen, wie du nur machen kannst.«


  »Ja, ich … ich fange sofort an.« Immer noch schluchzend, ging sie zur Küche hinüber.


  Pavel sah, wie Großvater versuchte, mit einer angefeuchteten Serviette ein paar Weinflecken von seinem Hemd zu entfernen. Dann schaute Jasper auf, und in seinem Blick schimmerte Haß, doch seine Stimme klang so ruhig, als würde er einen Segen sprechen. »Sie werden uns umbringen. Das ist dir doch hoffentlich klar, Pavel?«


  Pavel fand keine Antwort. Für einen Moment stand er wie angewurzelt da; dann eilte er in den Keller. Unterwegs hielt er kurz inne, um Yael sanft über die Wange zu streicheln.
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  Rachel schritt durch die schwach erleuchteten Korridore von Deck sieben und sprach kurz mit jedem Sicherheitsposten, an dem sie vorüberkam. Die Zahl der Wachen war mittlerweile auf fünf verringert worden. Drei davon standen an strategisch wichtigen Punkten in der Nähe der Kabinen von Tahn und Halloway. Rachel selbst überwachte Tahns Tür, eine Aufgabe, die ihr viel Zeit zum Nachdenken ließ.


  Obwohl Aktariel ihr ausdrücklich geraten hatte, mit Tahn zu sprechen, schreckte sie bisher davor zurück. Statt dessen hatte sie versucht, Jeremiel zu erreichen, um ihn nach Lichtner zu fragen, doch er war mit Harper bei einer wichtigen Beratung, in der es um die Flüchtlinge ging. Auf Deck vierzehn war eine Epidemie ausgebrochen, und vor allem Kinder und alte Menschen starben erschreckend schnell daran.


  In dem verzweifelten Versuch, alles zu verstehen, was Aktariel ihr erzählt hatte, zog Rachel das Blatt mit den Gleichungen aus der Tasche und betrachtete es im Gehen. Umgedrehte Dreiecke, sonderbar fremdartige Schriftzeichen und parallele Linien waren darauf zu sehen. Als sie Tahns Kabine erreichte, lehnte sie sich gegen die Wand und atmete heftig aus.


  »Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll. Ich verstehe überhaupt nichts davon.«


  Rachel knüllte den Zettel zusammen. Wenn sie nicht bald mit jemandem reden konnte, würde sie noch durchdrehen.


  Zögernd betrachtete sie Tahns Tür.


  »Nein. Jetzt noch nicht.«


  


  Tahn wanderte wie ein eingesperrter Löwe in seiner Kabine auf und ab. Am liebsten wäre er irgend jemand an die Kehle gegangen. Baruch hatte nicht gelogen. Die Aufzeichnungen der Hoyer ließen die Frage offen, wer die Schuld an diesem Desaster trug. Obwohl Tahn bereits zweimal geduscht hatte, war seine Uniform schon wieder schweißgetränkt.


  »Verdammt.«


  Carey war in den letzten Stunden dreimal hiergewesen, doch bei jedem Gespräch schien sie sich mehr gegen ihn zu stellen und seine Vorschläge ohne jeden erkennbaren Grund abzulehnen.


  »Hör damit auf«, wies Tahn sich selbst zurecht. »Sie ist einfach erschöpft von der doppelten Aufgabe, die Moral der Mannschaft aufrecht zu erhalten und gleichzeitig mit Baruch umzugehen.«


  Tahn kam sich vor wie ein Bauer in einem tödlichen Schachspiel – gefangen und ohne Handlungsmöglichkeiten.


  »Captain Tahn?« Eine dunkle weibliche Stimme meldete sich über die Türsprechanlage.


  Tahn stemmte die Hände in die Hüften. »Ja?« rief er stirnrunzelnd.


  »Ich gehöre zu Commander Baruchs Sicherheitsstab. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  Wahrscheinlich schon wieder eine Durchsuchung. Glaubten sie eigentlich, er könnte Waffen aus der Luft herbeizaubern?


  »Kommen Sie rein.«


  Die Tür öffnete sich und eine großgewachsene Frau in einem enganliegenden braunen Overall stand auf der Schwelle. Tahn konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, doch er wußte, daß sie dabei gewesen war, als Baruch ihn auf die Brücke gebracht hatte.


  »Tut mir leid, Sie zu stören«, sagte die Frau.


  »Ich war nicht gerade übermäßig beschäftigt. Kommen Sie herein.«


  Die Frau betrat die Kabine und spielte dabei nervös mit einem zerknitterten Blatt Papier. Es machte Tahn schon nervös, ihr nur dabei zuzusehen.


  »Ich nehme an, Sie sind aus einem bestimmten Grund hier«, meinte Tahn. »Oder irre ich mich da?«


  »Nein. Tut mir leid, daß ich Sie stören muß.«


  »Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Rachel Eloel. Ich bin für die Sicherheit Ihrer Kabine verantwortlich.«


  »Aha, dann sind Sie also meine Gefängniswärterin. Schön, daß wir uns mal begegnen. Und was kann ich für Sie tun?«


  Rachel machte einen Schritt vorwärts. »Wer ist Major Lichtner?«


  Tahn schüttelte völlig überrascht den Kopf, doch zugleich flammte alter Haß in ihm auf. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Der Mann ist wichtig.«


  »Nun, wenn er so wichtig ist, sollten Sie lieber Baruch danach fragen.«


  Rachel machte abermals einen Schritt und stand jetzt ziemlich dicht vor Tahn. Ihre Augen blitzten. »Sagen Sie es mir.«


  Tahn schwieg. In Rachels Augen hatte er unterschwellige Emotionen bemerkt. War sie Baruchs Geliebte und sorgte sich deshalb wegen Lichtner? Er betrachtete forschend ihr Gesicht und ihre ganze Haltung. Nein, das schien nicht der Grund zu sein. Es war etwas anderes. Aber was?


  Rachel ballte die Fäuste. »Warum wollen Sie es nicht sagen? Ist es so schrecklich, daß selbst Sie …«


  »Nein.« Tahn schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur so, daß der Gedanke an Lichtner mir Magenschmerzen bereitet. Er hatte das Kommando bei der Schlacht im Akiba-System, die vor ein paar Monaten stattgefunden hat. Eine Schlacht, die Baruch gewonnen hat – außer in den Punkten, die wirklich zählten.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Das weiß ich auch nicht so recht«, erwiderte Tahn. »Im Krieg sollte der Sieg eigentlich alles sein, was zählt, meinen Sie nicht?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Miss Eloel, weshalb interessieren Sie sich für Lichtner?«


  »Er ist der derzeitige Militärgouverneur von Tikkun.«


  Tahn sog scharf die Luft ein. Wenn das stimmte, weshalb gab sie ihm dann eine so bedeutsame Information? »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es eben.« Wieder zerknüllte Rachel das Papier.


  Tahn schaute es an und überlegte, ob wichtige Informationen darauf standen und ob der Versuch lohnte, es ihr zu entreißen. »Falls Sie sich Sorgen wegen Lichtner machen – das ist unnötig. Er ist ein Idiot.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Aber er ist gefährlich, nicht wahr?«


  »Wenn jemand so dumm ist, ihm Macht zu verleihen, wird er sie zweifellos mißbrauchen. Aber er ist nicht besonders einfallsreich, falls Sie das meinen.«


  Rachel wanderte in der Kabine auf und ab. Mit leiser Stimme, als spräche sie zu sich selbst, wiederholte sie die Worte: »Er ist nicht einfallsreich …«


  »Warum ist das von Bedeutung?«


  Mit einer schroffen Handbewegung gab Rachel zu verstehen, daß er still sein sollte, solange sie nachdachte.


  »Entschuldigen Sie. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, Miss Eloel?«


  »Ja, Captain. Würden Sie … mir bei einem physikalischen Problem helfen?«


  Beinahe hätte Tahn gelacht, doch ihre ernste Miene hielt ihn davon ab. »Es ist doch nicht etwa eine Berechnung, wie man die Magistraten am besten in die Luft sprengen kann, oder?«


  »Nein.«


  »Geht es um das, was Sie da in der Hand halten?«


  Rachel betrachtete das zerknüllte Papier und meinte entschuldigend: »Ja. Ich hoffe, man kann es noch entziffern.«


  »Dann lassen Sie mich mal sehen.«


  Rachel reichte ihm das Papier. Tahn nahm es und strich die Kanten glatt. Als er die Gleichungen erblickte, zogen sich seine Brauen zusammen. »Miss Eloel …«


  »Bitte nennen Sie mich Rachel.«


  »Warum setzen Sie sich nicht, Rachel. Das hier könnte eine Weile dauern. Sieht ziemlich kompliziert aus.«


  Ohne den Blick von Tahn zu wenden, griff Rachel nach hinten und zog sich einen Stuhl heran.


  Der Captain mußte unwillkürlich lächeln. War ihr nicht klar, daß er sie trotz der Pistole an ihrer Hüfte jederzeit überwältigen und als Geisel nehmen könnte? Warum gab sie ihm diese Chance? Doch wenn er sie angriff, würde Baruch Deck sieben unter Gas setzen, und Tahn würde sich mit einer Kette um den Hals wiederfinden. Zweifellos war Rachel sich dieses Umstandes bewußt.


  Tahn wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Gleichungen zu. Es dauerte volle zwei Minuten, bis er sich einen Überblick verschafft hat, wobei seine Faszination zusehends wuchs.


  Schließlich lehnte er sich zurück und warf Rachel einen bewundernden Blick zu. »Sie brauchen meine Hilfe nicht. Das hier sieht absolut perfekt aus. Ich hätte nur eine Frage bezüglich der Werte von Masse und Ladung. Sind Sie sicher, daß sie stimmen?«


  Rachel fuhr sich nervös über die Lippen. »Ich glaube schon. Warum?«


  Tahn stützte die Ellbogen auf den Tisch. Die Frau übte eine sonderbare Wirkung auf ihn aus. Sie sah ihn an, als würde sie glauben, er wüßte mehr als Gott persönlich – und schien doch andererseits bereit zu sein, ihn umzubringen, falls er ihr die gewünschten Antworten verweigerte. »Kommen Sie her, ich zeige es Ihnen.«


  Rachel rückte so nahe an Tahn heran, daß ihr Haar über seinen Arm fiel und er den Duft von fremdartigen Blumen wahrnahm, der von ihr ausging.


  »Sehen Sie«, sagte Tahn und deutete auf die betreffenden Ziffern, »hier und hier fügen Sie Korrekturen entsprechend dem jeweiligen Ereignishorizont ein. Bekanntermaßen besitzen aufgeladene Schwarze Löcher deren zwei. Einer reflektiert die Masse, der andere die Ladung. Doch diese Stelle hier verwirrt mich ein wenig. Wenn Sie die Ladung vergrößern, wie es diese Reihe von fünf Gleichungen zeigt, wächst der innere Ereignishorizont, während der äußere schrumpft. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Nicht genau.«


  »Nun, die größtmögliche Ladung erreichen wir, wenn der innere und der äußere Ereignishorizont sich berühren. Richtig?«


  Rachel nickte, wirkte dabei jedoch reichlich unsicher. »Machen Sie weiter.«


  Sie hatte zwar die Stirn in tiefe Denkerfalten gelegt, doch Tahn gewann immer mehr den Eindruck, daß sie überhaupt keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach. »Was ich Ihnen zu erklären versuche, ist die Befürchtung, daß Sie sich plötzlich einer nackten Singularität gegenüber sehen, wenn Sie diese spezielle Sequenz durchführen.«


  Rachels Gesicht wurde blaß. »Was ist das? Etwas Unanständiges?«


  »Haben Sie diese Gleichungen selbst ausgearbeitet?« fragte Tahn.


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  Tahn lehnte sich zurück. »Fangen wir mit den Grundlagen an. Eine Singularität, ein Schwarzes Loch, ist ein Punkt im Raum, dessen Gravitation so stark ist, daß praktisch ein ›Loch‹ ins Raum-Zeit-Gefüge gerissen wird. Rings um diesen Abgrund bildet sich ein Horizont in der Geometrie des Raums. Man nennt ihn den Ereignishorizont. Wenn dieser Horizont, oder diese Horizonte, falls es sich um ein aufgeladenes oder rotierendes Schwarzes Loch handelt, verschwindet, haben Sie eine nackte Singularität.« Er legte die Hände auf den Tisch. »Sie haben diese Gleichungen nicht aufgestellt, stimmt’s?«


  »Ein Freund hat es getan. Er meinte, ich könnte sie eines Tages brauchen.«


  Tahn überlief ein Kribbeln, als er merkte, daß Rachel ihn gar nicht ansah, sondern mit einer Art Seherblick durch ihn hindurchschaute.


  »Weshalb meinte Ihr Freund, Sie würden sie brauchen?«


  »Wenn ich das Zentrum des Kerkers, die Quellen des Chaos erreiche, soll ich einen der Saphire …«


  Rachel zuckte zusammen und sah so verwirrt aus, daß Tahn fast den Wunsch verspürte, sie zu trösten. Statt dessen schob er den Stuhl zurück und stand auf. Rachel beobachtete ihn wachsam.


  »Seien Sie unbesorgt. Ich habe nicht vor, Sie anzugreifen. Ich bin nämlich ein Gefangener, müssen Sie wissen«, erklärte Tahn mit einem zynischen Lächeln, das allerdings schwand, als er sah, wie sich ihr Gesicht verdüsterte.


  »Wir alle sind Gefangene, Captain. Ich möchte einfach nur nach Hause. Aber ich habe kein Heim mehr, wohin ich gehen könnte.«


  Eine Weile blickten sie sich an und teilten ihr stillschweigendes Einverständnis.


  »Gibt es noch etwas, das Sie mich fragen wollten, Rachel?«


  »Captain, Sie sind schon überall gewesen, an Orten, von denen ich nur träumen kann. Was glauben Sie, was in diesem Universum vorherrscht – Glück oder Leid? Hängt es davon ab, wo man sich befindet? Gibt es vielleicht Teile der Galaxis, wo das Glück zunimmt?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Tahn leise. »Überall dort, wo ich in den vergangenen Jahren war, schien das Leid vorzuherrschen.«


  »Oh …«


  »Warum fragen Sie mich das?«


  Rachel erhob sich unsicher. Tränen glitzerten in ihren langen Wimpern. »Danke, daß Sie mir geholfen haben, Captain.«


  »Ich stehe Ihnen jederzeit wieder zur Verfügung. Unglücklicherweise bin ich praktisch stets verfügbar.« Tahn versuchte ein Lächeln, doch es wollte ihm nicht gelingen. »Besuchen Sie mich wieder.«


  Rachel nahm das Blatt vom Tisch, bevor sie zur Tür ging. »Mache ich. Vielen Dank.«


  


  Yosef saß auf dem Boden von Mikaels Kabine und spielte mit dem Jungen Dame. Nur zwei Lampen brannten im Zimmer – die eine über dem Tisch, wo Ari saß und eine Reihe von Computerausdrucken las; die andere beleuchtete das Spielbrett.


  Yosef warf einen Blick auf Mikael. Der Junge hatte die Zungenspitze zum Mundwinkel herausgestreckt, während er konzentriert über den nächsten Zug nachdachte. Er ähnelte Zadok, als dieser im gleichen Alter gewesen war. Die Erinnerung an seinen Bruder erfüllte Yosef mit leiser Trauer.


  Sonderbarerweise wirkte Mikael allerdings erheblich älter als sieben. Eher wie zwölf. Zweifellos hatten der Tod seiner Eltern und die Vernichtung seiner Heimatwelt Auswirkungen auf seine geistige Entwicklung gehabt. Auch Zadok hatte seine Mutter schon als Kind verloren, doch er hatte nie so alt gewirkt.


  Mikael lächelte plötzlich und verschob einen Stein. »Ha! Jetzt habe ich dich, Onkel Yosef.«


  »Oh, das war ein guter Zug, Mikael.«


  »Sybil hat mir das beigebracht. Sie ist sehr gut in diesem Spiel.«


  Ari schaute von seiner Lektüre auf. »Sie ist in vielen Dingen gut. Gestern hätte sie mich bei einem Ringkampf fast erwürgt.«


  »Ja, mich besiegt sie auch immer. Sie ist so gelenkig, daß es kaum etwas nützt, wenn man ihre Arme festhält.«


  »Und sie tritt wie ein altes Maultier.«


  Mikael lachte. »Das stimmt. Einmal hatte ich sie auf den Rücken geworfen, da hat sie versucht, mir in den Magen zu treten.«


  Ari kicherte, zog dann die Augenbrauen zusammen und schlug mit der flachen Hand auf den Computerausdruck. »Vielleicht wäre das ja eine Idee. Wir sollten Sybil darauf ansetzen, um diesen Dannon zu finden. Dem könnten ein paar Tritte in den Bauch nicht schaden.«


  Yosef lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen ab. »Was steht denn in dem Ausdruck? Ist es möglich, daß er immer noch lebt?«


  »Ich weiß nicht. Die Suchteams haben überall nachgeschaut. Sie haben sogar jeden Sektor mehrfach überprüft, um sicherzugehen, daß Dannon nicht heimlich wieder zurückgeschlichen ist.«


  Yosef seufzte und schaute wieder auf das Damebrett. »Wenn er noch leben würde, hätten sie ihn auch gefunden.«


  »Bah«, machte Ari. »Du und ich, wir hätten ihn vielleicht gefunden, aber diese Amateure, die Jeremiel da aufgetrieben hat? Die würden doch nicht mal ihren eigenen Hintern finden, selbst wenn sie beide Hände benutzen dürften.«


  Yosef setzte sich aufrecht hin, als Aris Gesicht plötzlich aufleuchtete. »Schlag dir diesen Gedanken bloß gleich wieder aus dem Kopf. Nein! Du bringst mich immer nur in Schwierigkeiten. Diesmal weigere ich mich …«


  »Sei nicht so feige«, erwiderte Ari grinsend und rückte das Holster an seiner Hüfte zurecht. »Ich beschütze dich doch.«


  »Du?« rief Yosef ungläubig. »Wann hörst du endlich auf, dich ständig zu überschätzen?«


  »Was ist denn los mit dir? Jeremiel braucht uns, und du willst dich drücken?«


  Yosef suchte nach einer passenden Antwort, doch ihm fiel nicht Rechtes ein, deshalb sagte er nur: »Ich mache nicht mit.«


  Ari rutschte eifrig auf seinem Stuhl herum. »Ich wette, Jeremiel gibt uns sogar noch ein paar Pistolen, wenn wir auf die Suche gehen. Was meinst du, Mikael? Wäre das nicht eine gute Idee?«


  Yosef wollte schon aufbrausen, da bemerkte er, wie ernst Mikael die Frage genommen hatte. Der Junge sah Ari fest und nachdenklich an, als würde das Geschick der gesamten gamantischen Zivilisation auf seinen Schultern lasten.


  »Ich glaube schon«, sagte er schließlich. »Sybil hat mir erzählt, daß ihre Mutter den Suchtrupps half, bevor Mr. Baruch alles abgebrochen hat. Wenn Dannon noch lebt, müssen wir ihn finden, bevor er anderen Menschen schaden kann. Und außerdem … wenn ihr mit Mr. Baruch sprecht, könntet ihr mich vielleicht mitnehmen. Ich muß ihm unbedingt erzählen, was mein Großvater …«


  Er schluckte plötzlich schwer, während er von Ari zu Yosef blickte. Sein Gesicht verzog sich ängstlich.


  Yosef drückte ihm beruhigend die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Mikael. Zadok war mein Bruder. Ich bin sicher, er hätte nichts dagegen, wenn du Ari und mir etwas sagst, was er dir im Vertrauen erzählt hat.«


  »Ich soll dich grüßen, Onkel Yosef. Und dir sagen, daß er dich liebt.«


  Yosef setzte sich aufrecht hin. »Wer?«


  »Großvater. Er hat in letzter Zeit viel mit mir gesprochen.«


  Yosef hörte, wie Ari den Ausdruck auf den Tisch legte. Als er sich umdrehte, sah er die Sorge in den Augen seines Freundes. Dr. Severns hatte sie bereits gewarnt, daß Mikael noch immer von Alpträumen heimgesucht würde und möglicherweise auch gewisse Wahnvorstellungen entwickeln könnte.


  »Mikael«, sagte Yosef liebevoll, »dein Großvater ist tot.«


  »Ja, ich weiß. Aber er spricht trotzdem mit mir. Epagael hat es ihm erlaubt. Beim letzten Mal war der Erzengel Michael bei ihm. Er hat auch eine Weile mit mir geredet.«


  »Ich verstehe«, flüsterte Yosef traurig. Offenbar hatte der Junge größere seelische Schäden erlitten, als es zunächst den Eindruck gemacht hatte.


  »Großvater sagte, du würdest mir helfen, die gamantische Revolte anzuführen, wenn ich dich darum bitte, Onkel Yosef.«


  »Revolte? Ja, natürlich, das mache ich.«


  »Danke. Sybil und ich könnten nämlich Hilfe brauchen, wenn der Krieg ausbricht. Allerdings hat Metatron auch schon versprochen, uns zu helfen. Und der ist sehr mächtig und kann sogar durch Wände gehen.«


  »Wer ist Metatron?«


  Von hinten räusperte sich Ari. »Du alte Schlafmütze. Metatron ist der Prinz der Göttlichen Gegenwart. Er war es, der vor Jahrtausenden Ezra in den Himmel geführt hat, damit er mit Gott reden konnte.«


  Mikael nickte lächelnd. »Ja, das ist er. Er strahlt golden und sieht wunderschön aus.«


  Yosef runzelte die Stirn, während Mikael in aller Ruhe das Damebrett betrachtete. »Ein Engel kommt auch zu dir?«


  »Nur manchmal. Wenn ich sehr traurig bin, rufe ich ihn, und dann kommt er, um mit mir zu reden.«


  »Du kannst auch mich rufen«, meinte Yosef. »Ich komme gern vorbei und unterhalte mich mit dir, wenn du dich einsam fühlst.«


  »Danke, Onkel Yosef. Manchmal antwortet Metatron nicht sofort und ich muß ziemlich lange warten, bis er kommt. Vielleicht rufe ich nächstes Mal dich.«


  »Das wäre mir lieb.«


  »Metatron ist sehr beschäftigt. Er hat auch in anderen Universen viel zu tun. Weißt du, wie es dort aussieht? Fast genau wie bei uns, aber nicht ganz.«


  »Oh, ich weiß, daß es sie gibt. Ich habe nur nie besonders darüber nachgedacht.«


  »Ich denke jetzt ständig daran. Metatron sagt, man müßte die Vergangenheit und die Zukunft genau beobachten, um die richtige Gegenwart zu finden. Außerdem gibt es eine ganze Reihe anderer Universen, die uns ständig berühren.«


  »Universen, die uns berühren?«


  Mikael runzelte die Stirn, als er nach den richtigen Worten suchte. »Nun … ich weiß es nicht genau, aber es hat irgend etwas mit Wellen zu tun.«


  »Ach?«


  »Ja, er sagt, wir haben ein Organ im Gehirn, eine Art drittes Auge, das die Wellen benutzt, um die Dinge Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Aha.« Yosef schaute zu Ari hinüber, der ihm zublinzelte. »Sehr interessant.«


  Ihre Bereitschaft, sich mit ihm zu unterhalten, schien den Jungen anzuspornen. »Ja, und Metatron sagt, das wäre der Grund, warum die Menschen in diesem Universum alle ein bißchen verrückt sind.«


  »Da hat Metatron recht«, warf Ari ein. »Du solltest mal Yosefs Freundin sehen. Sie ist fast so verrückt wie …«


  »Sie ist deine Freundin, nicht meine. Und jetzt halt den Schnabel, du alter Narr. Ich höre gerade jemandem zu, dessen IQ über fünfzig liegt.«


  Mikael lachte. »Wißt ihr auch, warum die Menschen nichts dagegen tun können?« Er schaute erwartungsvoll vom einen zum anderen.


  »Keine Ahnung, Mikael. Warum?«


  »Weil dieses dritte Auge schon so lange verrückt ist, daß es nichts mehr richtig erkennen kann. Deshalb sucht es ständig die falsche Vergangenheit und Zukunft aus und wird dabei immer konfuser. Und …«


  »Genau wie du, wenn du etwas suchst und deine Brille nicht trägst«, meinte Ari zu Yosef.


  »Aber wir können es wieder heilen, Onkel Yosef«, erklärte Mikael. »Wir müssen nur Indras Netz zurück in den Himmel werfen. Dann können wir wieder durch die nackte Singularität gehen und alles wird wieder gut.« Mikael strahlte die beiden an.


  Yosef runzelte die Stirn. Nackte Singularität? Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber von Indras Netz hatte er schon gehört. Die alten Geschichten erzählten von einem Netz miteinander verbundener Meas, das vor langer, langer Zeit einmal am Himmel gefunkelt hatte. Die Zaddiks der Alten Erde waren angeblich in der Lage gewesen, sich zwischen ihnen zu bewegen und jeden beliebigen Ort im Universum zu erreichen. Und einige der Meas sollten sogar direkt zu Epagael führen. Sein eigener Bruder, Zadok, hatte behauptet, er wäre in der Lage, die sieben Himmel zu durchwandern und bis zum Thron Gottes vorzudringen. Während der letzten gamantischen Revolte war Zadok so lange in einem katatonischen Zustand verblieben, daß seine Soldaten den Körper schon für die Beerdigung vorbereitet hatten. Doch dann war Zadok aufgewacht und hatte ihnen erzählt, Epagael hätte ihm den Weg zur Errettung gewiesen. Anschließend führte er sie auf den Ebenen von Lysomia zu einem gewaltigen Sieg über die Magistraten.


  Doch Indras Netz war auf geheimnisvolle Weise in den Nebeln der Vergangenheit verschollen. Fanatiker behaupteten, der verderbte Aktariel hätte alle Meas – außer dem von Zadok – eingesammelt, sie den Galaktischen Magistraten gegeben und auf diese Weise das Netz aufgelöst. Die Magistraten wiederum, so ging die Geschichte weiter, hätten die Meas in ein Schwarzes Loch in der Nähe von Palaia Station geworfen.


  Yosef zuckte die Achseln und lächelte nachsichtig. »Ich glaube dir«, sagte er lahm.


  Mikaels Gesicht verdüsterte sich, und seine Begeisterung erlosch. Er schaute zu Ari hinüber, entdeckte dort ebenfalls keinen Glauben, und senkte den Blick auf das Damebrett. »Ist auch egal.«


  »Nein, nein«, sagte Yosef schnell. »Es ist nur so, daß Ari und ich von diesen Dingen nicht besonders viel verstehen. Aber wenn du uns mehr davon erzählst, können wir vielleicht …«


  »Ist schon gut, Onkel Yosef.« Mikael schob ziellos einen der Steine auf dem Brett herum. »Metatron hat gesagt, niemand würde das heute noch verstehen … Niemand. Aber er versucht uns zu helfen.«
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  13. Tishri


  


  Pavel war todmüde. Seine Arme zitterten, als er Kleidung für sich und Yael in zwei Rucksäcke stopfte. Dann füllte er weitere Taschen und Beutel mit Lebensmitteln und allen Medikamenten, die er finden konnte. Yael erkältete sich so furchtbar schnell.


  Aus der Küche hörte er Töpfeklappern und die Stimmen von Sekan und Toca, die sich gegenseitig zu beruhigen suchten. Großvater war nach oben gegangen, um ein wenig zu schlafen, und Karyn war irgendwo in der Nacht verschwunden.


  Pavel schaute zu Yael hinüber, die wie ein Ball zusammengerollt auf der Couch schlief. Einen Finger hatte sie in den Mundwinkel geschoben. Pavel bekam plötzlich Angst. Was würden sie mit Yael machen, seinem einzigen Kind? Er ging zu ihr hinüber, zog sie in die Arme und küßte sie.


  »Daddy?« fragte sie verschlafen, »was ist los?«


  »Nichts, Kleines, gar nichts. Ich wollte dich nur in den Arm nehmen.«


  Yael blinzelte zum Fenster hinüber und bemerkte den langsam heller werdenden Himmel. »Ist es schon Morgen?«


  »Ja, Yael. Aber du darfst noch eine Stunde schlafen, wenn du möchtest. Du mußt noch nicht aufstehen. Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe.«


  Sie tastete mit geschlossenen Augen nach ihm. »Ich hab dich lieb, Daddy. Nur noch fünf Minuten.«


  Pavel lächelte, doch in seinen Augen standen Tränen. Jeden Morgen, wenn er sie wecken wollte, sagte sie diesen Satz: »Nur noch fünf Minuten.« Sanft legte er sie auf die Couch zurück und erhob sich.


  Eine Stunde später saßen sie draußen und beobachteten, wie die Sonne aufging. Die Wolken färbten sich rosa, und jenseits der Stadt konnte man die fast reife Gerste erkennen, deren Ähren sich nur schwach im Wind bewegten.


  Pavel zog Yael an sich und schaute zu, wie die Menschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus ihren Häusern kamen und ihre Besitztümer in den Vorgärten aufstapelten. Ältliche Matronen kamen schluchzend zu seinem Vater, und Toca tat sein Bestes, um sie zu beruhigen.


  Ein paar Minuten später wurde ein Summen laut, und Schiffe sanken aus dem pastellfarbenen Himmel herab. Tausende rotgekleideter Soldaten strömten aus ihnen heraus und richteten ihre Gewehre auf die Menschen, die so arglos und unschuldig in ihren Vorgärten warteten, ohne zu ahnen, was ihnen bevorstand.


  Großvater Jasper kam herbeigehumpelt und setzte sich neben Pavel und Yael auf die Treppe. In stummem Trost nahm er Pavels Hand und drückte sie. Toca drehte sich zu ihnen um und sagte mit leiser Stimme: »Ich hoffe, sie machen uns nicht für Karyns Fehlen verantwortlich.«


  Großvaters Gesicht verhärtete sich. »Ich hoffe nur, sie kann wirklich so gut schießen, wie Freia erzählt hat. Wir brauchen den Untergrund jetzt dringend.«


  »Ihr da!« rief ein Marine und deutete mit dem Gewehrlauf auf sie. »Steht auf und geht zur Straßenmitte!«


  Sie nahmen ihre Taschen auf und drängten sich zwischen die anderen Menschen, die ebenfalls aus ihren Vorgärten vertrieben wurden. Rings um Pavel warfen die Menschen sich ermunternde Blicke zu und versuchten sich gegenseitig zu beruhigen. Viele umklammerten ihre Gebetbücher.


  »Jacoby?«


  Toca drehte sich um und rief: »Hier!«


  Der dunkelhaarige Sergeant, der in der vergangenen Nacht ihr Haus durchsucht hatte, kam mit einem Blatt Papier in der Hand zu ihnen herüber.


  »Ist Ihre ganze Familie hier?«


  »Ja.«


  Pavel merkte, wie er erbleichte. Er schaute verstohlen zu Großvater hinüber. Der alte Mann schüttelte kaum merklich den Kopf als Warnung, sich still zu verhalten.


  »Antworten Sie, wenn ich die Namen aufrufe«, wies der Sergeant sie an. »Jasper Jacoby?«


  »Hier.«


  »Yael …«


  »Hier auf meinem Arm.«


  Der Sergeant schaute hoch und betrachtete das Mädchen genauer. Sein Gesicht verzog sich, als würde ihn die Behinderung abstoßen. Yael spürte den Haß, der ihr entgegenschlug, und klammerte sich fester an Pavel.


  »Karyn Landson.«


  Keine Antwort. Pavels Herz klopfte so laut, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Karyn Landson?«


  Toca bewegte sich unruhig, sagte aber nichts.


  Der Sergeant bedachte jeden mit einem drohenden Blick und ging dann die Liste weiter durch. »Sekan Landson.«


  »Hier, Sir.«


  Noch einmal rief der Sergeant: »Karyn Landson.«


  »Möglicherweise ist sie weiter hinten in der Menge«, erklärte Toca mit sanfter Stimme. »Sie hat Freunde …«


  »Du dreckiger Lügner! Meinst du, du könntest uns hereinlegen? Sie hat versucht zu fliehen, um sich dem Untergrund anzuschließen. Wir haben sie letzte Nacht geschnappt!«


  Pavel erzitterte. Stimmte das? Oder war es eine Lüge, mit der man sie zum Reden bringen wollte? Irgendwo hinter ihm in der Menge erklangen plötzlich die süßen Töne einer Violine. Unbewußt suchte er nach der Quelle der Töne. Wer mochte dort spielen?


  »Ich … wir wußten nichts davon«, erwiderte Toca mit leiser Stimme.


  »So, ihr wußtet nichts davon«, meinte der Sergeant höhnisch. Er hob eine Hand und zwei Soldaten rannten herbei, um seine Befehle zu hören. »Gerome, Niniva. Dieser alte Mann ist schuldig, einen magistratischen Offizier belogen und einen gesuchten Kriminellen versteckt zu haben. Schafft ihn zum Reorientierungslabor.«


  »Nein!« schrie Pavel und drückte Jasper seine Tochter in die Arme. Er lief nach vorn und bemühte sich, möglichst ruhig zu sprechen. »Nein, bitte nicht. Mein Vater hat die Wahrheit gesagt. Wir wußten nicht, daß Karyn Verbindung zum Untergrund hatte. Lassen Sie ihn gehen. Er hat nichts getan.«


  Der Sergeant lachte. »Dann wird seine Unschuld sich ja unter der Gehirnsonde herausstellen.« Er stach mit einem Finger gegen Pavels Schulter. »Und wenn du mich belügst, Pavel Jacoby … dann bist du der nächste.«


  Pavel erschauerte. Die beiden Soldaten packten Toca und wollten ihn abführen. Pavels Gedanken überschlugen sich. Die Sonden zerstörten wichtige Teile des Gehirns! Wie eine Katze, die ihre Jungen verteidigt, stürzte er sich auf die Soldaten und schrie: »Laßt meinen Vater los. Laßt ihn in Ruhe! Er hat nichts getan!«


  Er riß einen der Soldaten zu Boden. Die Menge drängte sich hoffnungsvoll vor. Yaels Rufe nach ihrem Vater ließen Pavel seine Anstrengungen verdoppeln. Wer würde der nächste nach Toca sein? Yael? Er selbst? Der andere Soldat ließ Toca los und drehte sich um. Er zog einen langen Schlagstock aus seinem Gürtel und hieb unbarmherzig auf Pavel ein. Der versuchte seinen Kopf mit den Händen zu schützen, während die Schläge auf ihn niederprasselten.


  »Halt! Hört auf!« schrie Toca. »Tut ihm nichts. Ich bin schuld, ich ganz allein. Ich bin der einzige, der wußte, daß Karyn zum Untergrund gehört!«


  »Nein, Papa«, murmelte Pavel schwach. »Nein.« Als die Schläge aufhörten, rollte er auf die Seite und erbrach sich. Stechende Schmerzen liefen an seiner Wirbelsäule entlang. Hatten sie ihm das Rückgrat gebrochen?


  Der große Sergeant kam langsam näher. »Nehmt den alten Mann mit. Ich kümmere mich um den hier.«


  Pavel zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen, obwohl das furchtbar weh tat. Seine Lungen schienen zu brennen. Dann sah er, wie der Sergeant sich neben ihn hockte.


  »Es gibt einen besonderen Ort, wo wir Problemfälle wie dich und deine Familie hinschicken, Pavel Jacoby. Es wird dir dort gefallen. Warte nur ab.«


  Sein plötzliches Gelächter erfüllte Pavel mit Furcht. Die Töne der fernen Violine wurden lauter. Dann zerriß ein Gewehrschuß den Klang. Die Violine verstummte. Pavel legte den Kopf auf die Arme und weinte.
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  Eine einzige Lampe brannte auf Cole Tahns Tisch. Der dekorative Schirm, der zu geometrischen Mustern angeordnete Löcher aufwies, warf helle Punkte auf Careys Gesicht, so daß es aussah, als würden ihre Sommersprossen leuchten.


  Sie hatte Tahn gerade aus dem Schlaf gerissen und verlangt, daß er aufstand. Jetzt trug er seine zerknitterte Uniform, war aber immer noch barfuß. Er betrachtete Garey stirnrunzelnd. Sie hatte die Haare über den Ohren festgesteckt und sah damit sanfter und weiblicher aus. Jedenfalls machte es ihn reichlich nervös.


  »Nun?« fragte er. »Sind Sie hergekommen, um mit mir zu reden, oder muß ich einen Monolog vortragen?«


  Carey stemmte die Hände in die Hüften und wanderte auf und ab. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Müde. Warum?«


  »Die Mannschaft wird langsam unruhig und ich dachte, hier kriege ich vielleicht ein paar Ideen, wie ich mit den Leuten umgehen muß.«


  »Aha. Nun, vielleicht könnten Sie etwas deutlicher werden?«


  Careys Blick schweifte zu den Plätzen in der Kabine hinüber, wo die Überwachungsgeräte angebracht waren. Tahn lehnte sich verärgert in seinem Sessel zurück. »Die Geräte habe ich natürlich abgeklemmt, Carey. Und erst vor einer halben Stunde habe ich mich von ihrem Zustand überzeugt. Sie können also offen reden.«


  Ihre Augen zeigten jetzt den kühl kalkulierenden Blick, der ihm so vertraut war. Sofort fühlte Tahn sich besser. »Ich habe durch Macey erfahren, daß Millhyser ein interessantes Geschenk für Sie hat.«


  »Was für ein Geschenk?«


  Carey lächelte. »Sie hat Neil Dannon entdeckt, als er in den Kabelschächten des Waffensystems herumkroch. Da sie wußte, daß Sie ihn wahrscheinlich haben wollten, hat sie ihn sich geschnappt.«


  »Er lebt noch?«


  »Ja, durchaus.«


  Cole schloß für einen Moment die Augen. Als ehemaliger stellvertretender Kommandeur der Untergrundflotte mochte Dannon sich als entscheidender Faktor erweisen. Er kannte Baruch so gut wie seine eigene Westentasche.


  »Ich muß mit ihm reden.« Tahns Gedanken überschlugen sich, und er warf einen verstohlenen Blick auf den Lüftungsschacht. Er würde ihn nur einmal benutzen können. War Dannon das wert? Schließlich sagte er: »Ich nehme an, es ist an der Zeit, unser letztes As auszuspielen.«


  »Da stimme ich zu.«


  Mit schnellen Schritten durchquerte Carey die Kabine und beugte sich über Tahn, um an die Tastatur des Computerterminals zu reichen. Als Tahn sich umdrehte, erschien bereits das an ein Fischskelett erinnernde Lüftungssystem der Hoyer auf dem Schirm. Carey deutete auf eine Reihe miteinander verbundener Durchgänge.


  »Das ist vermutlich der beste Weg. Sehen Sie, erst hier entlang, und dann dort. Sie werden ungefähr eine halbe Stunde brauchen, um vierzehn C zu erreichen. Ich fürchte, es könnte dort ein bißchen eng für Sie werden, aber ich glaube …«


  »Ja, das glaube ich auch. Trotzdem …«


  »Was?«


  Tahn setzte sich gerade hin. »Ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Sie meinen, es ist ein Hinterhalt?« Carey schüttelte den Kopf. »Dannon ist tagelang durch die Innereien des Schiffs gekrochen, nur um nicht in Baruchs Nähe zu kommen – insbesondere, nachdem er ihn auf Deck zwanzig beinahe erwischt hätte. Er gerät schon bei dem Gedanken, Baruch könnte ihn erkannt haben, regelrecht in Panik. Ich glaube das zwar nicht, aber Dannon …«


  »Das meinte ich auch nicht. Nein, es … es ist irgend etwas anderes. Etwas, das mit dem Überwachungssystem zusammenhängt. Die Freiheit, die Baruch mir in meiner Kabine gewährt, muß einen Grund haben. Und warum hat er das Lüftungssystem nicht versperrt?«


  »Entweder, weil er gar nicht weiß, daß es offen ist – oder weil er damit rechnet, daß Sie es benutzen.«


  »Vielleicht hofft er ja, ich führe ihn zu seinem alten Freund.«


  »Unmöglich. Niemand kann die Luftschächte oder die Zuführungen zum Waffensystem überwachen. Es gibt kein einziges System …«


  »Mag sein, daß es kein System gibt, aber wenn auch nur eine entfernte Möglichkeit besteht, dann hat Baruch sie entdeckt. Vielleicht etwas ganz Simples, auf das wir gar nicht kommen.«


  »Bleibt uns denn eine Wahl?« fragte Carey. »Ich könnte Millhyser höchstens anweisen, Dannon weiterhin festzuhalten.«


  »Nein, wir haben nicht genug Zeit für eine Verzögerung. Ich muß jetzt mit ihm reden. Können Sie Baruch beschäftigen, während ich mit Dannon spreche?«


  »Natürlich.« Sie ging zur Tür.


  Tahn holte seine Stiefel. »Carey?«


  Sie drehte sich um und schaute ihn ungeduldig an. »Was ist?«


  »Mir ist im Grunde gleich, was Sie vorhaben, aber gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Schläfern Sie seine Wachsamkeit einfach lange genug ein, während ich mich mit Dannon befasse. Denken Sie daran, Baruch mag wie ein netter Bursche erscheinen, aber wir wissen, daß er gefährlich und unberechenbar ist.«


  »Danke, daß Sie mich daran erinnert haben.« Carey lächelte ironisch und ging hinaus.


  Tahn ging zum Bildschirm hinüber und sah sich noch einmal den Plan an. Er konnte es nicht wagen, einen Ausdruck zu machen. Falls man ihn erwischte, durfte er niemand anderen mit hineinziehen.


  Neben seinem Bett ließ er sich auf die Knie sinken, entfernte die dreieckige Abdeckung des Luftschachts und schlüpfte in den schwach erleuchteten Tunnel.


  


  Neil Dannon hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ging unruhig auf und ab, während er dem Summen der Maschinen lauschte, die ihn umgaben. In seiner Nähe unterhielten sich sechs magistratische Wissenschaftsoffiziere leise miteinander.


  Als er an einem blanken Panzerschott vorbeikam, warf er einen Blick auf sein Spiegelbild. Sein bleiches Gesicht war schweißbedeckt, und der Ausdruck von Panik in seinen Augen überraschte selbst ihn. Er sah aus wie eine verängstigte Katze, die sich in einer Falle gefangen hatte.


  »Dannon.«


  »Was ist?«


  Millhyser, eine pummelige Blondine mit einer ausgesprochen häßlichen Nase, wies auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Es macht mich nervös, wenn Sie hier herumlaufen. Tahn wird jeden Moment hier sein.«


  »Ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Sie warf ergeben die Hände hoch und wandte sich wieder ihrem Gespräch mit Paul Urquel zu, dem Waffenspezialisten.


  Neil ging noch eine Weile auf und ab und setzte sich dann zögernd. Sein Magen schmerzte so erbärmlich, daß er es kaum wagte, zu schlucken, aus lauter Angst, er könnte sich übergeben. Wieder dachte er an Baruch. Ich weiß, daß du mich erkannt hast, Jeremiel. Warum hast du nichts unternommen, um mich zu ergreifen? Was für einen Plan verfolgst du?


  Dannon verschränkte wieder die Arme vor dem Bauch und schaukelte langsam vor und zurück, um den Schmerz zu mildern.


  »Da kommt er«, flüsterte jemand.


  Die Offiziere nahmen Haltung an. Neil vernahm ein kratzendes Geräusch aus dem Luftschacht hinter Millhyser. Sie kniete nieder und entfernte die Abdeckung.


  Tahns Kopf und Schultern erschienen. Zwei Lieutenants halfen ihm heraus, und dann herrschte für einen Moment reges Treiben, als alle zu ihm eilten, um ihn zu begrüßen. Wie immer, wenn Tahn in der Nähe war, zeigte die Mannschaft Zuversicht und Kampfbereitschaft.


  »Corsica?« fragte Tahn flüsternd. »Haben Sie den Raum sorgfältig überprüft?«


  »Aye, Sir. Baruch hat keine Möglichkeit, uns hier abzuhören.«


  Tahn strich seine Uniform glatt und entfernte den Staub von den goldenen Litzen. »Gut. Wir müssen uns beeilen. Kommen wir also zur Sache.«


  Neil versteifte sich instinktiv, als der Blick dieser blauvioletten Augen auf ihm ruhte. Tahn kam auf ihn zu und betrachtete den Schmutz auf Dannons Kleidung.


  »Wie geht es Ihnen, Dannon?«


  »So gut, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann, Tahn.«


  »Wollen Sie uns immer noch helfen, Baruch zu erwischen?«


  Dannon ballte die Fäuste. Das hatte er eigentlich nie vorgehabt. Er hatte nur das sinnlose Morden beenden wollen. »Ja.«


  »Dann lassen Sie mich kurz die Situation umreißen. Wir haben etwa fünftausend gamantische Zivilisten an Bord, Flüchtlinge von Horeb …«


  »Ich weiß. Jeremiel hat sie auf den Decks dreizehn bis achtzehn untergebracht.«


  Tahn nickte. »Korrekt. Die Magistraten haben kürzlich Abulafia abgefackelt und eine planetenweite Unterdrückungsaktion auf Tikkun eingeleitet, die wir unterstützen sollen.«


  Neil schluckte schwer. »Und jetzt wollen Sie wissen …«


  »Was wird Baruch aller Wahrscheinlichkeit nach unternehmen?«


  »Wo ist die Untergrundflotte?«


  »Die Regierung hat die Hälfte davon über Abulafia zerstört. Wo der Rest ist, wissen wir nicht. Wir vermuten aber, daß sie auf dem Weg zum lysomianischen System ist.«


  Neil riß die Augen auf. Die halbe Flotte? O Gott. Welche Freunde hatte er verloren? Hatte Slothen nur deshalb die gamantischen Planeten angegriffen, um die Untergrundflotte zu zwingen, ihre Kräfte zu teilen? Wäre Jeremiel dort gewesen, wäre das nie passiert. »Wann ist Jeremiel nach Kayan geflogen?«


  »Zwei Monate nach der Schlacht von Silmar.«


  »Na schön, passen Sie auf«, sagte Neil. »Rudy wird bereit sein, Jeremiel für ein paar Monate sich selbst zu überlassen. Jeder würde verstehen, daß er Zeit braucht, um sich von … von Syenes Tod zu erholen.«


  »Und?«


  »Rudy wartet mittlerweile seit zwei Monaten auf eine Nachricht von Jeremiel. Inzwischen dürfte er sich erhebliche Sorgen machen und …«


  »Sie meinen, er ist vermutlich schon unterwegs.«


  »Ich würde sogar sagen, er ist schon ganz in der Nähe, Tahn.«


  »Also gut, kommen wir schnell zur Sache. Wie geht Baruch normalerweise vor?«


  »Ich … ich weiß nicht …« Neil holte tief Luft und versuchte, so wie Jeremiel zu denken. »Vermutlich läßt er dieses Schiff Kurs auf Tikkun nehmen, damit die Magistraten glauben, an Bord wäre alles ganz normal. Und er wird darauf vertrauen, daß Rudy noch rechtzeitig auftaucht. Aber … er wird versuchen, die Menschen von Horeb irgendwo abzusetzen, bevor er sich auf ein Gefecht einläßt. Also wird er nach einem geeigneten Ort suchen, wo er sie loswerden kann.«


  »Zwischen hier und Tikkun gibt es nichts, jedenfalls nicht in direkter Fluglinie. Und wenn er davon abweicht, werden die Magistraten aufmerksam.«


  »Dann hofft er vermutlich, er könnte die Zivilisten irgendwo auf Tikkun absetzen, wo sie sicher sind.« Neil rieb sich den Nacken. »Gibt es noch einen Ort auf Tikkun, den die Magistraten noch nicht okkupiert haben?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie sind doch dort geboren.«


  Neil starrte ihn an. »Vielleicht eine der Inseln, die dem Kontinent Yihud vorgelagert sind. Die Sacla-Seven-Inseln. Dort leben nur sehr wenige Menschen. Gibt es in der Nähe eine Militärbasis?«


  Tahn wandte sich an Millhyser. »Sobald Sie das nächste Mal Zugriff auf den Computer haben, überprüfen Sie das.«


  »Ja, Sir. In fünf Stunden gebe ich wieder Unterricht. Die Gamanten sind so unerfahren, daß sie es wohl kaum bemerken werden, wenn ich die Daten abfrage.«


  »Gut. Informieren Sie mich so schnell wie möglich.«


  »Aye, Sir.«


  Tahn drehte sich wieder zu Dannon um. »Wir sollen uns in zwei Wochen mit Brent Bogomil und der Jataka treffen …«


  »Nein. Solange wird Jeremiel auf keinen Fall warten. Er wird die Flüchtlinge so schnell wie möglich absetzen wollen. Außerdem muß er erst den Planeten überprüfen, um festzustellen, ob der geeignete Platz auch sicher ist. Und er muß wissen, was ihn auf Tikkun erwartet.«


  »Immer vorausgesetzt, daß die Untergrundflotte uns nicht vorher findet«, murmelte Tahn.


  »Wenn Kopal vorher Kontakt zu Jeremiel aufnimmt, haben Sie verloren, Tahn. Und zudem werden sämtliche militärischen Einrichtungen auf dem Planeten vernichtet, bevor Sie auch nur richtig hingesehen haben.«


  »Captain?« meldete sich Millhyser. »Wenn wir binnen einer Woche nach Tikkun kommen und Baruch die Flüchtlinge …«


  »Ja, dann haben wir wenigstens genug Platz zum Kämpfen – obwohl ich annehme, daß Baruch mindestens fünfhundert seiner angelernten Leute an Bord lassen wird, nur für den Fall, daß Bogomil sich unkooperativ zeigt. Hört sich das vernünftig an, Dannon?«


  »Natürlich. Jeremiel würde nie etwas dem Zufall überlassen.«


  »In Ordnung, dann müssen wir jetzt Pläne für diese drei Möglichkeiten entwerfen. Erstens: Ein Plan für einen Kampf an Bord. Zweitens: Wie können wir die Militärstützpunkte auf Tikkun auf unser Problem aufmerksam machen und um Hilfe bitten? Drittens: Wie gehen wir vor, wenn Bogomil uns Hilfestellung leistet? Baruch wird zweifellos aufgeben, wenn er sieht, daß Kanonen auf ihn und seine Leute gerichtet …«


  Neil lachte laut auf.


  Tahn warf ihm einen forschenden Blick zu. »Ich nehme an, Sie wollen uns etwas mitteilen, Dannon?«


  »Ja, allerdings. Obwohl ich überrascht bin, daß Sie nicht selbst darauf kommen, nachdem Sie so oft gegen ihn gekämpft haben. Wenn Jeremiel sich in die Ecke gedrängt sieht, wird er sich ganz einfach den Weg freischießen.«


  »Aber das wäre Selbstmord«, warf Millhyser ein. »Niemand würde …«


  »Nun, vielleicht nicht. Aber er würde dann auf jeden Fall eine Menge Gegner mit sich nehmen.«


  »Lächerlich! Er würde nicht riskieren, daß all seine Freunde …«


  »Hören Sie gut zu, Tahn! Bedrängen Sie ihn, dann bricht die Hölle los. Er kennt die Kreuzer der C-J-Klassen mindestens so gut wie Ihre eigenen Ingenieure. Und wenn er Ihre Waffen ein paar Stunden lang benutzt hat, werden Sie sich wünschen, Sie hätten sie nie entwickelt. Und wenn er Sie damit nicht aufhalten kann, wird er die Maschinen so einstellen, daß die primordialen Schwarzen Löcher ihre Energie sehr viel schneller abgeben, als Ihnen lieb sein kann.«


  Tahn stand einen Moment schweigend da; dann begann er, seinen Offizieren Anweisungen zu erteilen. »Carlene, suchen Sie unsere Chemiker. Die kennen sämtliche Stoffe, aus denen man tödliche Gase herstellen kann. Sie sollen sich sofort an die Arbeit machen. Sagen Sie Ihren Computerspezialisten, sie sollen nach einer Möglichkeit suchen, über die Lehrprogramme Zugang zum Hauptsystem zu bekommen …«


  »Genau«, rief Millhyser. »Wenn das gelingt, können wir alle Bordsysteme unterbrechen.«


  Tahn fuhr fort, präzise Anordnungen zu erteilen. Die Offiziere schienen froh zu sein, daß er wieder das Kommando übernommen hatte.


  »Einen Moment«, rief Dannon. »Wir hatten eine Abmachung. Sie haben auf Silmar versprochen, Baruch nicht zu töten, sondern …«


  »Baruchs Fähigkeiten lassen uns keine Wahl.«


  Dannon sprang auf. »Nein! Wir haben eine Abmachung! Sie haben versprochen …«


  »Setzen Sie sich und seien Sie still, Dannon! Ich werde ganz bestimmt nicht riskieren, daß Baruch uns noch einmal hereinlegt!«


  »Aber Sie …«


  »Das war damals! Diesmal ist er zu weit gegangen.«


  »Tahn, Sie verdammter, dreckiger Lügner! WIR HATTEN EINE ABMACHUNG!«


  Tahn machte einen drohenden Schritt vorwärts. Dannon wappnete sich für einen Schlag, der nie kam.


  »Sie bekommen immer noch Ihr verdammtes Geld, Dannon. Setzen Sie sich! Und wahrscheinlich verleihen Ihnen die Magistraten auch noch einen Orden. Würde Ihnen das nicht gefallen? Ein galaktischer Held zu sein?«


  Neil ließ sich in den Sessel zurückfallen und konzentrierte sich auf den dumpfen Schlag seines Herzens.
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  Der Sicherheitsschacht ragte wie eine dunkelgraue Röhre über Yosef auf. Er setzte den Fuß auf die nächste Sprosse und grunzte, während er sich hochzog. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und auch sein grauer Overall zeigte Schweißflecken. Unter ihm murrte Ari keuchend vor sich hin.


  Yosef hakte den Arm in eine Sprosse und wartete einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Was ist denn nun wieder?« fragte Ari. Als er keine Antwort bekam, stieß er seinen Freund mit dem Gewehrlauf an. »Kletter gefälligst weiter! Ich ersticke hier unten.«


  »Paß mit dem Ding auf, sonst stichst du damit noch jemandem ein Auge aus.«


  »An deine Augen komme ich von hier aus gar nicht heran«, erwiderte Ari grinsend.


  Yosef beugte sich nach unten und schob den Gewehrlauf in eine andere Richtung. »Bei der Beschneidung haben sie wohl gleich einen Teil deines Gehirns mit weggeschnitten.«


  »Du bist ja nur neidisch, weil bei mir genug übrig geblieben ist, daß mich in meiner Kindheit niemand Stummelschwänzchen genannt hat. Aber jetzt beweg dich. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Yosef blickte die Leiter nach oben. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich mich von dir immer zu solchen Sachen überreden lasse.«


  »Möchtest du lieber mit dem Aufzug fahren, damit jeder Wachtposten an Bord weiß, was wir vorhaben?«


  »Was haben wir denn auch vor? Jeremiel hat die Suche eingestellt, weil er glaubt, daß Dannon tot ist.«


  »Natürlich behauptet er das – weil er auf den günstigsten Zeitpunkt warten will, um diese Ratte auszuräuchern. Und wo bleibt dein Mumm? Willst du, daß er die ganze Arbeit allein machen muß?«


  Yosef machte ein finsteres Gesicht. »Wo hast du denn diese verdrehte Denkweise gelernt?«


  »Beweg dich endlich!«


  Yosef holte aus, als wollte er nach Ari treten, zuckte dann die Achseln und kletterte weiter.


  


  Jeremiel lehnte sich in seinem Sessel zurück. Da er eine lange Nacht erwartete, hatte er sich mit einem schwarzen Hemd und grauer Hose leger und bequem angezogen. Während er den blaßgrünen Bildschirm beobachtete, nippte er hin und wieder an einem dampfenden Becher Taza. Leise Musik spielte im Hintergrund – eine der berühmten »Verlorenen Symphonien« von Nikos Theodorakis, deren leise Melancholie beruhigend auf Baruch wirkte.


  Er tippte eine Reihe von Befehlen ein. Kurz darauf zeigte der Schirm eine Übersicht der Geschützkammern des Schiffes. Ja, genau dort würde ich mich verstecken. Und viele dieser Kammern befanden sich auf Deck sieben, also dort, wo sich auch Tahns Mannschaft aufhielt.


  »Dort steckst du, nicht wahr, Neil?«


  Widerstreitende Gefühle bedrängten Jeremiel; alte Freundschaft stand gegen frischen Haß. Die Erinnerungen waren sein größter Feind. Noch immer sah er die Flammen, die sich in jener schrecklichen Nacht auf Ebed II in Neils Augen widergespiegelt hatten. Die übrigen Teammitglieder waren bereits am ersten Tag getötet worden. Neil und er irrten drei Tage durch die brennende Stadt und versuchten, wieder Anschluß an ihre Einheit zu finden – doch Tahns Streitkräfte hatten sie abgeschnitten und in einem halbzerstörten Lagerhaus eingekesselt, wo sie hinter einem Haufen aus Kisten und Kartons Deckung gefunden hatten, während das Dach über ihnen bereits in Flammen stand.


  »Was meinst du, wie viele da draußen sind?« hatte Neil gefragt, als er die noch verbliebene Ladung seines Gewehrs prüfte.


  »Schätzungsweise zwanzig.«


  »Ach ja? Dann steht es ja nur zehn zu eins.«


  »Reicht dir das nicht?«


  Das Feuer griff immer weiter um sich, und die Hitze schlug ihnen ins Gesicht.


  Neil hob einen Arm, um seine Augen zu schützen, und meinte grinsend: »Hast du diesen Rotschopf gesehen? Wirklich hübsch. Wenn sie nicht diese purpurne Uniform getragen hätte, wäre ich …«


  »Dann wärst du in weniger als einer Sekunde tot gewesen. Es hat ihr überhaupt nicht gefallen, wie du sie angesehen hast.«


  »Sie muß mich eben erst richtig kennenlernen.«


  Jeremiel lachte. Das hatte Neil immer geschafft – ihn in jeder nur denkbaren Situation zum Lachen zu bringen. Eine Kiste explodierte und verstreute Plastiksplitter wie eine Schrapnelladung. Beide warfen sich zu Boden und bedeckten schützend die Köpfe. Die Splitter prasselten gegen die Kartons, die ihnen Deckung boten.


  »Das sieht aber nicht so gut aus, mein Freund«, rief Neil. »Ich glaube nicht, daß wir hier noch lange bleiben können.«


  »Da hast du wohl recht. Ich schlage vor, wir suchen uns einen Fluchtweg, benutzen die letzte Photonengranate und beten.«


  Neil zog amüsiert die Brauen hoch, rollte sich auf den Rücken und zog die Granate aus seiner Tasche. »Jeremiel? Du bist mein bester Freund. Einen Freund wie dich habe ich noch nie gehabt. Für den Fall, daß wir es nicht schaffen, möchte ich dir sagen …«


  »Werd jetzt nicht rührselig! Erzähl’s mir morgen.«


  Neil hatte ihn voller Wärme angeblickt. »Zartfühlend wie immer! Also schön, in welche Richtung sollen wir laufen?«


  Jeremiel drängte die schmerzliche Erinnerung zurück und beugte sich über die Konsole. Was ist mit uns geschehen, Neil? Was habe ich getan, um dich so weit zu bringen, daß du … Baruch riß sich zusammen und forderte die Kohlendioxydwerte sämtlicher Geschützkammern an.


  »Ich weiß, daß du auf Deck sieben bist. Aber sicherheitshalber werde ich alle Kammern überprüfen …«


  Eine Stimme erklang aus der Türsprechanlage. »Jeremiel? Sind Sie noch auf?«


  Jeremiel drückte auf die Taste an seinem Schreibtisch und erwiderte: »Ja, Jonas. Was gibt’s?«


  »Lieutenant Halloway möchte Sie sprechen«, meldete der neue Türposten.


  Jeremiel drehte sich mit seinem Sessel um und starrte die Tür an, während er sich nachdenklich den Bart strich und überlegte, was Halloway um diese späte Stunde von ihm wollte. »In Ordnung, schicken Sie sie rein.«


  Die Tür glitt auf und Halloway betrat mit besorgter Miene die Kabine. Wie es schien, hatte sie gerade erst eine frische Uniform angezogen.


  »Setzen Sie sich, Halloway.« Baruch deutete einladend auf einen der Stühle. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Tut mir leid, Sie zu stören, Jeremiel, aber …«


  »Nennen wir uns neuerdings beim Vornamen, Lieutenant?«


  »Tut mir leid. Ich … wie möchten Sie den angeredet werden?«


  Halloway machte ein so zerknirschtes Gesicht, daß sich Baruch seiner Reaktion ein wenig schämte. »Nun, bevor Ihnen irgendwelche Schimpfnamen einfallen, würde ich sagen, wir bleiben bei Jeremiel. Darf ich Sie Carey nennen?«


  »Gern.«


  »Möchten Sie Taza haben? Oder einen Whiskey?« Sie sah so aus, als könnte sie einen Schluck brauchen.


  »Whiskey, bitte.«


  »Ja, das dachte ich mir schon. Wissen Sie, Sie trinken mehr als so mancher Mann.« Er ging zum Wandschrank hinüber, um die Flasche und ein Glas zu holen. Auf dem Rückweg zum Tisch nahm er seinen Becher mit.


  »Was für eine bösartige Bemerkung«, meinte Carey.


  »Ach, reden wir jetzt über Bösartigkeiten? Das wäre wenigstens mal ein ganz neues Thema.«


  Carey lächelte entwaffnend. »Aber denken Sie nicht, daß Sie Vorteile davon hätten. Ich vertrage auch mehr als so mancher Mann. Allerdings ist das Saufen noch ein recht neues Talent – ich habe erst damit angefangen, seit Sie an Bord sind.«


  Jeremiel lächelte zurück. »Tatsächlich? Und ich dachte, Tahn hätte Sie schon längst in den Suff getrieben.«


  »Er ist nicht so schlecht, wie Sie glauben.«


  »Ich fürchte, da sind wir unterschiedlicher Ansicht.«


  Carey stellte sich dicht neben Jeremiel, als er die Flasche öffnete und das Glas füllte. Ihr Parfum umgab ihn wie eine ganze Wiese voller Wildblumen. Jeremiel warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu und bemerkte, daß sie die Fäuste so fest geballt hatte, daß sich die Haut über den Knöcheln weiß färbte. Und wie es schien, bemühte sie sich auch angestrengt, nicht zu schwer zu atmen. Jeremiel runzelte die Stirn. Entweder ging es um eine ungewöhnlich bedeutsame Sache, oder sie war an das, was sie hier tat, nicht gewöhnt. Vielleicht traf sogar beides zu. Gab sie jemandem Deckung? Tahn? Plötzliche Angst durchfuhr ihn. War jetzt die Zeit gekommen? Vor zwei Tagen hatte er den Weg von Tahns Kabine zu Deck sieben freigemacht.


  Baruch reichte ihr das Glas und beobachtete interessiert, wie lange ihre Finger dabei die seinen berührten. Ein leiser Schauer durchlief ihn, genau, wie sie das wohl beabsichtigt hatte. »Setzen Sie sich, Carey.«


  »Ich glaube, ich stehe lieber.«


  »Wie Sie wünschen.« Jeremiel zog seinen Sessel heran und stellte einen Fuß auf die Sitzfläche. »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Einige meiner Leute weigern sich, Ihre Mannschaft zu unterrichten, und …«


  »Ach ja? Ich habe von meinem Stab keine entsprechenden Beschwerden gehört.«


  »Trotzdem …«


  »Ich nehme an, es ist Ihnen lieber, wenn ich nicht damit drohe, jeden Spezialisten zu töten, der nicht zur Mitarbeit bereit ist?«


  »Allerdings. Solche Drohungen würden die Spannung kaum vermindern.«


  Jeremiel nickte freundlich. »Nun, jedenfalls kann ich Widerstand auch nicht dulden. Was schlagen Sie vor, sollen wir tun?«


  Carey blickte ihn unsicher an, als wisse sie nicht genau, wie sie reagieren sollte. Stand ihm sein Verdacht so sichtbar im Gesicht geschrieben? Oder fühlte sie sich einfach unwohl in der Rolle der Intrigantin? Sie leerte ihr Glas bis auf den letzten Tropfen und hielt es ihm hin, um sich nachschenken zu lassen.


  »Fällt Ihnen das Gespräch mit mir schwer?« fragte Jeremiel.


  »Bis jetzt nicht.«


  »Was erwarten Sie denn von mir?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wirklich? Wie enttäuschend.«


  Carey zog eine Augenbraue hoch. »Ja? Wieso?«


  »Sie sind doch ein Profi. Eigentlich hätten Sie eine Strategie ausarbeiten müssen, bevor Sie herkamen.«


  Carey fixierte ihn mit einem durchdringenden, zugleich aber auch etwas furchtsamen Blick. »Was meinen Sie damit?«


  Jeremiel schüttelte abschätzig den Kopf und schlenderte bewußt langsam zum Terminal hinüber, um Carey noch nervöser zu machen. Die Kohlendioxydanzeigen wiesen eindeutig auf Deck sieben hin; in keiner der anderen Kammern wurden ungewöhnliche Werte verzeichnet. Ja, rede mit Neil, Tahn.


  Schließlich drehte er sich um und sagte: »Beantworten Sie mir eine Frage? Bis zu welchem Grad soll ich eigentlich verwirrt werden? So sehr, daß ich alles andere vergesse?« Er ließ seinen Blick von oben bis unten über Careys Körper wandern. »Oder haben Sie mit meinem gamantischen Sinn für Anstand und Schicklichkeit gerechnet? Der wird allerdings meist sträflich überschätzt.«


  Careys blasse Wangen zeigten einen Anflug von Röte. Sie fuhr sich durch das herbstfarbene Haar und meinte: »Es scheint immer riskant zu sein, bei Ihnen mit irgend etwas zu rechnen.«


  Jeremiel betrachtete sie ernst, während Carey unbehaglich in ihr Whiskeyglas starrte.


  »Aus welchem Grund sind Sie wirklich hergekommen?«


  »Ich hatte keinen besonderen Anlaß.«


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob ich den Grund nicht herausfinden kann.« Jeremiel machte drei schnelle Schritte und blieb direkt vor ihr stehen. »Unterhalten wir uns doch einfach darüber, wie Tahn plant, das Schiff wieder zu übernehmen.«


  »Verdammt, Baruch, wie kommen Sie auf die Idee …«


  »Das sagt mir mein Instinkt. Kein guter Commander gibt jemals auf. Und Tahn ist ein sehr guter Commander. Würde er es nicht versuchen, würde ich mir erst recht Sorgen machen. Allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, weshalb er sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat, um sich nochmals mit mir zu unterhalten.«


  Carey öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann anders und schwieg. Jeremiel nutzte die Gelegenheit, um zum Getränkespender hinüber zu gehen und seinen Becher mit Taza aufzufüllen. Auf dem Rückweg drückte er auf den Schalter, mit dem das Licht gedämpft wurde. Dann zog er einen Stuhl heran und befahl: »Setzen Sie sich, Lieutenant.«


  Carey blieb einen Moment wie erstarrt stehen, gab dann nach und nahm Platz. Jeremiel setzte sich ihr gegenüber, lehnte sich zurück und betrachtete sie forschend.


  Carey schluckte nervös. »Glauben Sie, ich bin als strategisches Ablenkungsmanöver hier?«


  »Ist es denn nicht so?«


  »Warum werfen Sie mich dann nicht einfach hinaus?«


  Jeremiel knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich mag Sie.«


  »Sagen Sie das, um mich zu beruhigen?«


  »Eigentlich nicht.« Jeremiel nahm einen Schluck Taza. »Tahn hat sich also entschlossen, Dannons Wissen zu nutzen, ja?«


  Carey zögerte einen Moment, als überlege sie, ob sie ihn auf den Zwischenfall auf Deck zwanzig ansprechen sollte, zog es dann jedoch vor, ihre Rolle weiterzuspielen. »Dannon ist tot. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Neil ist viel zu clever, um bei einer derartigen Aktion ums Leben zu kommen. Schließlich habe ich zusammen mit ihm hunderte von Dekompressionsübungen mitgemacht. Und sobald er erfuhr, daß ich an Bord kommen würde, dürfte ihm klar gewesen sein, was ich vorhatte.«


  Carey stieß heftig den Atem aus. »Ich verstehe Sie nicht, Baruch. Wenn Sie glauben, daß Dannon und Tahn ein Komplott gegen Sie schmieden, weshalb sitzen Sie dann noch hier? Dannon könnte erheblichen Schaden anrichten.«


  In Careys Stimme schwang Sorge mit, wie Jeremiel erstaunt feststellte. Er warf einen Blick auf ihre geröteten Wangen und die nervösen Bewegungen ihrer Finger, die mit dem Glas spielten. War die Besorgnis echt oder nur ein taktischer Schachzug? Er vermochte es nicht zu sagen.


  »Das ist mir bewußt.«


  »Wollen Sie ihm das durchgehen lassen? So wie auf Silmar?«


  Jeremiels Fassade der Selbstkontrolle bröckelte. Er kämpfte darum, die schmerzlichen Erinnerungen zurückzudrängen. Das war Absicht gewesen – sie versuchte offensichtlich, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken. »Seien Sie vorsichtig«, murmelte Jeremiel. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Careys Gesichtsausdruck veränderte sich, als wäre sie zu einem Entschluß gekommen. »Damals in Akiba wußten Sie doch, daß er hinter Ihrem Rücken etwas plante, oder? Sicher hat doch irgend jemand versucht, Sie darauf aufmerksam …«


  »Syene hat es versucht. Aber ich habe dem keine Bedeutung beigemessen, weil ich ihm vertraut habe.«


  »So wie jetzt?«


  Jeremiel ließ den Blick langsam über ihr Gesicht wandern. Verdammt, weiß sie, was ich vorhabe? Hatte sie seine Strategie durchschaut? Sie war eine erfahrene, intelligente Veteranin. Hatte er sie unterschätzt? »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Carey strich sich durchs Gesicht, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. »Vergessen Sie’s. Ich bin etwas überreizt.«


  »Das ist schon ein recht ungewöhnliches Gespräch, das wir hier führen, finden Sie nicht auch? Versuchen Sie mir zu helfen, Lieutenant?«


  Carey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wirkte plötzlich sehr müde und erschöpft. Eine Weile starrte sie auf den Boden; dann hob sie langsam die rechte Hand – die Schußhand – und betrachtete die Linien ihrer Handfläche mit einer Miene, als wäre sie mit dem Muster, das sich dort zeigte, zutiefst unzufrieden. Schließlich ballte sie die Faust und schüttelte sie, als würde sie einem Gegner tief in ihrem Innern drohen. Jeremiel, der zum unfreiwilligen Zeugen ihrer Pantomime geworden war, verstand diese Geste weitaus besser als vieles von dem, was sie gesagt hatte. Auch er hatte in genau derselben Weise das Schicksal oft genug in lautloser Wut verflucht.


  Leise sagte Carey: »Ich habe Sie sehr lange gehaßt. Sie haben viele von meinen Freunden getötet.«


  Jeremiel blickte auf die Tischplatte und wartete darauf, daß sie weitersprach.


  »Aber als ich mir genauer ansah, wie Sie vorgingen, fing ich an, Sie zu bewundern. Sie waren so verdammt exakt, so perfekt in Ihren Einschätzungen – wie eine Maschine. Sauber, präzise, und ohne Gefühle.«


  »So wirkt das von außen?«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, Angst und Verzweiflung passen nicht zu dieser Beschreibung?«


  »Sicher nicht. Außerdem können Sie sich solche Gefühle gar nicht leisten, wenn man bedenkt, in welcher Klemme Sie gerade stecken. Was wollen Sie tun? Wenn Sie nach Tikkun fliegen – und etwas anderes bleibt Ihnen kaum übrig – haben Sie es mit fünfzehn magistratischen Militärbasen zu tun, die nur auf Sie warten. Sie können nicht …«


  »Vielleicht kann ich doch.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie sind ziemlich pessimistisch.«


  »Außerdem wird Bogomil in zwei Wochen dort auftauchen. Und ganz gleich, wie sehr Ihre Leute sich beim Unterricht auch anstrengen, sie werden keine Chance gegen die an der Akademie ausgebildeten Soldaten haben.«


  Jeremiel umklammerte seinen Becher fester und wünschte sich, Epagael würde Carey in die Grube der Finsternis werfen, weil sie seine eigenen Befürchtungen noch bestärkt hatte. »Auch dessen bin ich mir bewußt.«


  »Dann haben Sie einen Plan?«


  Jeremiel mußte kichern und fing schließlich laut zu lachen an. »Erwarten Sie, daß ich davon erzähle?«


  Careys ernste Miene brachte ihn zum Verstummen. »Den Plan werde ich so oder so bald erfahren. Ihr guter Freund Dannon wird – sofern er noch lebt – Tahn zweifellos genau erzählen, welche Vorgehensweise er von Ihnen erwartet. Und Sie sitzen hier …«


  »Und bin viel zu ehrlich zu einer Frau, die ich viel zu sehr mag.«


  Jeremiel schlug mit der Faust auf den Tisch, wodurch sowohl sein Becher als auch Careys Glas umfielen und ihren Inhalt über Tischplatte und Teppichboden ergossen. Ihre Blicke trafen sich und Jeremiel sah, wie ihr Ausdruck sanfter wurde. Er schüttelte den Kopf und meinte rauh: »Verdammt.«


  »Nun«, flüsterte Carey und legte die Hände in den Schoß, »jetzt wird es ungemütlich. Ich glaube, ich habe Sie lange genug abgelenkt.«


  »Sie haben es ungemütlich gemacht, nicht ich.«


  »Weil ich Sie nach Ihrer Strategie gefragt habe? Werfen Sie mir das bitte nicht vor. Ich dachte mir, Sie könnten Hilfe brauchen.«


  »Ach ja? Die kann ich tatsächlich brauchen. Erzählen Sie mir, wie Tahn das Schiff zurückerobern will?«


  Carey zögerte. Absichtlich? Wenn ja, war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin. Trotzdem wünschte Jeremiel sich mit jeder Faser seines Herzens, er könnte sie auf seine Seite ziehen. »Carey, sagen Sie mir nur …«


  »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.« Carey erhob sich und lief fast in Richtung Tür.


  Jeremiel sprang auf, packte ihr Handgelenk und sagte drängend: »Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte, helfen Sie mir, Carey.«


  Halloway wehrte sich gegen seinen Griff, doch Jeremiel ließ nicht locker. Eine Minute standen sie dicht beieinander, dann zwei. Jeremiel spürte, wie ihr Pulsschlag sich immer mehr beschleunigte, bis er ebenso raste wie sein eigener. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam ihn, das beinahe an Hoffnungslosigkeit grenzte. Schon in wenigen Stunden würde er mit diesem Schiff in die Höhle des Löwen fliegen müssen, und dann blieb ihm nichts als zu beten, daß er auch diesmal wieder einen Ausweg fand. Sein Blick streichelte Careys schimmerndes Haar, die sanften Linien und die zarte Haut ihres Gesichts. Mit einer einzigen Bewegung ließ er ihr Handgelenk los, schloß sie in die Arme und küßte sie.


  Carey wehrte sich halbherzig, dann schien sie dahinzuschmelzen und drängte sich gegen ihn. Sie erwiderte den Kuß sanft und ruhig, als hätten sie alle Zeit der Welt. Jeremiel zog sie enger an sich, während irgendwo in seinem Verstand eine Stimme flüsterte: Ein Spiel. Das ist alles nur ein Spiel. Wir nutzen beide jedes Mittel, das uns zur Verfügung steht … aber es ist schön. Und was schadet es schon, wenn wir uns eine Weile gegenseitig trösten? Was schadet es …


  Jeremiel löste sich von ihr und wich unsicher zurück. Irritiert bemerkte er, daß seine Hände zitterten.


  »Carey«, sagte er leise, »du gehst jetzt besser. Und sag Tahn, daß Dannon in einem Punkt absolut recht hat. Wenn er mich in die Enge treibt, jage ich das Schiff in die Luft. Hast du verstanden?«


  Carey zögerte einen Moment. »Jeremiel, wenn ich könnte …«


  Jeremiel schloß die Augen und ballte die Fäuste. »Du kannst.«


  »Nein, ich kann nicht«, erwiderte sie ruhig. »Aber ich werde Tahn weitergeben, was du …«


  »Wenn er mit Dannon gesprochen hat, weiß er das bereits.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Carey die Kabine. Jeremiel gewahrte kurz Jonas’ neugieriges Gesicht, bevor die Tür sich wieder schloß.


  Mit einer wütenden Bewegung riß sich Jeremiel das Hemd vom Leib und warf es aufs Bett. Seit Stunden beschäftigte er sich praktisch ununterbrochen mit der Frage, wie er aus dem gegenwärtigen Dilemma herauskommen sollte. Noch schlimmer war allerdings das Vertrauen in den Augen seiner Gefolgsleute, die blind darauf bauten, er würde sie in Sicherheit bringen.


  Er ließ sich schwer aufs Bett fallen und preßte die Hände gegen den Kopf, um Klarheit in seine Gedanken zu bringen.


  »Mach schon, Neil. Erzähl Tahn alles, was ich deiner Meinung nach unternehmen werde.«


  Jeremiel warf einen Blick zum Bildschirm hinüber. Die höchsten Kohlendioxydwerte wurden für Deck sieben, Sektion vierzehn C, angezeigt.


  Jeremiel streckte sich auf dem Bett aus und starrte zur Decke empor, während er seine eingeschränkten Möglichkeiten durchging. Doch zu oft, viel zu oft drängte sich die Erinnerung an Carey Halloway in seine Gedanken – fast so wie das glänzende Goldene Kalb aus den Erzählungen der Alten.


  


  Carey betrat zusammen mit Jonas Wilkes den Aufzug. Der kleingewachsene Mann, dessen Figur an eine umgedrehte Pyramide erinnerte, ließ sie nicht aus den Augen. Sie lehnte sich gegen die Wand und genoß die Kühle, die durch ihre Kleidung drang. Sie war zu weit gegangen. Hatte sich zu weit vorgewagt und das Gleichgewicht verloren. Wie war das nur möglich gewesen? Wie hatte sie das zulassen können?


  Aus dem Spiel war plötzlich Ernst geworden …


  Jeremiels Umarmung hatte Gefühle in ihr erweckt, die sie erschreckten.


  


  


  KAPITEL

  36


  


  


  Schwaches bläuliches Licht sickerte zwischen den Maschinen hindurch und legte sich wie ein seidenes Tuch über Dannons Gesicht. Er rollte sich auf den Rücken und versuchte verzweifelt, einzuschlafen. Die schmale Nische zwischen zwei Kühleinheiten ließ ihm kaum genug Platz, die Beine auszustrecken. Noch schlimmer war allerdings das konstante, dunkle Summen des Schiffs, das sich jedesmal, wenn er langsam wegdriftete, in Jeremiels Stimme verwandelte.


  Würde er den Alpträumen über Silmar niemals entkommen können?


  Nachdem er sich eine Ewigkeit herumgewälzt hatte, ohne Ruhe zu finden, setzte er sich auf, zog die Knie an die Brust und lehnte sich gegen das kühle, graue Metall. Wie spät war es? Schon Morgen? Nein, das war unmöglich. Es konnten kaum mehr als drei Stunden vergangen sein, seit er sich hingelegt hatte.


  »Hör auf damit«, flüsterte er. »Hör auf, dich selbst zu quälen. Du hast richtig gehandelt.«


  Aber … wenn Jeremiel doch recht hatte, als er sagte, man müsse ins Zentrum des Sturms fliegen?


  Ein paar Minuten später spürte er, wie er in den Schlaf hinübertrieb. Sein Atem wurde gleichmäßiger, und die Geräusche des Schiffs verklangen.


  Und dann fiel Schnee in dicken nassen Flocken auf ihn herab.


  »Wo, Dannon?« Tahns Stimme wurde ihm vom eisigen Wind Silmars von den Lippen gerissen.


  Dannon blickte die Straße hinab, die von Wohngebäuden und den runden Kuppeln der Gewächshäuser gesäumt wurde. Dann streckte er die Hand aus. »Dort drüben. Das Haus in der Mitte. Sie sind im dritten Stock.«


  Tahn richtete den Lauf seiner Pistole zum Himmel. »Gehen wir.«


  Zwei Sergeants packten Neils Arme und liefen mit ihm den Bürgersteig entlang. Ein oder zweimal zerrten sie ihn in einen dunklen Hauseingang, um den Blicken gamantischer Flüchtlinge zu entgehen. Der Angriff hatte Teile der Stadt zerstört und viele Bewohner suchten ihr Heil in der Flucht.


  Neil leckte sich über die Lippen und versuchte sich das Gefecht hoch über dem Planeten vorzustellen, wo Schlachtkreuzer violette Lanzen aufeinander schleuderten.


  »Beeilung!« drängte Tahn.


  Die Akiba-Eichen längs der Straße beugten sich unter der Schneelast wie alte Männer.


  Tahns Sicherheitsteam umringte ihn, als sie auf das spitzgiebelige Gebäude zustürmten. Der Lieutenant an der Spitze trat die Tür ein, hechtete durch den Eingang, rollte sich ab und kam mit schußbereitem Gewehr wieder hoch.


  Tahn folgte ihm und wandte sich der Treppe zu. Sie eilten hinauf und nahmen immer zwei Stufen auf einmal. Als sie den dritten Stock erreichten, hielt Tahn keuchend an. »Dannon?«


  »Letzte Tür rechts.«


  Tahn zögerte und machte dann eine Bewegung mit dem Pistolenlauf. »Sie zuerst. Nur für den Fall, daß Baruch vor uns angekommen ist.«


  »In Ordnung.« Neil übernahm die Spitze. Als er sich der Tür näherte, hörte er rauhes Gelächter und erstickte Frauenschreie. Verständnislos runzelte er die Stirn.


  Schließlich preßte er sich eng gegen die Wand, streckte den Arm aus und klopfte gegen die Tür. »Syene?«


  »O Gott! Neil? Neil, verschwinde hier! Komm nicht …«


  Dannon sah, wie Tahn und sein Team sich längs der Wände aufstellten und abwarteten, was er unternahm. Er riß die Tür auf und trat ein.


  Das Wohnzimmer sah aus, als wäre dort eine Bombe eingeschlagen. Möbel waren umgestürzt, und Glassplitter bedeckten den blaßgrünen Teppich. An einer Wand war ein großer Blutfleck zu sehen. Syene hatte offenbar wie eine Wildkatze gekämpft, als sie die Lage erkannte. Sie hatte geglaubt, sie sollte mit Lichtner einen Handel abschließen, ihn bestechen, damit er seine Truppen aus dem gamantischen Teil der Stadt abzog, sobald die Untergrundkreuzer ihre Feuerkraft vereinigten, um die Militärbasen auf Silmar zu vernichten. Tatsächlich sollte sie jedoch nur als Köder dienen, um Jeremiels Truppen in eine Falle zu locken.


  Dannon hatte Lichtner persönlich garantiert, daß Jeremiel Syene nicht zurücklassen würde, ganz gleich, wie heftig die Schlacht auch toben mochte.


  Er lief an der Küche vorbei und einen langen, weißgestrichenen Gang hinab zum rückwärtigen Schlafraum, wo Lichtner, wie er wußte, seinen Hinterhalt gelegt hatte. Als er die Tür aufriß, gaben seine Knie nach bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  Syene lag nackt auf dem Bett. Ihre olivfarbene Haut war von Schweiß und Blut bedeckt. Vier Soldaten hielten ihre Arme und Beine gespreizt, während ein fünfter, der Uniform nach ein Corporal, gerade von ihr herunterkroch und sich eilig die Hosen hochzog. Zwischen Syenes Beinen sickerte eine weißliche Flüssigkeit hervor. Auf ihren Schenkeln waren einige bereits eingetrocknete Flecken zu sehen. Hatten sich alle über sie hergemacht?


  Neil starrte die Szene wie betäubt an.


  Zitternd rollte Syene sich zu einem Ball zusammen, als die Männer sie losließen. Ihre Augen waren vor Schmerz und Angst geweitet.


  Tahn und seine Leute polterten den Flur entlang und stürmten ins Zimmer. Als Lichtners Männer das Emblem der Hoyer auf ihren Uniformen erkannten, senkten sie die Waffen.


  »Neil?« stöhnte Syene und streckte eine Hand nach ihm aus. »Neil … hilf mir.«


  Neils Kehle wurde eng, Tränen schossen ihm in die Augen. Er wankte zur Tür und sank zu Boden. Warum hatte er nicht erkannt, daß Lichtner etwas Derartiges tun würde? Schuldgefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er beugte sich vor und erbrach sich.


  Als Tahn die Szene erfaßte, verhärteten sich seine Kiefermuskeln. Syene zog mit schwachen Bewegungen ein Laken hoch, um ihre Blöße zu bedecken. Tahn drehte sich zu dem Major um, der selbstzufrieden lächelnd an der Wand lehnte und eine Zigarette rauchte.


  »Sind Sie Lichtner?« fragte Tahn mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Lichtner machte einen Schritt nach vorn und grinste stolz. »Jawohl, und mir gebührt der volle Verdienst dieser Gefangennahme, Captain. Ich hoffe, das wird in Ihrem Bericht entsprechend gewürdigt …«


  »Schicken Sie Ihre Männer raus!«


  Lichtner blinzelte. »Was? Warum?«


  »Tun Sie’s!«


  Lichtner wandte sich zur Seite und befahl: »Terengi, nehmen Sie Ihre Männer und bewachen Sie den Vordereingang.«


  Die Soldaten schauten einander an, setzten sich dann in Bewegung und schlossen die Tür hinter sich.


  Tahns Gesicht war bleich geworden. Den Blick auf Syene gerichtet, verharrte er so lange stumm und reglos, daß Lichtner unruhig wurde.


  »Vielen Dank, Captain, daß Sie unserer Bitte um Unterstützung so schnell nachgekommen sind. Wir hatten nicht …«


  Tahn wirbelte herum und schlug ihm die Faust in den Magen. Dann rammte er sein Knie in Lichtners Leistengegend. Der Major sank stöhnend zu Boden.


  »Sie verdammter Idiot!« zischte Tahn. »Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht? Wenn ich Sie nicht noch brauchen würde, wären Sie jetzt schon tot! Los, stehen Sie auf! Welche Informationen haben Sie über Baruchs Pläne auf Silmar?«


  Lichtner stützte sich auf einen Stuhl und kam mühsam auf die Beine. »Sie haben … einen Offizier geschlagen! Ich werde Sie …«


  Tahn packte ihn an der Uniformjacke und schmetterte ihn gegen die Wand. »Welche Informationen?«


  »K-keine«, stotterte Lichtner mit einem Seitenblick auf Syene.


  In den Augen der Frau zeichnete sich die Vorahnung des Todes ab. Ihre Schultern zuckten unter lautlosem Schluchzen.


  »Was meinen Sie mit keine?«


  »Sie hat uns nichts gesagt! Wir haben alles versucht, aber …«


  »Sie haben Sie hier zu Ihrem Privatvergnügen benutzt und dabei keinerlei Informationen erhalten? Sie Idiot! Hätten Sie uns die Frau übergeben, hätten wir schon längst mittels einer Gehirnsondierung alles aus ihr herausgeholt!«


  »Als planetarer Befehlshaber stehe ich im Rang über Ihnen, Captain. Sie haben meine Befehle zu befolgen!«


  »Den Teufel werde ich tun!« Tahn versetzte Lichtner einen überraschenden Rückhandschlag. Der Captain stolperte gegen einen Stuhl und stieß hart gegen die Wand. Er rappelte sich wieder hoch und griff wie ein wütender Bulle an, doch Tahn erwischte ihn mit einem Tritt gegen die Brust.


  Trotz des Kampfes galt Neils Aufmerksamkeit Syene, die zum Fenster gekrochen war und mit zitternden Fingern nach dem Griff tastete.


  »Sie will fliehen!« brüllte Lichtner vom Boden aus.


  Syene war schon halb zum Fenster hinaus, doch Tahn packte ihr Bein und zerrte sie zurück. In diesem Moment dröhnte mitten im Zimmer ein Schuß auf.


  Von unten hörte man Lichtners Soldaten schreien. »Sie sind da! Lauft! Baruch kommt …«


  Neils Herzschlag schien auszusetzen. Hier? Er stürzte zum Fenster und sah Jeremiel, der auf das Gebäude zulief, dicht gefolgt von Rudy. Doch dann lenkte das Geschehen im Innern des Zimmers Neil wieder ab. Tahn legte Syene sanft auf das Bett und richtete sich auf. Seine Uniform war von ihrem Blut befleckt.


  Neil sah, daß Syenes Brust aufgerissen war. Der Schuß hatte sie nur gestreift, doch die Wunde war tödlich.


  Lichtner hielt noch immer die Pistole in der Hand. Seine Augen leuchteten. »Sie wollte fliehen!« erklärte er, als er Tahns wütendes Gesicht und die geballten Fäuste sah. »Ich wollte sie nicht töten! Das war nur ein Warnschuß!«


  »Gehen Sie, Simmons!« rief Tahn seinem Gruppenleiter zu. »Wir müssen hier schleunigst verschwinden. Wenn das da unten Baruch ist, sind seine Truppen auch nicht mehr weit.«


  Neil erhob sich schwankend und wich stolpernd an die Wand zurück, als die Männer hinauseilten und ihn allein zurückließen. Die plötzliche Stille lastete wie ein bleiernes Tuch auf ihm.


  »Syene«, murmelte er kläglich. »Ich habe nicht geahnt, was sie tun würden. Das schwöre ich.«


  Dann hörte er eine kaum vernehmbare, flehende Stimme. »Neil?«


  Er sank schluchzend gegen die Wand. Sie lebte noch! Neil machte einen unsicheren Schritt auf sie zu, wandte sich dann ab und lief davon.


  Als er sich dem Ende des Flurs näherte, hörte er Rudys Stimme rufen: »Sie kommen schnell näher, Jeremiel. Beeil dich!«


  Stiefelschritte erklangen auf der Treppe. Neil huschte ins nächste Apartment und schloß die Tür hinter sich. Er preßte sich gegen die Tür und hörte Jeremiels schmerzerfüllten Schrei. »Syene?«


  Voller Panik rannte Neil zum Hinterausgang, um bei Tahn Schutz zu suchen, bevor …


  


  Das plötzliche Geräusch, mit dem sich eine der Kühleinheiten einschaltete, schreckte Neil hoch.


  »Oh.« Seine Stimme klang brüchig. »Es … es war … nur ein Traum.«


  Fröstelnd verschränkte er die Arme über seinem schmerzenden Leib.


  »O Gott … o Gott, o Gott.«


  Neil wischte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn, lehnte den Kopf gegen das Metall und starrte an die Decke.


  Er hörte Schritte. Die zweite Schicht? Oder war es schon Morgen? Er fühlte sich zu schwach, um aufzustehen und sich zu erkundigen. Stimmen wurden zwischen den langen Reihen der Maschinen laut, und Neil sah zwei rotgekleidete Soldaten, die offenbar ziellos durch die Geschützkammer schlenderten. Er ballte die Fäuste. All die Verzweiflung, die er in den letzten vier Monaten und zweiundzwanzig Tagen zu verdrängen gesucht hatte, war wieder da. Und der Schmerz kehrte zurück.


  Der Abgrund in seiner Seele klaffte weiter auf.


  


  


  14. Tishri


  


  Stauberfüllte Hitze lastete in den Straßen von Derow und verstärkte die Qualen.


  Nachdem er anderthalb Tage gestanden hatte, schmerzte Pavels mißhandelter Rücken, als würden ihn Dämonen mit rotglühenden Spießen martern. Er reckte sich mühsam und blickte über die sonderbar stille Menschenmenge hinweg, die in der langen Straße zusammengedrängt war. Kinder hatten sich auf dem Pflaster ausgestreckt, die Köpfe im Schoß ihrer Mütter geborgen. Ein paar ältere Leute hatten sich im Schatten eines Baumes zusammengefunden. Doch niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort – sie schienen nicht einmal zu atmen aus Angst, die Marines könnten sie hören und deshalb in Stücke reißen.


  Dutzende von Schiffen hingen wie schwarze Käfer im stahlblauen Himmel über ihnen. Bewaffnete Wachen schritten an den Reihen der Eingeschlossenen entlang, die Gewehre drohend erhoben.


  Pavel neigte den Kopf und schaute zu Yael hinab. Sie schlief zu seinen Füßen. Ihr junges Gesicht wirkte entspannt und unschuldig. Die warme Luft roch nach Gerste und frisch geerntetem Alfalfa. Pavel seufzte. An schönen Tagen wie diesen hatten Yael und er den Nachmittag üblicherweise damit verbracht, aus dem geöffneten Fenster zu schauen und sich dabei über alles zu unterhalten, was das Kind besonders interessierte: Katzen und Rinder, Farben und Gras.


  »Wie geht’s dir?« erkundigte sich Großvater. Er saß mit hochgezogenen Knien neben Yael. Die Linien in seinem Gesicht wirkten verhärtet und haßerfüllt.


  »Müde, aber sonst geht es. Wo ist Tante Sekan hingegangen?«


  »Patlica Urbeikeit hat sie gebeten, herüberzukommen. Offenbar braucht sie Trost.«


  Pavel nickte traurig. Sie litten alle darunter, daß Toca nicht mehr bei ihnen war.


  »Und wie fühlst du dich, Großvater? Möchtest du etwas Wasser haben? An dem Rucksack hinter dir ist eine Feldflasche festgebunden.«


  Jasper beugte sich hinüber, löste die Flasche und reichte sie Pavel.


  Pavel setzte sich neben Yael. Seine Wirbelsäule schmerzte im Sitzen schlimmer als im Stehen oder Liegen. Er öffnete die Flasche, nahm einen tiefen Zug und gab sie Großvater zurück.


  Auch Jasper trank einen Schluck. »Was mich betrifft, so geht es mir einigermaßen. Aber Wunder darf man natürlich nicht erwarten.«


  »Was meinst du, was sie mit uns vorhaben?«


  »Uns quälen, bevor sie uns umbringen. Du hast doch die Gerüchte über die Lager gehört, die sie auf Jumes eingerichtet haben, bevor sie den Planeten abfackelten. Ich vermute, hier werden sie es genauso halten.«


  Seine Stimme klang ruhig; dennoch lief Pavel ein kalter Schauer über den Rücken. »Was haben wir denn getan, um so eine Strafe zu verdienen, Jasper?«


  »Wir sind Gamanten, das reicht schon.«


  »Aber wir sind doch alle Menschen! Ich begreife nicht, wie Menschen einander so etwas antun können.«


  »Menschen haben sich immer gegenseitig verfolgt und gejagt. Offenbar gefällt ihnen das. Denk nur an Pleros von Antares. Die Geschichte ist voller Beispiele, wie man sich mit brutaler Gewalt der Opposition entledigt hat, indem man die Patrioten aufstachelte.«


  Ein Tosen wurde laut. Es klang wie Brandung, die gegen Felsen schlägt. Pavel schaute hoch und sah, wie sich die schwarzen Schiffe in Bewegung setzten und hier und dort landeten. Die Menschen erhoben sich alarmiert.


  »Jacoby!« brüllte der bösartige Sergeant. »Hierher! Du gehst mit dieser Gruppe.«


  Pavel weckte Yael sanft auf. Er nahm sie auf den Arm, stand auf und bot dann Jasper seine Hand als Stütze an. Der alte Mann lehnte die Hilfe ab, rappelte sich ächzend auf und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  »Gehen wir jetzt, Daddy?« fragte Yael und legte Pavel die Arme um den Hals.


  »Ich glaube schon, Kleines.«


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber hab keine Angst, es wird schon alles wieder gut.«


  Tante Sekan kam angelaufen, als sie dem Sergeant folgten. Auf ihrem grünen Kleid konnte man Schweißflecken unter den Armen sehen.


  »Jasper?« fragte sie völlig aufgelöst und mit weit aufgerissenen Augen. »Was geschieht jetzt?«


  Jasper klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Wir gehen mit dieser Gruppe. Mehr wissen wir im Moment auch noch nicht.«


  Sekan zerknüllte nervös ihr Taschentuch, als sie an der Menschenmenge entlanggeführt und zusammen mit etwa fünfzehn anderen auf ein Schiff zugetrieben wurden, das am Ende der Straße gelandet war. Soldaten mit Knüppeln standen davor, schlugen auf die Menschen ein und brüllten: »Beeilt euch gefälligst, ihr dreckiges Gamantenpack! Wir können nicht den ganzen Tag warten, bis ihr eure lahmen Ärsche in Bewegung setzt.«


  Yael schloß die Augen und vergrub ihr Gesicht an Pavels Hals, als sie sich den Schiffstüren näherten. »Daddy?«


  »Ist schon gut«, flüsterte Pavel beruhigend. »Gleich ist es vorbei.«


  »Macht, daß ihr reinkommt! Aber plötzlich!«


  Einer der Soldaten traf Jasper mit seinem Stock an der Schulter. Jasper hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen, und rannte so schnell wie möglich die Laufplanke hinauf. Pavel packte Sekans Ärmel und zog sie in die Mitte der Gruppe, um ihr mehr Schutz vor den Schlägen zu bieten. Sie stieß einen leisen Schrei aus, kam aber mit.


  Sie gelangten in einen großen ovalen Raum, in dem die Menschen dichtgedrängt standen. Es roch nach Schweiß und Angst. Irgendwo rezitierte jemand laut aus der Kedis. Pavel schloß sich ihm in Gedanken an und betete stumm, aber mit aller Inbrunst, die er aufbringen konnte. Hörst du uns, Gott?


  Die Türen schlossen sich. Das Schiff hob ab und schoß in den Himmel hinauf. Pavel schaukelte Yael auf den Armen und sang ihr leise ein Schlaflied ins Ohr, doch statt zu schlafen, klammerte sie sich noch fester an ihn.


  Pavel lächelte sie an, obwohl er lieber laut geschrien und um sich geschlagen hätte. Wo war sein Vater? Was würde aus ihrem Heim werden? Würden die Marines die Familien trennen, oder durften sie zusammenbleiben? Lieber Gott, laß nicht zu, daß sie uns trennen! Alles, nur das nicht. Wie lange würde diese Tortur noch dauern? Wo war Karyn? Tot? Oder hatte sie es bis zu ihren Freunden in der Untergrundbewegung geschafft und plante jetzt schon ihre Rettung?


  Ja, natürlich, so mußte es sein. Hoffnung keimte in ihm auf. Sicher würden die Widerständler eingreifen, bevor die Marines ihnen etwas antun konnten. Baruch und seine Leute würden sie nicht den Magistraten überlassen, sondern so schnell wie möglich herkommen.


  Eine Stunde lang raste die Landschaft von Tikkun unter ihnen vorbei, dann setzte das Schiff zur Landung an. Vor ihnen lag ein öder Streifen der yaguthischen Wüste, der im Licht der untergehenden Sonne korallenrot leuchtete. Felsige Hügelketten warfen lange, blauschwarze Schatten über den Sand.


  Ein Mann drängte sich durch die Menge, flüsterte hier und dort mit den Menschen, oder redete gelegentlich auch mit einiger Schärfe auf sie ein. Er war klein und dünn und wirkte auf nicht genau bestimmbare Weise wie ein hungriges Wiesel. Pavels Magenmuskeln verkrampften sich, als er näherkam.


  Die Stimme des Mannes klang rauh und heiser, als er sagte: »Sie haben aber ein nettes kleines Mädchen.«


  »Danke.«


  »Wenn Sie ins Lager kommen – dann ist das ein Junge. Verstehen Sie?«


  »Nein.« Pavel schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie ist doch …«


  »Seien Sie kein Narr! Sie ist ein Junge und unter zwölf.«


  »Aber … das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten wir …«


  Pavel verstummte, als Jaspers Hand sich auf seinen Arm legte. Er wandte sich um und sah Großvater fragend an. Das Gesicht des alten Mannes trug den Ausdruck tiefen Kummers.


  »Wir haben verstanden«, sagte Jasper leise. »Danke, daß Sie uns darauf hingewiesen haben.«


  Der Mann nickte, warf Sekan einen bekümmerten Blick zu, schüttelte den Kopf und eilte dann weiter, um andere Eltern mit kleinen Kindern zu suchen.


  Pavel runzelte die Stirn. Welche Bedeutung konnten Geschlecht und Alter eines Kindes schon haben in einem … Arbeits … Lager … Langsam begriff Pavel. »O nein.« Er zog seine Tochter enger an sich.


  »Was hat er damit gemeint?« fragte Sekan verwirrt. Ihr rotes Haar hing aufgelöst und in Strähnen herab. »Jasper?«


  »Schnell«, sagte Großvater und holte seinen Schlüsselring heraus, an dem eine kleine Schere befestigt war. »Wir müssen Yaels Haar schneiden. Wenn sie wie ein Junge aussieht, wird sie vielleicht nicht genau untersucht.«


  »Ja, du hast recht.« Pavel setzte Yael auf den Boden und strich ihr die braunen Locken aus dem Gesicht.


  »Jasper …?«


  »Pst, Sekan. Wir sprechen später darüber.«


  Yael schaute zu Pavel hoch, als wäre das Ende der Welt gekommen. Er hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Natürlich war ihr die Angst in seiner Stimme nicht entgangen. Er zwang sich zu einem Lächeln und streichelte ihr die Wange.


  »Keine Sorge, Liebes. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müßtest.«


  »Willst du mein Haar abschneiden?« fragte sie und tastete nach ihren Locken, während ihr Tränen aus den Augen liefen.


  »Ja, aber es wird ganz schnell nachwachsen, und dann bist du wieder so hübsch wie früher. Kannst du so tun, als wärst du ein Junge? Du mußt dann aber viel gemeiner sein als jetzt.«


  »Du schimpfst doch immer mit mir, wenn ich gemein bin.«


  »Diesmal nicht. Großvater, gibst du mir die Schere?«


  Jasper reichte sie ihm, und Pavel schnitt rasch die Haare des Mädchens ab. Als er fertig war, begutachtete er sein Werk.


  »Du bist immer noch hübsch«, meinte er. »Aber jetzt siehst du fast wie Karyn aus.«


  Yaels Augen strahlten plötzlich, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Vielen Dank, Daddy.«


  »Wirst du auch daran denken, daß du sagen mußt, du bist zehn Jahre alt, nicht zwölf?«


  »Ich bin zehn.«


  »Und du bist ein Junge, vergiß das nicht.«


  »Zehn und ein Junge. Ist klar.«


  »Das ist meine kluge Tochter.« Pavel zog sie an sich. »Klug und hübsch.«


  Yael kicherte, doch noch immer schimmerten Tränen in ihren Augen.


  »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Ich passe schon auf dich auf.«


  Das Schiff setzte mit einem leichten Rucken auf. Die Türen öffneten sich, und draußen rief ein Mann: »Beeilung! Alles rauskommen!«


  Die Menschen strömten aus dem Schiff hinaus ins Freie. Pavel schaute sich um und betrachtete die Felsketten, die sie wie eine Gefängnismauer umgaben. Überall stolperten verängstigte und erschöpfte Menschen durch den Sand. Konnte es tatsächlich sein, daß all das hier wirklich geschah?


  Rund hundert Soldaten nahmen die Ankömmlinge mit feindseligen Mienen in Empfang. Weiter hinten erhob sich ein großes Gebäude, das von einem Photonenzaun umgeben war. In der Nähe stand eine Reihe von Schiffen, in deren Schatten weitere Soldaten lagerten.


  Pavel fuhr herum, als hinter ihm jemand aufschrie. Ein Soldat rammte einer Frau den Kolben seines Gewehrs gegen die Kiefer. Die Frau stürzte zu Boden, während ihr das Blut aus dem Mund schoß.


  Die Menschen drängten eilig weiter und rissen Pavel mit. Er packte Yaels Hand fester, um sie nicht zu verlieren. Gemeinsam schritten sie durch das Tor in den umzäunten Bereich.


  »Heiliger Himmel«, flüsterte Großvater neben ihm. »Was ist das nur für ein Ort?«


  Von innen gesehen wirkte der Photonenschild wie eine unendlich hohe, goldene Mauer, die im Licht der untergehenden Sonne funkelte. Die Gebäude, die hier standen, bildeten einen mächtigen, quadratischen Komplex. Doch sonderbarerweise zeigten sich in den Wänden weder Türen noch Fenster.


  »Aufgepaßt, Gamanten!« brüllte jemand weiter vorn. »Achtung!«


  Pavel stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menge hinwegsehen zu können. Ein großer, würdevoll aussehender Mann stand auf einem Podest. Er hatte hellbraunes Haar, einen herabhängenden Schnurrbart und trug eine leuchtend rote Uniform.


  »Willkommen in Block 10«, rief er und lächelte zufrieden. »Ich bin Major Lichtner. Sie alle sind politische Gefangene, Unruhestifter, von den Galaktischen Magistraten als gefährlich eingestuft. Aus diesem Grund sind Sie hier. Ihr einziger Nutzen für die Regierung besteht darin, daß wir durch Sie Aufschlüsse über die gamantische Denkweise erhalten können. Die Magistraten möchten genau erforschen, wie Ihr Gehirn diese zerstörerischen Verhaltensmuster entwickelt. Als Ergebnis …«


  Pavels Knie gaben nach, und Großvater mußte ihn stützen.


  Sekan blickte furchtsam zwischen Pavel und Jasper hin und her. »Was … was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß Toca vielleicht mehr Glück gehabt hat als wir anderen«, flüsterte Jasper.


  »Bewegung«, rief einer der Wachtposten und stieß die Menschen mit dem Gewehrlauf an. »Los! Weitergehen!«


  Sie passierten eine Reihe großer, transparenter Behälter. Zuerst konnte niemand erkennen, was sie enthielten, doch dann ging ein Stöhnen durch die Menge. Tausende von Kindern drängten sich im Innern der Container gegen die Wände und starrten mit toten Augen hinaus.


  Alle waren ungefähr zehn Jahre alt. Oder zwölf?


  Pavel blieb wie angewurzelt stehen und konnte den Blick nicht abwenden. Schieres Grauen überkam ihn.
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  Rachel stand im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung draußen vor Tahns Kabine. Sie fühlte sich verwirrt und zutiefst beunruhigt. Wieder und wieder hatte sie über ihr Gespräch mit Aktariel in Tverya nachgedacht, bis sie schließlich überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur eines wußte sie bestimmt – jeder Mensch, der Aktariel in der Vergangenheit vertraut hatte, lag tot in einem längst vergessenen Grab.


  Und tief hinten in ihrem verwirrten Verstand löste auch der Name Yeshwah ein beunruhigendes Gefühl aus. War Yeshwah ben Yosef der gleiche Yeshwah, der zusammen mit Avram und Sinlayzan zu den heiligen Vätern des Volkes gehörte? Diese Möglichkeit erschreckte sie. Was bedeutete das in letzter Konsequenz? Wenn jener Yeshwah ben Yosef, den sie in Tverya gesehen hatte, nie mit Aktariel zusammengetroffen war, folgte dann daraus, daß er auch nicht zu einem der heiligen Patriarchen geworden war? Und bedeutete das wiederum, daß das gamantische Volk in irgendeiner fernen Vergangenheit zu existieren aufgehört hatte? Hatte Aktariel die Fäden dieses Universums manipuliert, um ihr Volk zu erhalten? Und wenn ja, warum?


  Rachels Blick wanderte über die grauen Deckenplatten, den grauen Teppichboden und die grauen Schatten, die jeder Türrahmen entlang des Korridors warf. Wie konnten menschliche Wesen nur so leben? Die farblose Umgebung zerrte an ihren Nerven und schien ihr sämtliche Energie zu rauben.


  Sie schloß die Augen und versuchte, sich den Geschmack des Weins in Erinnerung zu rufen. Aktariels Worte über verschiedene Universen und deren Verbindungen verfolgten sie ebenso wie sein Lachen und seine sanften Berührungen. Und beides erfüllte sie mit Besorgnis. Der Betrüger. Trotz Aktariels Erklärungen, in denen er über die Natur der Versuchung gesprochen hatte, ließen die alten Lehren sich nicht so einfach von der Hand weisen. War es möglich, daß er ihr Vertrauen auf betrügerische Weise zu erschleichen suchte? Verspürte sie deshalb den Wunsch, ihm zu glauben? Als er sie zur Hoyer zurückgebracht und dann verschwunden war, hatte sie ein Gefühl des Verlustes empfunden, das stärker und stärker wurde.


  Außerdem mußte sie schon bald Jeremiel berichten, was sie von Aktariel erfahren hatte. Eigentlich zögerte sie diesen Schritt schon viel zu lange hinaus, doch andererseits war sie immer wieder davor zurückgeschreckt, weil ihr durchaus klar war, daß Aktariel sein eigenes Spiel trieb. Trotzdem hatte sie den Eindruck, ihm glauben zu müssen. Konnte er dieses Gefühl gegen ihren Willen in ihr erwecken? Besaß er die Macht, die Gedanken anderer zu beeinflussen?


  Hinter ihr sagte eine sanfte Stimme: »Nein, Rachel, ich kann deine Gedanken nicht kontrollieren.«


  Rachel zuckte zusammen und drehte sich um. Aktariel stand groß und gutaussehend am Ende des Gangs. Sein goldenes Leuchten war verschwunden, und er wirkte einfach wie ein besonders hübscher Mann.


  »Aber du kannst Gedanken lesen.«


  »Das ist sehr leicht, wenn man erst einmal die Funktionsweise des Vortex verstanden hat. Da er mit allem verbunden ist, kann man ihn überallhin verfolgen. Doch dein freier Wille bleibt dir erhalten. Wenn ich die Menschen zwingen könnte, bestimmte Dinge zu glauben, hätte ich bestimmt nicht so viele Probleme mit meinem Ruf als Betrüger, meinst du nicht auch?«


  Rachels Magenmuskeln verkrampften sich, als er näher kam. »Warum bist du hier?«


  »Wir müssen uns ernsthaft unterhalten.«


  »Weshalb?«


  »Du hast Jeremiel noch nichts von dem Manöver des verschnürten Sterns erzählt, das die Magistraten vorbereiten. Warum nicht?«


  Er blieb dicht vor ihr stehen und fragte, als sie keine Antwort gab: »Willst du mich prüfen? Haben meine anderen Hinweise etwa nicht gestimmt?«


  »Offenbar kannst du die Gedanken doch nicht so genau lesen.«


  »Vor allem die nicht, die ungenau und verwaschen sind. Laß mich dir helfen, eine Entscheidung zu treffen. Hast du Angst, es Jeremiel zu sagen?«


  Rachel wich zwei Schritte zurück. »Ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll. Wenn ich hingehe und ihm erzähle …«


  »Warum sagst du ihm nicht einfach die Wahrheit, statt bei deinen ›Traumgeschichten‹ zu bleiben?«


  Rachel lachte ungläubig. »Ja, sicher, wenn ich ihm erzähle, daß du wirklich existierst, wird er natürlich höchst erfreut sein.«


  »Nun ja«, meinte Aktariel und lehnte sich gegen die Wand, »im Grunde geht es ja nicht um seine Gefühle. In Wahrheit versuchen wir doch, ihm dabei zu helfen, seine halb ausgebildete Mannschaft auf die größte Herausforderung vorzubereiten, der sie je gegenüber gestanden hat.«


  »Ach. Ist es das, was wir tun?«


  Rachel verschränkte die Arme vor der Brust und bereitete sich innerlich auf die Auseinandersetzung vor. Was würde dabei herauskommen, wenn sie jede Nachricht von ihm weitergab? Veränderte sich damit die Wirklichkeit nach seinem Geschmack? Und wer würde diesmal sterben? Sie selbst? Jeremiel? Sybil?


  »Ach, du glaubst, ich lüge dich an. Zu meinem eigenen Nutzen?« Aktariel strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Rachel. Was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit. Wenn du mir nicht glaubst, werden wir alle einen sehr hohen Preis dafür zahlen.«


  »Was für einen Preis?«


  »Ein paar hunderttausend Menschenleben. Die meisten dieser Menschen leiden schon jetzt furchtbare Qualen in der yaguthischen Wüste und beten inständig, daß der Untergrund bereits unterwegs ist, um sie zu befreien. Ist es dir wirklich lieber, sie dort schmachten zu lassen?«


  »Willst du damit sagen, ich wäre es schuld, wenn sie sterben?«


  Aktariel betrachtete sie forschend. »Sagen wir einfach, deine Handlungsweise ist von wesentlicher Bedeutung für ihr Wohlergehen.«


  »Warum sprichst du nicht einfach selbst mit Jeremiel? Warum mußt du mich als Botin benutzen? Mir gefällt das nicht.«


  »Ach, Rachel, Rachel …«, flüsterte Aktariel traurig. Er streckte eine Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen, doch sie zuckte zurück, als hätte er sie verbrannt. »Rachel, es gibt viele Dinge im Leben, die uns nicht gefallen. Trotzdem müssen wir unsere Pflicht tun.«


  »Pflicht?« flüsterte Rachel ungläubig. »Pflicht! Wenn das Leben dieser Menschen dir so viel bedeutet, weshalb rettest du sie dann nicht? Du besitzt Kräfte, die ich mir nicht einmal vorstellen kann. Warum vernichtest du nicht einfach ihre Feinde oder … oder rufst zwölf Legionen Engel herbei, um sie zu retten?«


  Aktariel starrte sie für einen Moment lang an. »Ich wollte, du hättest nicht ausgerechnet diese Worte benutzt. Aber, um deine Frage zu beantworten: Es gibt keine Engel, über die ich gebiete.« Er deutete mit der Hand auf Rachel. »Ich habe nur dich.«


  »Vermutlich war es wirklich eine schlechte Wortwahl«, erwiderte Rachel kalt. »Vielleicht hätte ich besser Dämonen sagen sollen.«


  »Oh, Rachel.« Aktariel schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sie gesagt hatte.


  Ein warmer Windstoß fuhr durch den Gang. Rachel drehte sich erschreckt um. Dicht hinter ihr wirbelte der Vortex und schien mit schwarzen, zerfaserten Fingern nach ihr zu greifen.


  Müde sagte Aktariel: »Nimm dein Mea mit, wenn du zu Jeremiel gehst. Du wirst es brauchen.«


  Er trat in den Wirbel und verschmolz mit der Schwärze, die ihn regelrecht aufzusaugen schien.


  Ratlos stand Rachel da und blickte auf die Stelle, wo Aktariel verschwunden war. Was hatte er mit seinen Worten gemeint?


  »Aber es funktioniert nicht mehr. Es ist tot. Wozu sollte ich es brauchen? Aktariel? Aktariel, sag mir warum!«


  


  Jeremiel stand im Konferenzraum auf Deck zwanzig. Die Lampen waren ausgeschaltet, und vor ihm über dem Tisch schwebte eine holographische Darstellung Tikkuns wie ein großer, blaugrüner Ball. Die drei großen Kontinente waren ungleichmäßig über den Globus verteilt; zwei befanden sich in der nördlichen Hemisphäre, der dritte im Süden. Die ausgedehnten, tiefblauen Ozeane waren mit Tausenden von Inseln gesprenkelt.


  Avel Harper deutete auf eine Region des Nordammanischen Kontinents. »Was ist damit? Das Gebiet ist doch sehr isoliert.«


  Jeremiel strich sich über den Bart. »Das ist schon richtig, aber wir wissen nicht, wo die Magistraten ihre Wüstenstützpunkte eingerichtet haben. Außerdem gibt es dort weder Dörfer noch andere Versorgungsmöglichkeiten, sondern nur ein paar Karawansereien in den vereinzelten Oasen.«


  Harper zuckte die Achseln. »Ich glaube kaum, daß dies für die Flüchtlinge von Horeb von Bedeutung ist. Die meisten von ihnen sind an ein karges, entbehrungsreiches Leben gewöhnt.«


  »Ich weiß. Aber ein Neuanfang ist auch so schon schwer genug. Es wäre mir lieber, ich könnte sie in der Nähe gleichgesinnter Gemeinschaften absetzen.«


  »Das wird schon schwieriger«, meinte Harper. »Die Flüchtlinge haben sich schließlich bereits in zwei sehr gegensätzliche Gruppen aufgespalten – die Alten Gläubigen und die Tartarus-Anhänger. Vielleicht sollten wir die beiden Gruppen getrennt voneinander absetzen?«


  Jeremiel seufzte. Er war Soldat und verstand wenig von soziologischen Problemen. Innerhalb der Untergrundflotte konnte er auf das Fachwissen von Spezialisten zurückgreifen, die derartige Probleme für ihn aufbereiteten. Er wünschte, er könnte auch jetzt ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Was war, wenn er nun einen Fehler machte, der diese Menschen langfristig zu einer erbärmlichen Existenz verurteilte? »Wenn wir das tun, fördern wir damit die Aufsplitterung zusätzlich. Ist es das, was wir wollen?«


  »Tja, ich weiß nicht recht, aber wenn wir sie gemeinsam absetzen, kann ich dafür garantieren, daß der Bürgerkrieg sofort wieder aufflammt. Wollen wir das etwa?«


  Jeremiel schüttelte den Kopf und betrachtete stirnrunzelnd das Holo. Der Anblick weckte Erinnerungen in ihm, Erinnerungen an weite Gerstenfelder, über die sanft der Wind hinwegstrich, an kühle Shabbatnächte, in denen gesungen und Geschichten erzählt wurden, an fröhliches Gelächter und glückliche Gesichter. Er war schon viel zu lange nicht mehr daheim gewesen. »Nein. Kein Krieg mehr zwischen Gamanten.«


  Harper setzte sich auf die Tischkante und schaute nachdenklich auf den Globus. Sein Blick wurde von den grünschimmernden Inseln angezogen. Er hob die Hand und deutete auf das betreffende Gebiet. »Wie wäre es mit diesen Inseln vor der Küste von Samran?«


  »Für welche Gruppe?«


  »Die Tartarus-Anhänger.«


  »Das heißt, Sie wollen sie isolieren.«


  Harper zuckte die Achseln. »Zumindest für ein paar Jahre wäre das wohl keine schlechte Idee. Sie hätten dann die Chance, ihr Glaubenssystem genauer zu spezifizieren und könnten zugleich ihre sozialen Strukturen stabilisieren.«


  Jeremiel zog einen Stuhl heran und stellte einen Fuß auf die Sitzfläche, während er den Vorschlag erwog. Die Samran-Inseln besaßen ein tropisches Klima ohne größere Temperaturschwankungen. Das natürliche Nahrungsangebot war groß und vielfältig, wenn auch überwiegend vegetarisch. Die an eine vorwiegend aus Fleisch bestehende Ernährung gewöhnten Bewohner Horebs würden sich umstellen müssen. Hungern würde allerdings niemand, und für die ersten Jahre könnte er ihnen Mitglieder von Tikkuns Untergrund-Universität als Lehrer zur Seite stellen. Doch zugleich meldete sich eine leise Stimme in seinem Innern zu Wort, die ihm riet, sie einfach sterben zu lassen, denn etwas anderes hätten sie nicht verdient nach der Schreckensherrschaft, die sie auf Horeb errichtet hatten – von ihrer Mordbereitschaft hier an Bord des Schiffes ganz zu schweigen. Doch auch sie waren Gamanten, ungeachtet des Fanatismus, mit dem sie ihren Glauben vertraten. Zadok hatte ihm einmal gesagt, es sei die Fähigkeit des Wechsels, die Anpassung der Religion an neue Zeiten und fremde Welten, die die gamantische Kultur lebendig erhielt.


  »In Ordnung. Die Samran-Inseln für die Tartarus-Anhänger. Was ist mit den anderen?«


  Harper zog die Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme. »Das sollten Sie mir eigentlich sagen können. Wir suchen einen sicheren Ort, wo die Alten Gläubigen sich unter religiös ähnlich ausgerichteten Menschen befinden.«


  Jeremiel beugte sich zum Kontrollpanel hinüber und drückte auf einen Knopf, der den Globus langsam rotieren ließ. Die Kontinente zogen vorüber und der riesige Ozean tauchte auf. Hier gab es auf abgelegenen Inseln ein paar Gemeinden, die streng am alten Glauben festhielten. Ihr Leben richtete sich nach mystischen Regeln, die auf den magischen Papyrii verzeichnet waren, die man in Verstecken überall in der Galaxis entdeckt hatte. Man vermutete, daß diese Schriften ursprünglich von der Alten Erde stammten und während des Middoth Exils geraubt und fortgeschafft worden waren.


  »Ich glaube, die besonders religiös orientierten Gemeinden befinden sich hier auf den Inseln, die dem Kontinent Yihud vorgelagert sind.« Jeremiel deutete auf eine Inselgruppe, die bei den Einheimischen als Sacla Seven bekannt war. Es gab dort hohe Vulkanberge und fruchtbaren Boden, außerdem großen Reichtum an Fischen und Vögeln.


  »Wie abgeschottet leben die Menschen denn dort? Und sind sie überhaupt bereit, eine neue Gruppe aufzunehmen?«


  »Ich würde sagen, sie werden sie mit offenen Armen empfangen. Die Saclaner gelten als hilfsbereit bis zur Selbstaufgabe. Sie adoptieren Fremde – sofern sie sich als wahre Suchende ausweisen – praktisch sofort und machen sie mit einer besonderen Zeremonie zu Mitgliedern angesehener Familien. Die Alten Gläubigen werden sich dort hervorragend einfügen.«


  Harper nickte und zupfte geistesabwesend am Kragen seiner Robe. »Das hört sich gut an. Gibt es irgendwelche Vorbehalte gegen einen dieser Orte?«


  »Nein. Wir müssen uns nur vergewissern, daß die Magistraten keine neuen Vorschriften erlassen haben, durch die der Anpassungsprozeß behindert werden könnte.«


  »Einverstanden.« Harper erhob sich und warf einen letzten Blick auf den Globus. »Ich werde mich darum kümmern, das die Shuttles entsprechende Einsatzpläne erhalten. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich die Tartarus-Anhänger gern zuerst absetzen. Sie sind in der Mehrzahl.«


  »Ja, gut. Auf die Weise bleiben dann auch die angelernten Hilfskräfte bis zuletzt an Bord.«


  »Richtig. Dann haben wir gewissermaßen auch noch eine Sicherheitsreserve. Ach, übrigens, kurz bevor ich meine Kabine verließ, habe ich noch eine Nachricht von Halloway erhalten. Sie meint, ihre Verpflichtungen der Mannschaft gegenüber würden sie daran hindern, sich weiterhin regelmäßig mit Ihnen zu treffen. Sie bittet um Einsetzung eines Koordinators, der die Verbindung zwischen Ihnen beiden aufrecht erhält.«


  Jeremiel runzelte verärgert die Stirn. »Abgelehnt. Ich habe nicht vor, ihr noch mehr Zeit zur Verfügung zu stellen, so daß sie weitere Pläne mit Tahn schmieden kann. Lehnen Sie ihre Forderung ab. Oder nein … ich werde selbst mit ihr sprechen.«


  »In Ordnung. Gibt es noch etwas wegen der Pläne A und B zu besprechen? Ich glaube, ich habe die Möglichkeiten C und D ausreichend vorbereitet, aber …«


  »Janowitz und Rachel übernehmen die Schlüsselrollen. Ist ihnen ihre Aufgabe klar?«


  Harper nickte. »Ja. Chris ist schon ganz wild darauf, mit dem Isolierungsvorgang zu beginnen.«


  »Und Rachel? Ist sie auf ihre Rolle bei Tahn vorbereitet?«


  »Ich glaube schon. Sie hat zuerst getobt, als sie hörte, daß sie während des Kampfes Tahns einzige Wache sein soll, aber mittlerweile scheint sie das akzeptiert zu haben …«


  Harper hielt inne, als die Tür des Konferenzraums aufglitt. Im Licht, das aus dem Korridor hereindrang, war Rachel zu sehen, deren Haar in schwarzen Kaskaden über die Schultern herabfiel. Die Ärmel ihres Overalls wiesen Schmutzspuren auf.


  Jeremiel betrachtete stirnrunzelnd ihr fahlgraues Gesicht. »Kommen Sie herein, Rachel.«


  Rachel betrat den Raum und blickte zu Harper hinüber. »Hallo, Avel.«


  »Wie geht’s, Rachel?«


  »Danke, gut. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mit Jeremiel spreche?« Offensichtlich meinte sie damit, daß sie allein mit ihm reden wollte.


  »Keineswegs«, erwiderte Avel und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich wollte mich sowieso um die Passagierlisten der Shuttles kümmern.«


  »Danke, Avel. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie fertig sind.«


  »Mache ich.« Harper schritt zur Tür und nickte Rachel im Hinausgehen noch einmal zu. Sie schien es kaum zu bemerken. Ihr Blick ruhte auf dem Globus, der sich langsam über dem Tisch drehte.


  »Das ist Tikkun, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wo ist die yaguthische Wüste?«


  Jeremiel warf ihr einen neugierigen Blick zu, wandte sich dann aber um und deutete auf eine dunkel gefärbte Ebene östlich von Derow. »Ungefähr hier. Warum?«


  Rachel schien ihn zu belauern wie ein Tiger, der auf die erste Bewegung der Gazelle wartet, um dann zuzuschlagen. Jeremiel spürte ein Kribbeln im Nacken.


  »Stimmt etwas nicht, Rachel?«


  »Ja. Charles Lichtner ist derzeit Militärgouverneur auf Tikkun. Er hat eine Reihe von Menschen in dieses Wüstengebiet schaffen lassen. Den Grund dafür kenne ich nicht.«


  Jeremiel fühlte sich, als hätte ihm gerade jemand einen Tiefschlag versetzt. Unwillkürlich hielt er sich an der Tischkante fest. »Lichtner …? Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin ein paar geheime Sicherheitsberichte durchgegangen und dabei auf seinen Namen gestoßen.«


  »Was für Dateien? Ich muß sie selbst sehen.«


  »Sie sind unter der Bezeichnung ›Neurophysiologische Experimente‹ abgelegt. Datei Nummer neunzehn-eins-eins-acht.«


  »Neuro …« Sterilisation … Umsiedlung … Zerebralexperimente? Jeremiel war durch diese Nachricht so betäubt, daß er gar nicht auf den Gedanken kam, Rachel zu fragen, wie sie Zugang zu einer Datei gefunden hatte, die selbst ihm verborgen geblieben war. »Ich werde das sofort überprüfen.«


  Rachel kam langsam zu ihm hinüber und lehnte sich schweigend neben ihm an den Tisch.


  »Ist da noch etwas, Rachel?«


  Rachel leckte sich über die Lippen. Ihre Hand wanderte zur Pistole an ihrer Hüfte und umklammerte den Griff, wie ein Kind sich an seinem Lieblingsspielzeug festhalten mochte. Jeremiel hatte den Eindruck, daß sie einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht. Schließlich fragte sie: »Jeremiel, kennen Sie ein Manöver, das man den verschnürten Stern nennt?«


  »Sicher.« Er durchbohrte sie fast mit seinem Blick, während die Angst in ihm aufkeimte. »Wieso?«


  »Erinnern Sie sich an die fünf Schiffe, die Slothen ausgesandt hat? Sie kommen aus verschiedenen Richtungen nach Tikkun und haben uns bereits lokalisiert …«


  Jeremiel starrte Rachel ungläubig an. Ahnte sie auch nur im entferntesten, wovon sie da sprach? Gegen den verschnürten Stern gab es praktisch keine Verteidigung. Geriet man in diese Falle, war man so gut wie tot.


  »Woher wissen Sie das?«


  Rachel wandte sich dem rotierenden Globus zu. Ohne Jeremiel anzusehen, sagte sie: »Ich möchte Sie bitten, mir zu vertrauen und mich nicht danach zu fragen.«


  Jeremiel schüttelte verblüfft den Kopf. »Was? Jetzt sagen Sie es mir schon!«


  »Jeremiel, ich … ich kann nicht.«


  »Wir sprechen doch nicht schon wieder über Ihre Träume, oder? Falls doch, habe ich nicht die Zeit, mich mit …«


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit! Hören Sie auf mich!«


  »Und wieso wissen Sie etwas, wovon weder ich noch mein Stab …«


  Jeremiel unterbrach sich und holte tief Luft. Für einen endlos erscheinenden Moment kam es ihm so vor, als könne er niemandem trauen. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Janowitz hat mir erzählt, Sie hätten eine Menge Zeit mit Tahn verbracht – allein.«


  »Das stimmt nicht. Ich war nur zweimal bei ihm.«


  »Weshalb?«


  Rachel schüttelte verwirrt den Kopf. »Um zu reden. Er hat mir bei ein paar physikalischen Problemen geholfen, mit denen ich mich beschäftigt habe. Und noch ein paar andere Dinge. Ich habe schließlich auch ein Recht auf mein Privatleben. Oder nicht?«


  Erinnerungen an Syenes geschundenes Gesicht tauchten vor Jeremiel auf, und er hörte sich selbst sagen: »Er hat auch ein Recht auf sein Privatleben. Und ich vertraue ihm.« Verdammt, wie konnte Rachel so reden, als ob sie von Dannon und Syene wüßte? Hatte Tahn sich ihr anvertraut? Hatte er sie gekauft? Sie verführt?


  »Nein, Rachel, Sie haben kein Recht auf ein Privatleben. Nicht, wenn die Feinde der gamantischen Zivilisation Anteil haben. Was, zum Teufel, treiben Sie da eigentlich? Handeln Sie mit Informationen?« Jeremiel ballte in wütender Verzweiflung die Fäuste. »Tut mir leid, Rachel. Bitte verzeihen Sie mir. Es ist nur so – ich muß es einfach wissen. Woher haben Sie diese Information?«


  »Jeremiel … Sie wissen, daß ich niemals etwas tun würde, was Ihnen oder der gamantischen Zivilisation schaden könnte. Können Sie nicht einfach akzeptieren, daß ich …«


  »Nein! Unsere Situation ist viel zu verzweifelt, als daß ich meine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne auf Treu und Glauben ändern könnte. Ich brauche Tatsachen, harte Fakten. Und wenn Sie mit dem verschnürten Stern recht haben, sollte ich schleunigst meine Pläne ändern, sonst sind wir bald alle tot! Hat Tahn Ihnen davon erzählt?«


  Rachel schüttelte den Kopf.


  Jeremiel spürte die Präsenz so deutlich wie den fauligen Atem eines sterbenden Tiers. Sie wuchs in den dunklen Ecken des Zimmers heran und breitete sich erschreckend rasch aus. Erinnerungen an Kayan überfielen ihn, an die schreckliche Zeit nach Zadoks Tod, als die schattenhafte Kreatur Sarah Calas das letzte Mea aus den Händen gerissen hatte.


  Mit einer schnellen, gleitenden Bewegung zog Jeremiel die Pistole. »Zurück, Rachel!«


  »Was ist denn los?«


  »Sehen Sie es nicht?«


  »Was?« Ihr Blick suchte die Dunkelheit ab.


  »Ich weiß nicht. Etwas … ein Schatten. So wie der, den wir in den Höhlen der Wüstenväter gesehen haben.« Jeremiel wich ein Stück zurück und tastete nach dem Abzug der Pistole.


  Rachel machte einen Schritt in seine Richtung, und plötzlich erfüllte blaues Leuchten den Raum. Erschrocken fuhr Jeremiel herum. Das Licht pulsierte unter dem Stoff von Rachels Overall.


  »Rachel …?«


  »Oh«, keuchte sie. »Nein! Aktariel? Nicht Jeremiel. NEIN!«


  Aktariel?


  Rachel stöhnte, als würde sie starken Schmerz erleiden. »O nein. Es brennt. Es brennt!«Mit einem leisen Schrei griff sie nach der Kette um ihren Hals und zog ein Mea über den Kopf. Sie schleuderte es auf den Tisch. Die goldene Kette wand sich wie eine Schlange um die heilige Kugel.


  Eine Weile starrten beide schweratmend darauf. Dann streckte Jeremiel vorsichtig die Hand aus und packte die Kette. Das Mea leuchtete stärker und warf einen blauen Schimmer über den ganzen Raum. »Ich dachte, jedes Mea im Universum wäre verschwunden. Wo haben Sie das her?«


  »Von Adom.«


  »Warum haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie eins haben?« Je länger er den geheiligten Gegenstand hielt, desto wärmer schien die Kette in seiner Hand zu werden. Er spürte deutlich die Hitze, die von der Kugel ausging. All seine Befürchtungen Rachels wegen nahmen zu. War sie durch das Tor zum Schleier Gottes gereist, wo alle Geschehnisse verzeichnet standen? Wußte sie deshalb so viel über die Zukunft? Andererseits aber hatte er nie wirklich an die heiligen Reisen zum Schleier geglaubt.


  »Ich dachte, das Mea wäre nutzlos«, verteidigte sich Rachel. »Das Leuchten war erstorben.«


  »Tatsächlich? Jetzt scheint es wieder zu funktionieren. War es schon erloschen, als Adom es Ihnen gab?«


  »Nein, erst als …« Sie zögerte einen Moment; dann brachen die Worte förmlich aus ihr hervor. »Jeremiel, als ich am Pol war, habe ich … geträumt, ich wäre bei Epagael. Wir haben uns über das Leiden gestritten, und ich habe ihn ein Monster genannt, weil er so etwas zuläßt. Damals ist das Licht im Mea erloschen. Und Aktariel hat mir später erzählt, Epagael habe dadurch das Tor für mich geschlossen.«


  Baruch stand schweigend da.


  »Jeremiel, hören Sie mir genau zu. Benutzen Sie es nicht, es sei denn, es gibt keinen anderen Ausweg mehr. Haben Sie mich verstanden? Es wird all Ihre Träume in Staub verwandeln.«


  Ein Schauer überlief Jeremiel. »Ich glaube Ihnen.« Das Mea schien seine Worte gehört zu haben, denn es flammte noch heller auf, so sehr, daß er die Augen vor dem Glanz schützen mußte.


  »Oh«, murmelte Rachel.


  Einen Moment später hörte Jeremiel, wie sie zur Tür ging. Licht aus dem Korridor strömte für kurze Zeit in den Raum, dann schloß die Tür sich hinter ihr.


  Jeremiel ließ sich langsam gegen den Tisch sinken und hockte sich auf die Kante. Weiße Wirbel, die an Schaumkronen erinnerten, liefen über die Oberfläche der Kugel.


  Jeremiel blickte sich suchend nach dem Schatten um, der sich durch den Raum bewegt hatte. Er hatte ihn schon zweimal gesehen. Einmal auf Kayan. Und einmal auf Horeb. Jedesmal hatte er eine massive Veränderung angekündigt.


  Jeremiel wischte sich den Schweiß von der Stirn, holte tief Luft und rief: »Aktariel? Bist du hier? Wenn du da bist, dann sprich mit mir. Ich werde alles tun, was du willst. Hilf mir nur, diese Flüchtlinge sicher abzusetzen … und sag mir, wie ich Palaia Station in die Luft jagen kann.«
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  Ornias wanderte im der Brücke angeschlossenen Konferenzraum der Klewe auf und ab und betrachtete müßig die Holos der Alten Erde, mit denen die Wände dekoriert waren. In seiner langen schwarzen, im gamantischen Stil geschnittenen Robe wirkte er königlich. Der cassopianische Sherry in seinem Glas harmonierte mit der Farbe seines hellbraunen Haars. Am anderen Ende des Zimmers saß Erinyes und klopfte ungeduldig mit einem Schreibstift auf die Tischplatte.


  »Das ist eine lächerliche Idee«, bemerkte Erinyes hochnäsig.


  »Sie sind ein Mann von beschränkter Vorstellungskraft, Captain.« Ornias schlenderte zum nächsten Holo und bewunderte den von Morgennebeln durchzogenen Canyon. »Nur völlig gewöhnliche Menschen regen sich auf, wenn man von Mord oder Kidnapping spricht. Ich dachte, Sie hätten mehr Mumm in den Knochen.«


  Erinyes schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mumm hat wenig mit Verstand zu tun. Ihre Idee ergibt in militärischer Hinsicht keinen Sinn.«


  »Natürlich nicht.« Ornias zog eine Augenbraue hoch. »Ich möchte schließlich etwas, das funktioniert.«


  Erinyes klopfte verärgert mit dem Stift auf den Tisch. »Gen Abruzzi wird niemals auf so einen Plan eingehen, und selbst was diesen unterbelichteten Bogomil angeht, habe ich ernsthafte Zweifel. Außerdem könnten bei Ihrem Plan sehr viele magistratischer Soldaten getötet werden.«


  »Aber Sie können doch sicher dafür sorgen, daß Bogomils Strategie geändert wird. Wir müssen doch nichts weiter tun, als uns aus diesem Manöver des verschnürten Sterns auszuklinken.«


  Erinyes schüttelte ungläubig den Kopf. »Also wirklich, Botschafter. Sie können doch nicht erwarten, daß ich meinen Einfluß geltend mache, um Ihren fragwürdigen …«


  »Das liegt natürlich ganz bei Ihnen«, meinte Ornias und lächelte unfreundlich. »Wenn Sie glauben, daß Sie damit nicht fertig werden, sagen Sie es einfach. Ich spreche dann selbst mit Slothen.« Militärs langweilten ihn. Nur wenige besaßen die moralische Elastizität, die vonnöten war, um Schlachten von wirklicher Bedeutung zu gewinnen. Natürlich verstanden sie sich auf den Einsatz brutaler Gewalt, doch den verschlungenen Pfaden der Diplomatie standen sie ratlos gegenüber.


  Erinyes machte ein Gesicht, als hätte er gerade eine Kröte verschluckt. »Ich werde mit allem fertig, Botschafter. Sie sollten in meiner Gegenwart besser Ihre Zunge im Zaum halten.«


  »Soll das heißen, Sie sind bereit, die Angelegenheit mit Slothen zu besprechen?«


  »Natürlich nicht!« rief Erinyes und sprang wütend auf. »Ich würde nicht … würde nicht …« Er ließ sich langsam wieder in den Sessel zurücksinken. »Haben Sie das gesehen?«


  Ornias blinzelte verständnislos. »Was?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich dachte, ich hätte einen schwarzen Fleck an der Wand hinter Ihnen gesehen.«


  Ornias fuhr herum, konnte aber nichts entdecken. Verstört meinte er: »Kommen wir zum Thema zurück. Warum wollen Sie nicht mit Slothen sprechen? Nur darüber zu reden, kann doch keinen Schaden …«


  »Wie? Sie haben nicht aufmerksam zugehört, Botschafter. Ich sagte, natürlich setze ich mich mit Palaia in Verbindung.«


  Ornias runzelte verwirrt die Stirn. »Tatsächlich? Nun, äh, gut.« Er hob sein Glas, leerte es bis auf den letzten Tropfen und stellte es auf den Tisch. »Ich darf dem also entnehmen, daß Sie meinen Plan unterstützen?«


  »Ja, ja«, rief Erinyes und schlug mit der Faust auf den Tisch. Seine Wangen waren gerötet. »Aber die Ausführung bleibt mir überlassen. Die meisten Offiziere werden sich kaum mit dem Gedanken anfreunden können, ein Kind für die Erreichung politischer Ziele zu benutzen.«


  »Glauben Sie mir, Captain, dieser kleine Junge wird sich noch als Trumpfkarte erweisen.«


  »Ja, ich vermute, da haben Sie recht.« Erinyes schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde Slothen informieren.«


  Erinyes verließ den Konferenzraum. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, schüttelte Ornias kurz und heftig den Kopf und wandte sich dann wieder der Betrachtung der Holos zu.


  


  Sybil saß auf dem Boden von Mikaels Kabine und band sich die grünen Schuhe methodisch auf und zu. Mikael beobachtete sie besorgt. Vor einer halben Stunde war sie zu ihm gekommen, hatte sich in die Ecke gehockt und kaum ein Wort gesagt.


  »Sybil, soll ich dir mal etwas wirklich Hübsches zeigen?«


  Keine Antwort.


  Mikael trat zögernd ein paar Schritte zurück, drehte sich dann um und ging zum Wandschrank. Er holte die drei Briefmarken heraus, die Tahn ihm gegeben hatte, trug sie vorsichtig zu Sybil hinüber und kniete sich neben ihr hin. Sie schaute nicht auf.


  Mikael legte die Marken vor ihr auf den Boden, die besonders schöne mit dem altmodischen Sternenschiff genau in die Mitte. »Sybil? Sieh mal, ich möchte dir diese Marken zeigen. Die hier, die linke, stammt von Jubilee. Und die rechts von Bohairic. Das sind beides Frachter. Die haben vor langer Zeit Sachen wie Kleidung und Lebensmittel zu anderen Planeten gebracht. Vor einer Million Jahren oder so.«


  »Vor einer Million Jahren hat überhaupt noch niemand gelebt«, wies Sybil ihn zurecht.


  »Hm, na schön. Ist aber auch egal, wie lange das her ist. Diese hier«, Mikael zeigte auf die Marke in der Mitte, »die mit dem purpurnen Schiff stammt noch von der Alten Erde. Sie ist wirklich alt. Captain Tahn hat gesagt, ich sollte gut darauf auf passen, weil sie eines Tages sehr viel wert sein kann.«


  »Und was ist das nun?«


  »Oh, das ist ein …«


  »Das war.«


  »Klar. Das war der erste Sternenfrachter. Siehst du diese merkwürdigen Auswüchse an den Seiten? Das sind Geschütze. Die Menschen hatten Angst, als sie zum ersten Mal ins All aufbrachen. Sie dachten, dort gibt es Monster.«


  »Gibt es ja auch. Oder wofür hältst du die Magistraten?«


  Mikael fühlte sich, als hätte man ihm einen Tiefschlag versetzt. Er senkte den Kopf und blickte zu Boden.


  Sybil wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und erklärte: »Außerdem ist mir das sowieso alles egal.«


  »Was ist denn los mit dir, Sybil? Du bist heute ziemlich gemein.«


  »Weiß nicht. Ich habe Bauchschmerzen.«


  »Vielleicht solltest du einen Carbono trinken. Mir hilft das immer.«


  »Was ist das denn? So was kenne ich gar nicht.«


  Mikael sprang auf und lief zum Getränkespender. Als das Glas herauskam, trug er es vorsichtig zu Sybil hinüber. »Hier, probier mal.«


  »Ist gut.« Sybil nahm ihm das Glas ab.


  »Es schmeckt wie kayanische Kokosnuß. Gefällt dir bestimmt.«


  »Mir schmecken nicht sehr viele Sachen.«


  Mikael beobachtete gespannt, wie sie trank. Als Sybil das Glas absetzte, runzelte sie die Stirn und fing dann an zu lächeln.


  »Schmeckt wirklich gut.«


  Erleichtert setzte sich Mikael wieder neben sie. »Und wie geht es deinem Magen?«


  »Der tut nicht mehr so weh.«


  Mikael lächelte. Um sie aufzumuntern, sagte er: »Sybil, ich bin wirklich froh, daß deine Mutter dich in der letzten Woche so oft hat herkommen lassen. Wenn ich nicht allein bin …«


  Er unterbrach sich, als er bemerkte, wie sich Sybils Gesicht verzog und ihre Schultern von unterdrücktem Schluchzen zuckten. Hatte er etwas Falsches gesagt?


  Er rückte etwas näher und tätschelte ihr den Arm. »Es tut mir leid, Sybil. Manchmal sage ich dumme Sachen und merke es nicht einmal. Aber ich hab’s nicht so gemeint.«


  Sybil zog die Knie an, legte ihren Kopf darauf und heulte. Mikael wußte nicht, wo er hinschauen sollte. Schließlich merkte er, daß einer ihrer Schuhe noch offen war. Er beugte sich vor und band die Schnürsenkel mit einem doppelten Knoten zusammen. Er hatte ihr schon oft gezeigt, wie man diesen Knoten machte, aber bisher hatte sie das noch nicht begriffen.


  »Sybil? Es tut mir leid …«


  »Du bist nicht schuld!« fuhr sie in an.


  »Na, und warum heulst du dann?«


  »Weil … weil …« Sybil warf ihm einen drohenden Blick zu. »Du darfst es niemandem erzählen. Hast du verstanden? Niemandem!«


  Mikael nickte.


  Sybil wischte sich die Tränen ab und sagte: »Irgend etwas stimmt nicht mit meiner Mom.«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sybil weinte noch ein bißchen und Mikael tätschelte ihr den Fuß. »Meinst du, sie benimmt sich komisch? Das machen Eltern oft. Hat nichts zu bedeuten.«


  »Sie benimmt sich wirklich komisch.«


  Mikael gewann den Eindruck, daß Sybil eigentlich gar nicht darüber reden wollte. Er erinnerte sich noch, wie er sich gefühlt hatte, als seine Mom versucht hatte, mit den Anführern der Aufstände auf Kayan zu sprechen. Die ganze Zeit über hatte sie ihn angeschrien, und er hatte auch mit niemandem darüber sprechen wollen. Aber wenn er jemanden gehabt hätte, wäre es ihm da nicht vielleicht doch besser gegangen?


  »Sybil«, sagte er leise, »bevor meine Mutter gestorben ist, hat sie auch immer nur an mir herumgenörgelt, und ich wußte überhaupt nicht, warum. Und das hat furchtbar weh getan. Verstehst du?«


  »Ja«, krächzte Sybil.


  »Eines nachts habe ich sie dann dazu gebracht, sich an mein Bett zu setzen und mit mir zu reden. Da hat sie mir erzählt, sie wäre so gemein zu mir, weil die Anführer der Revolten auf Kayan sie für verrückt gehalten hatten, als sie ihnen erzählte, daß mein Großvater immer durch sein Mea in den Himmel gegangen ist, um mit Gott zu sprechen. Sie haben ihr nicht geglaubt – obwohl es stimmte.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Aber … aber ich habe versucht, mit meiner Mom zu reden, und sie hat mich einfach nur angeschrien, als wäre ich böse gewesen.«


  Mikael nickte. »Genau wie meine Mom. Weil sie Angst hatte.«


  »Wovor?«


  »Sie hatte Angst, die Magistraten würden kommen und den Planeten abfackeln, weil ihre Militärbasen angegriffen wurden.«


  »Mikael?«


  »Ja?«


  »Hat deine Mom je im Schlaf geredet?«


  »Ich weiß nicht. Wir hatten jeder ein eigenes Zimmer. Sie meinte, ich wäre zu alt, um noch bei ihr zu schlafen.«


  Sybil schürzte die Lippen. »Das ist doch Unsinn. Du bist noch lange nicht zu alt dafür. Meine Eltern haben mich auch immer bei sich schlafen lassen.«


  »Tja, ich durfte aber nicht. Redet denn deine Mutter im Schlaf?«


  Sybil nickte. »Ja. Manchmal.«


  »Und was sagt sie dann? Schlimme Sachen?«


  »Meistens weiß ich gar nicht, was es bedeuten soll. Hast du eine Ahnung, was Null-Singularitäten sind?«


  Mikael schüttelte den Kopf. »Aber Träume sind oft seltsam. Und meistens haben sie gar nichts zu bedeuten.«


  »Manchmal schon.«


  »Ach, du meinst solche Träume wie jene, in denen wir beide gegen die Magistraten kämpfen?«


  Sybil nickte. »Die haben bestimmt etwas Wichtiges zu bedeuten.«


  »Ja, aber die sind auch etwas anderes.« Mikael zögerte einen Moment. »Und was sagte deine Mutter noch im Schlaf?«


  »Oh, irgendwelche Sachen über den Mashiah. Weißt du, ich glaube, sie hat ihn gemocht. Vielleicht hat sie ihn sogar geliebt.«


  Sybil schaute plötzlich hoch, als erwarte sie, er würde sie jetzt anschreien. Machte ihre Mutter das?


  Mikael zuckte die Achseln. »Und wenn? Welchen Unterschied macht das schon?«


  »Einen sehr großen. Er hat meinen Vater getötet.«


  »Ja, aber vielleicht wollte er das gar nicht, und sie hat es herausgefunden.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe gehört, daß Onkel Yosef davon erzählt hat, wie böse der Ratsherr war. Wie hieß er noch?«


  »Ornias. Das war ein richtiges Schwein.«


  »Dann hat er vielleicht deinen Vater getötet und so getan, als wäre es der Mashiah gewesen. Wer weiß das schon? Und deine Mom hätte den Mashiah doch nicht gemocht, wenn er nicht in Ordnung gewesen wäre, oder?«


  Sybil schüttelte heftig den Kopf. »Nein, dafür ist sie viel zu schlau.«


  »Und worüber spricht sie noch?«


  Sybil warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Das ist ein noch viel größeres Geheimnis.«


  »Ich kann Geheimnisse gut bewahren.«


  »Also schön, aber du darfst es niemandem erzählen. Sie redet viel von Epagael. So, als wäre sie wirklich dort gewesen.«


  »Manche Menschen können zu Gott gehen und mit ihm sprechen. Mein Großvater hat das immer getan. Aber ich glaube, man muß dafür ein Mea haben.«


  Sybil schluckte schwer. »Sie hat eins, Mikael.«


  »Sie hat eins?« Mikael klappte überrascht den Mund auf. »Warum hast du mir das nie gesagt? Es bedeutet doch, daß Gott sie mag. Und das ist gut.«


  »Vielleicht. Ich bin mir da nicht ganz sicher.«


  »Mit Gott zu sprechen ist immer gut.«


  »Aber … manchmal benimmt meine Mom sich so, als würde sie auch mit Aktariel sprechen.«


  Mikael zuckte zusammen. »Was sagt sie denn über ihn? Ich habe auch manchmal Alpträume, in denen er vorkommt.«


  »Das hier ist anders. Meine Mom redet mit im, als wäre er im gleichen Zimmer und stünde direkt neben dem Bett.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein … nein, noch nie. Aber es ist so, als wäre ein Geist im Zimmer. Ich verkrieche mich dann immer unter der Decke. Und manchmal weine ich, weil meine Mom auch weint. So, als würde er dafür sorgen, daß sie sich schuldig fühlt.«


  Mikael dachte darüber nach, aber er fand keinen Sinn darin. Wenn Sybils Mom ein Mea besaß und mit Gott sprechen konnte, würde Aktariel sie in Ruhe lassen. Der böse Engel hatte Angst vor Gott. Genau wie jeder andere.


  Er rückte näher an Sybil heran und sagte: »Das waren bestimmt ganz normale Träume. Du mußt dir deswegen keine Sorgen machen.«


  Er selbst machte sich allerdings Sorgen.


  Sybil drehte sich zu ihm um. »Wenn meine Mutter es erlaubt, darf ich dann hier bei dir schlafen?«


  »Klar.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ich habe nichts dagegen. Willst du dir vorher noch irgendwelche Sachen holen? Zahnbürste oder so was?«


  »Nein!« rief Sybil mit weit aufgerissenen Augen. »Ich will nicht noch mal zurück. Nicht heute nacht.«


  »Gut, wie du willst.«


  Sybil sprang auf und lief zum Interkom hinüber. Sie wählte die Nummer ihrer Kabine und sagte: »Mom, darf ich die Nacht über bei Michael bleiben? Er hat nichts dagegen.«


  Es kam keine Antwort. Sybil warf Mikael einen besorgten Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln. »Versuch es noch mal. Vielleicht war sie ja im Bad oder hat geschlafen.«


  Sybil nickte. »Mom, bist du wach?«


  »Sybil?« Die Stimme ihrer Mutter klang angespannt.


  »Mom, darf ich heute Nacht bei Mikael bleiben?«


  »Ja, von mir aus. Aber ruf mich gleich morgen früh an. Ich möchte, daß du zum Frühstück hier bist.«


  Sybil strahlte Mikael an. »Danke, Mom. Gute Nacht.«


  Kaum war die Verbindung unterbrochen, stieß Sybil einen Freudenschrei aus, so lange und laut, wie sie nur konnte. Dann stemmte sie stolz die Hände in die Hüften und meinte: »Kannst du das auch?«


  »Ich glaube nicht, aber ich kann es ja mal versuchen.« Mikael holte tief Luft, warf den Kopf zurück und heulte wie ein Wolf auf der Jagd.


  Sybil zog beeindruckt die Augenbrauen hoch, doch plötzlich unterbrach der Junge seinen Schrei. Ein sonderbarer Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Er legte den Kopf schräg, als würde er lauschen. »Was?«


  »Ich habe nichts gesagt«, erklärte Sybil.


  »Wiederhol das bitte nochmal, Großvater«, sagte Mikael. »Ich habe dich nicht verstanden.«


  Sybil warf ihm einen verdutzten Blick zu und erkannte, daß er gar nicht mit ihr gesprochen hatte. Plötzlich leuchtete sein Mea auf und überstrahlte mit seinem Licht sogar die Deckenlampen.


  »Ja, Großvater. Ich weiß. Er ist schon früher zu mir gekommen. Ich habe keine Angst.«


  Sybil wich langsam zurück und ließ sich in einen Sessel sinken.


  Mikael neigte den Kopf etwas nach vorn. »Nein, er ist auf Kayan zu mir gekommen und hat mich fortgeholt, bevor die Magistraten den Planeten abgefackelt haben. Er sagte, er würde mir das Leben retten, weil ich der neue Führer der gamantischen Zivilisation wäre und die Menschen mich brauchten. Warum hat der Erzengel Michael dir nicht schon früher gesagt, daß Gott Metatron ausgesandt hat, um mir zu helfen?«


  Sybil strengte sich an, etwas zu hören, und vernahm schließlich ein schwaches Summen, das aus dem Mea drang. Lebte Mikaels Großvater dort? In dem Mea? Die Stimme, die aus dem Mea ihrer Mutter gekommen war, hatte wie die ihres Vaters geklungen. Konnte es sein, daß er in jenem Mea lebte? Sie mußte Mikael danach fragen.


  Er wußte schließlich sehr viel mehr über Meas als sie.


  »Ja, Großvater. Wenn ich mit Slothen spreche, sage ich es ihm.«


  Er schaute zu Sybil hinüber und lächelte. »Großvater, darf ich dich noch etwas fragen, bevor du gehst?«


  Das Summen schien etwas tiefer zu werden.


  »Ich habe jetzt eine Freundin. Sie heißt Sybil. Darf ich ihr von dir erzählen? Sie kann Geheimnisse gut bewahren.«


  Er lauschte einen Moment und sagte dann: »Ist gut. Diesen Teil behalte ich für mich, bis du es mir erlaubst.« Er unterbrach sich kurz und nickte dann. »Danke, Großvater. Sag Epagael, ich werde mich anstrengen, alles richtig zu machen. Und Sybil hat mir versprochen, zu helfen.«


  Wieder hörte er eine Weile zu, blickte dann auf und lachte.


  »Ich darf es dir erzählen!«


  »Wirklich?«


  »Ja, Großvater hat es erlaubt. Aber du darfst mit niemandem darüber reden.«


  »Das verspreche ich.«


  Mikael lief zu Sybil hinüber und meinte: »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Mein Vetter Shilby war auch ein guter Freund, aber wir haben uns oft geprügelt. Mit dir ist das anders. Du verhaust mich nicht.«


  »Ich würde dich auch nicht hauen, weil ich dich mag. Es sei denn, du schlägst mich zuerst, dann kannst du was erleben.« Sie schüttelte drohend die Faust.


  Mikael packte ihre Hand und zog daran. Sie landeten beide auf dem Boden und rangen eine Weile miteinander. Als sie außer Atem aufhörten, fragte Mikael: »Sollen wir jetzt ins Bett gehen?«


  Sybil nickte. Sie zogen ihre Oberkleidung aus, und Sybil bemerkte stirnrunzelnd, daß Mikael seine Sachen einfach auf den Boden warf. Aber er hatte ja keine Mutter mehr, die ihn deswegen ausschimpfen konnte, also war das wohl in Ordnung.


  Bevor sie ins Bett schlüpften, drehte Mikael das Licht herunter, bis die Lampen nur noch schwach glommen. Sie kuschelten sich aneinander, und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters hatte Sybil keine Angst mehr vor der Dunkelheit.


  »Was hat dein Großvater denn gesagt?« fragte sie. »Lebt er in dem Mea?«


  Mikael griff unter die Bettdecke und holte das Mea hervor. Sein Schimmern erhellte den Raum. Sybil berührte es vorsichtig mit einem Finger und schreckte vor der Wärme zurück, die es ausstrahlte.


  »Das ist anders als jenes, das meine Mutter hat.«


  »Ja?«


  »Ihres ist kalt und fängt erst an zu leuchten, wenn ich es berühre.«


  Mikael runzelte die Stirn. »Das ist sonderbar. Ich dachte, sie würden immer glühen.«


  »Ihres nicht. Und dein Großvater lebt in dem Mea?«


  »Ja. Gott hat ihn dort hineinversetzt, damit er mit mir reden kann.«


  »Und warum soll er das?«


  »Sybil, diese seltsamen Träume, die du hast …«


  »Ja, was ist damit?«


  »Mein Großvater sagt, sie sind wahr. Eines Tages muß ich den Kampf anführen. Doch vorher soll ich mit Magistrat Slothen reden. Es werden noch viele Menschen sterben. Doch das können wir nicht verhindern. Es muß so geschehen. Aber weißt du, was mir wirklich Angst eingejagt hat? Als du von deiner Mom und Aktariel erzählt hast.«


  »Wieso?« fragte Sybil.


  »Weil die letzte Schlacht zwischen Epagael und Aktariel … Hast du in der Schule davon gehört? Mir hat es mein Großvater erzählt.«


  »Ja, sie haben es uns beigebracht. Alles verbrennt zu Asche, und nur die, die an Epagael glauben, werden gerettet.«


  Mikael streichelte ihren Arm. »Ich bin froh, daß du mir helfen willst, Sybil. Ich glaube, wenn ich allein wäre, hätte ich furchtbare Angst.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich. Außerdem hast du ja auch noch Metatron, um dir zu helfen. Hat dein Großvater gesagt, der Krieg würde schon bald ausbrechen?«


  »Sehr bald.«


  »Weißt du was? Einmal habe ich mir das Mea meiner Mutter an die Stirn gehalten und auch eine Stimme gehört. Glaubst du, mein Dad lebt im Mea meiner Mutter? Ich glaube nämlich, es war seine Stimme, die ich gehört habe.«


  Mikael überlegte. »Ich weiß nicht genau. Möglich wäre es schon. Gott macht mitunter seltsame Dinge.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  »Weißt du was, Sybil? Ich muß unbedingt Mr. Baruch sehen. Ich soll ihm ein Geheimnis erzählen.«


  »Ist er immer noch nicht hergekommen?«


  Mikael schüttelte den Kopf. »Er war hier, als ich noch geschlafen habe. Aber seitdem ist er immer sehr beschäftigt.«


  »Ich glaube eher, er hat es ganz einfach vergessen«, meinte Sybil. »Aber ich kenne ihn gut. Ich bringe dich einfach zu ihm.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Gleich morgen oder übermorgen.«


  Mikael drehte sich auf die Seite und legte den Arm um sie. »Du bist meine beste Freundin, Sybil. Ich glaube, zusammen können wir einfach alles schaffen.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  Sie kuschelten sich aneinander, und Mikael flüsterte: »Du und ich und Metatron, wird werden alles so machen, wie Gott es haben will.«


  Sybil nickte schläfrig. Wenig später war sie eingeschlafen und hatte wieder einen ihrer merkwürdigen Träume. Sie schien direkt unter einer hohen Decke zu schweben. Und unter ihr lehnte sich eine schreckliche blaue Gestalt in ihrem Sessel zurück und verknotete ihre Finger miteinander, als wären es Seile …
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  Carey Halloway legte sich den safrangelben Schal um die Schultern und ließ die Enden über ihre nackten Beine herabhängen. Sie war gerade aus der Dusche gekommen und trug nur ein durchsichtiges Nachthemd. Eine einzelne Kerze mitten auf dem Tisch stellte die einzige Lichtquelle in ihrer Kabine dar. Carey ließ sich auf dem kühlen Boden nieder.


  »Du bist eine gottverdammte Närrin«, flüsterte sie ärgerlich. »Wie konntest du nur zulassen, daß so etwas passiert?«


  Aber sie kannte die Antwort. Als sie sich entschloß, Pleromas Verhalten nachzuahmen, hatte sie die Konsequenzen nicht bedacht. Syene Pieromas auffälligster Charakterzug war ihre Verwundbarkeit, doch unter dieser Fassade hatte sie sich als gewitzte und harte Kämpferin erwiesen. Bei Carey lagen die Dinge anders. Ihr Auftreten war das einer rauhen Soldatin, und sie hatte keine Möglichkeit gesehen, diese Maske gegen eine auszutauschen, die Verletzlichkeit suggerierte. Statt dessen war sie gezwungen gewesen, sich wirklich zu öffnen, statt diese Offenheit nur vorzutäuschen. Und Baruch hatte anders reagiert, als sie erwartet hatte. Sie hatte nur darauf gehofft, daß er in seiner Wachsamkeit nachließ, aber nie damit gerechnet, er würde seine Schutzschilde so weit senken, daß er seine innere Verzweiflung mit ihr teilen und ihr vermitteln konnte, wie er die Dinge sah. Und damit hatte er Zweifel in ihre Seele gepflanzt, deren Saat jetzt aufging.


  Carey zog die Beine an und legte die Stirn auf die Knie. Wie konnte sie ungeschehen machen, was längst geschehen war? Wie konnte sie das, was sie für ihren größten Gegner empfand, zurückdrängen? Sich in Baruch zu verlieben, wäre Selbstmord.


  Und was sollte sie jetzt tun? Sollte sie Cole erzählen, sie wäre sich nicht mehr sicher, auf welcher Seite sie eigentlich stand? Das würde ihm bestimmt sehr gefallen. Vermutlich würde er sie auf der Stelle wegen Insubordination erschießen.


  Aber Jeremiel hatte den Lichtsprung bereits eingeleitet. In vier Tagen würden sie über Tikkun ankommen. Es blieb ihr also nicht mehr viel Zeit, sich dem Selbstmitleid hinzugeben.


  Carey rieb sich die schmerzenden Nackenmuskeln. Wieso mußte das ausgerechnet jetzt passieren, wo alles, was ihr wichtig war, auf dem Spiel stand! Sie mußten ihr Schiff zurückerobern. Und um der Gesundheit ihrer Mannschaft willen mußten sie Baruch an die Magistraten ausliefern.


  »Fünfhundert Menschen zählen auf dich.«


  Der Türmelder summte. Carey zuckte zusammen.


  »Carey? Hier ist Jeremiel. Kann ich mit dir reden?«


  »O Gott, nicht gerade jetzt«, flüsterte sie und rief dann laut: »Einen Moment.«


  Sie sprang auf, warf den Schal über einen Stuhl und eilte zum Wandschrank, um das erste Gewand, das ihr in die Hände geriet, herauszunehmen und anzuziehen.


  Jeremiel stand derweil draußen vor der Tür und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er hatte den Abtransport der Flüchtlinge vorbereitet, den Shuttle-Piloten entsprechende Anweisungen erteilt und sämtliche Unterlagen über Tikkun noch einmal durchgesehen. Anschließend hatte er eine geschlagene Stunde lang versucht, eine Lösung für das Problem mit Carey zu finden. Hinter ihm überwachten Janowitz und Uriah den Flur und warfen ihm immer wieder neugierige Blicke zu. Zweifellos fragten sie sich, warum er Halloway nicht einfach zu sich befohlen hatte wie sonst auch. Doch diesmal wollte er sich auf einem Schlachtfeld mit ihr treffen, auf dem sie sich heimischer fühlte und vielleicht offener sprechen würde.


  »Komm herein, Jeremiel.«


  Die Tür öffnete sich, und er betrat Careys Kabine. Sein Blick wanderte über die in echtes Leder gebundenen Bücher, die auf dem Tisch neben der flackernden Kerze lagen. Dann sah er Carey, die in der Mitte des Zimmers stand. Sie trug ein bodenlanges, perlmuttfarbenes Gewand, in dessen Ausschnitt ein Stück ihres Nachthemds zu sehen.


  »Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. Ich komme später wieder.«


  »Ich habe noch nicht geschlafen.«


  »Können wir reden?«


  »Ich weiß nicht. Ich will nicht … Worüber denn?«


  »Harper hat mir gesagt, du willst einen Vermittler zwischen uns einschalten. Ich würde gern wissen, weshalb.«


  Carey strich sich nervös über des Kleid und versuchte, sich soweit wie möglich von Jeremiel zu entfernen, ohne dabei in die Nähe des Bettes zu kommen. Jeremiel registrierte ihr Verhalten leicht amüsiert.


  »Es gibt einen ganz einfachen Grund. Du hast Tahn in seiner Kabine eingesperrt. Ich bin jetzt allein für die Moral innerhalb der Mannschaft verantwortlich, und je näher wir Tikkun kommen, desto schwieriger wird meine Aufgabe. Wenn du willst, daß ich die Dinge weiterhin unter Kontrolle behalte, muß ich mehr Zeit bei meinen Leuten verbringen.«


  Jeremiel verschränkte nachdenklich die Arme. Carey wich seinem Blick aus und tat so, als hätte sie auf dem Teppich etwas höchst Interessantes entdeckt. Jeremiel ging zur Wand und betrachtete das Holo mit dem herrlichen Bergpanorama. »Atemberaubend«, sagte er. »Wo ist das?«


  »In Wyoming. Auf der Alten Erde. Man nennt es die großen Tetons.«


  »Warst du schon mal dort?«


  »Nein.«


  »Sieht friedvoll aus. Eines Tages würde ich gern mal dorthin fliegen – wenn wir all das hier hinter uns haben.«


  Carey lachte bitter auf.


  Jeremiel schaute auf seine Stiefelspitzen hinab. »Carey, laß uns ehrlich zueinander sein. Wir wissen doch beide, daß du nur deshalb mehr Zeit brauchst, um dein Vorgehen mit Tahn zu koordinieren …«


  »Ach ja?« fragte sie scharf.


  Jeremiel blickte auf und bemerkte den Ausdruck von Verzweiflung auf ihrem Gesicht, bevor sie sich abwandte. Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie über sich selbst verärgert.


  »Stimmt das denn nicht?« fragte Jeremiel.


  »Verdammt, Baruch, setz einfach einen Vermittler ein. Mir ist jeder recht, den du aussuchst.«


  »Nein.«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Warum nicht?«


  »Ich will keinen Vermittler. Ich will mich weiter mit dir treffen.«


  »Du … mir ist egal, was du willst. Ich weigere mich, weiterhin regelmäßig zu dir zu kommen. Was sagst du dazu?«


  Jeremiel zog eine Braue hoch. »Vox et praeterea nihil, pflege ich immer zu sagen.«


  Careys Augen wurden schmal. »Hast du mich gerade beleidigt?«


  »Ich sagte, du siehst sehr hübsch aus, wenn du wütend bist.« Er ging mit schnellen Schritten zu ihr hinüber. »Carey, wir haben keine Zeit für sinnlose Spiele. Wenn ich dich irgendwie beleidigt habe, dann …«


  Sie blickte ihn unter gesenkten Lidern an. »Offenbar hat Epagael dir weniger Verstand mitgegeben als einer Mücke.«


  Jeremiel wollte etwas sagen, entschied sich jedoch dagegen und strich sich ein wenig ratlos über den Bart. Doch Carey machte keine Anstalten, ihre Bemerkung näher zu erklären.


  »Carey, es ist zu spät, um jetzt noch die Kommunikationswege zu ändern. Wir haben einen Rapport aufgebaut …«


  »Einen Rapport?« fragte sie feindselig. »Einen Rapport? So nennst du das?«


  Jeremiel blinzelte verwirrt. »Ach«, meinte er schließlich. »Ich glaube, jetzt verstehe ich. Falls du dich auf das beziehst, was in meiner Kabine …«


  »Natürlich beziehe ich mich darauf!«


  »Wenn ich dich durch mein Verhalten beleidigt habe, bitte ich um Entschuldigung.« Er hielt kurz inne. »Nein, das nehme ich zurück. Ich habe deine Gesellschaft genossen. Und für einen Moment konnte ich sogar all die Schrecknisse vergessen, von denen wir umgeben sind.«


  Er stemmte die Hände in die Hüften.


  Ein bösartiges Funkeln trat in Careys Augen. »Dir ist klar, daß ich dich in dieser Haltung mit einem einzigen Schlag in den Solarplexus töten könnte, oder? Du würdest nicht einmal wissen, was dich getroffen hat.«


  Jeremiel blickte unbehaglich an seiner ungeschützten Brust hinab. »Äh … ja.« Langsam trat er einen Schritt zurück. »Ich weiß die Warnung zu schätzen.«


  »Das solltest du auch. Vor einer Woche hättest du keine bekommen.«


  »Vor einer Woche wäre auch keine nötig gewesen.«


  »Weißt du, ich … ich wünschte mir, du wärst wirklich die Bestie in Menschengestalt, für die ich dich immer gehalten habe.«


  »Ich bin froh, dich zu enttäuschen. Aber ich dachte eigentlich, genau darum ginge es bei diesem Gespräch. Um meine tierhafte Natur.«


  Carey warf ihm einen warmen und zugleich besorgten Blick zu.


  Jeremiel machte wieder einen Schritt auf sie zu. »Keinen Vermittler, Carey. Diese ganze Angelegenheit wird in einer Woche vorbei sei. Und solange werden wir einander bestimmt ertragen können.«


  Carey erschauerte, und Jeremiel hob instinktiv den Arm, um ihn um ihre Schultern zu legen, traute sich dann aber doch nicht und ließ ihn wieder sinken. Carey zögerte einen Moment, machte dann einen kleinen Schritt und drängte sich an ihn. Er zog sie fest an sich.


  »Ich hatte das wirklich nicht beabsichtigt, ich wollte nur …«


  »Halt mich einfach fest.«


  Jeremiel vergrub sein Gesicht in ihrem Harr und spürte, wie ihre Brüste sich gegen ihn drückten. Plötzliche Hitze überflutete ihn. »Ich muß gehen, Carey …«


  »Nein«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. »Ich möchte, daß du bleibst.«


  »Ich … ich kann nicht.«


  »Warum nicht.«


  »Das würde alles verändern.«


  Carey schüttelte leicht den Kopf. »Es hat sich doch schon alles verändert. Jeremiel, ich … ich habe mich in dich verliebt.«


  »Aber das darfst du nicht.«


  »Dann setz einen Vermittler ein, damit ich nicht mehr in deiner Nähe sein muß.«


  »War das der Grund, daß du darum gebeten hast?«


  »Natürlich. Ich hatte gehofft, wenn ich dich ein paar Tage nicht sehe, könnte ich vielleicht wieder zu Verstand kommen.«


  Jeremiel zögerte mit seiner Antwort. Gehörte das hier vielleicht auch zu Tahns Plan? Es kam ihm nicht so vor. Im Grunde spielte das aber auch keine Rolle. Schon morgen oder übermorgen mochte sie gezwungen sein, ihn zu töten. Oder er sie. »Ich empfinde genau wie du, Carey. Aber du weißt so gut wie ich, daß wir uns das nicht erlauben können. Schließlich bist du immer noch mein Gegner – es sei denn, du hättest dich inzwischen entschlossen, mein Angebot anzunehmen.«


  »Verlange doch jetzt keine Entscheidung von mir, Jeremiel. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  Jeremiel ließ sie los, trat einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen. »Sag mir Bescheid, wenn du es weißt.«


  Carey ballte die Fäuste. »Verdammt. Kannst du nicht einfach eine Stunde mit mir verbringen, ohne zu verlangen …«


  »Nein.«


  »Dann geh!« Sie wies mit dem Arm zur Tür. »Außerdem ging es mir gar nicht darum, dich zu verführen. Ich wollte einfach nur ein paar Minuten mit dir reden – mit dir zusammensein. Verschwinde!«


  Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zu ihrem Bett hinüber. Jeremiel blieb nachdenklich in der Mitte des Zimmers stehen. Sie wollte nur reden? Nun, in der nächsten Stunde hatte er nichts Wichtiges vor.


  Er ballte die Fäuste in den Hosentaschen. »Worüber wolltest du reden?«


  »Über dich. Die gamantische Zivilisation. Freiheit. Ich weiß nicht. Über tausend Dinge, die alle nichts damit zu tun haben, ob wir uns morgen vielleicht gegenseitig umbringen müssen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte, geh.«


  Jeremiel betrachtete sie düster und sagte dann zu seiner eigenen Überraschung: »Ich würde gern bleiben.«


  Unsicher wandte sich Carey zu ihm um. »Du mußt nicht meinetwegen bleiben. Ich kann auch ohne dich leben.«


  Jeremiel unterdrückte ein Lächeln. »Gibt es hier irgend etwas zu trinken? Etwas ohne Alkohol, meine ich.«


  »Wie wäre es mit einem Glas sculptorischem Kirsch-Cidre?«


  »Habe ich noch nie getrunken.«


  Carey ging zum in die Wand eingelassenen Kühlschrank hinüber. »Ich glaube, er wird dir schmecken.«


  Jeremiel ließ sich auf einem Stuhl nieder und zog einen zweiten heran, um die Füße darauf zu legen. »Ja, das glaube ich auch.«


  


  Eine Stunde später lagen sie eng aneinander gepreßt auf Careys schmalem Bett. Ihre Stirn drückte gegen sein Kinn, und ihr herbstfarbenes Haar hatte sich in seinem Bart verfangen. Sanft streichelte Jeremiel über ihren nackten Rücken.


  »Du hast vorhin nach der Freiheit gefragt«, murmelte er. »Ich glaube, das bedeutet, die Freiheit zu besitzen, für eine Sache zu kämpfen, von deren Rechtmäßigkeit man überzeugt ist …«


  »Du meinst die Freiheit, dein Leben für das Wohl deines Volkes zu opfern, nicht wahr?« Carey hob den Kopf und blickte ihm in die Augen.


  »Eine größere Freiheit gibt es nicht.«


  Carey senkte den Kopf wieder und kuschelte sich an seine Schulter. »Lieber Himmel, ich glaube, so langsam fange ich an, die Gamanten zu begreifen.«


  Sie sagte das so zögernd, daß Jeremiel sich über sie beugte und fragte: »Tut es dir leid, daß du mich gebeten hast, zu bleiben?«


  »Nein. Du hast mir heute nacht etwas sehr Wichtiges beigebracht.«


  »Und was?«


  »Ich habe immer geglaubt, Soldaten würden kämpfen, um zu siegen. Immer. Und ich glaube, Cole hat das auch so gesehen. Du hast mir beigebracht, daß es noch eine andere Art von Soldaten gibt: Solche, die die Schlacht selbst als Erlösung betrachten und ohne Furcht vor der Niederlage oder Hoffnung auf Sieg kämpfen.«


  Jeremiel lächelte. »Von Furcht habe ich nichts gesagt. Und was die Hoffnung angeht …«


  Die Türsprechanlage summte, und Jeremiels Muskeln spannten sich. Janowitz’ Stimme rief: »Jeremiel. Harper hat sich gemeldet. Es gibt Probleme auf Deck zwanzig.«


  Carey stieß enttäuscht den Atem aus und schlug mit der Faust auf das Laken. Jeremiel strich ihr sanft über die Wange. »Tut mir leid.«


  »Ja, mir auch.«


  Jeremiel drückte auf den Knopf der Sprechanlage über dem Bett und sagte: »Bin schon unterwegs, Chris.«
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  Yosef humpelte mühsam durch den schwach erleuchteten Korridor. Die Arthritis in seinen Knien machte ihm wieder zu schaffen. Ari stakste wie ein großer dürrer Vogel Strauß vor ihm her. Yosef kam es so vor, als würden sie sich durch einen endlosen Irrgarten miteinander verbundener Gänge bewegen.


  »Ari?« rief er leise. »Ari!«


  Sein Freund drehte sich um. »Beeil dich. Was treibst du denn noch da hinten?«


  Yosef humpelte vorwärts, bis er dicht vor Ari stand. »Du hast uns in die Irre geführt, stimmt’s? Du und deine Angeberei, du wüßtest genau, wie so ein Schiff aufgebaut ist! Bah!«


  »Ich? Du bist schuld. Wenn du nicht in diesen finsteren Gang gelaufen wärst, um eine Toilette zu suchen, hätten wir uns nicht verirrt.«


  »Ach ja?«


  »Ja!«


  Yosef seufzte, humpelte vorwärts und bog an der nächsten Kreuzung links ab. Vor ihm erstreckte sich ein langer, dunkler Gang, der nur sporadisch durch das Licht erhellt wurde, das aus anderen Tunnels hereinfiel. Yosef humpelte auf die nächste Abzweigung zu in der Hoffnung, vielleicht dort einen Hinweis auf den richtigen Weg zu finden. Von irgendwoher hörte er ein leises Kratzen, und dann die rasch näherkommenden Schritte Aris.


  Als sein Freund Yosef erreicht hatte, drängte er ihn gegen die Wand und bedeutete ihm, leise zu sein. »Was war das für ein Geräusch?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Beide blieben still stehen und lauschten. Ein dumpfes Klopfen ertönte, gefolgt von neuerlichem Kratzen.


  »Hört sich an, als wäre die Mumie hinter uns her«, meinte Ari.


  »Du solltest aufhören, dir immer diese dummen alten Filme anzusehen«, zischte Yosef. »Die ruinieren dir noch den letzten Rest Verstand. Hast du denn nichts Besseres …«


  »Pst! Sei ruhig.«


  Yosef gehorchte zögernd. Die Klopfgeräusche schienen näher zu kommen. Ari packte Yosefs Arm und zog in rasch zur letzten Abzweigung zurück. Beide spähten vorsichtig um die Ecke und versuchten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Metall knirschte über Metall, und ganz in ihrer Nähe fiel die Abdeckung eines Luftschachts herab. Lieutenant Halloway und Captain Tahn krochen aus dem Schacht heraus. Ari und Yosef zogen rasch ihre Köpfe zurück. Yosefs Herz klopfte bis zum Hals. Was würde passieren, wenn die Soldaten sie entdeckten? Vielleicht wurden sie auf der Stelle erschossen.


  Als Tahns Flüstern leiser wurde, stieß Ari Yosef an. »Komm, wir folgen ihnen.«


  Yosef schnitt eine Grimasse.


  Ari bog vorsichtig um die Ecke. Yosef seufzte schwer, rieb sich die schmerzenden Knie und folgte dann seinem Freund.


  


  Joel Erinyes saß in seinem Kommandosessel und bedachte Botschafter Ornias mit unfreundlichen Blicken – schon der Titel dieses Mannes war ihm ein ständiges Ärgernis. Mittlerweile hatte er jeden Gedanken daran aufgegeben, Ornias zu seinem eigenen Vorteil zu benutzen. Mit dem schleimigen Politiker wurde er einfach nicht fertig.


  Ornias hatte angeordnet, eine zusätzliche Konsole auf der Brücke zu installieren, und zwar genau vor dem Frontschirm. Jetzt saß er dort, hatte die Füße auf die Armaturen gelegt und genoß es offensichtlich, seine purpurne, reich mit goldenen Tressen und Litzen verzierte Uniform zu tragen.


  Die Kom-Aura leuchtete um den Kopf der hübschen Kommunikationsoffizierin Saren Lil auf. »Captain? Major Lichtner von Tikkun will Sie sprechen.«


  »Auf den Schirm.«


  Der Frontschirm leuchtete auf und Lichtners Gesicht blickte ihm entgegen. Sie hatten sich erst einmal getroffen, und das war schon Jahre her.


  »Meine Grüße, Captain Erinyes. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Bestens, Major. Was kann ich für Sie tun?«


  »Magistrat Slothen hat mich gerade angewiesen, ein paar spezielle Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Sie sind ziemlich ungewöhnlich, und er wollte mir seine Gründe dafür nicht mitteilen. Er meinte, die Klewe hätte die Oberleitung über diesen Einsatz, und ich sollte die Angelegenheit mit Ihnen besprechen.«


  »Oh, ich bin sicher, es hängt mit …«


  »Mit der sehr großen Wahrscheinlichkeit zusammen, daß Jeremiel Baruch die Hoyer in seine Gewalt gebracht hat«, unterbrach Ornias ihn rüde. »Und wie es aussieht, ist er bereits auf dem Weg zu Ihnen, Major.« Ornias lachte grimmig, nahm die Füße von der Konsole und erhob sich, um vor dem Monitor auf und ab zu gehen.


  Lichtners Augen verengten sich, doch der Rest seines Gesichts wurde durch Ornias verdeckt. Ärgerlich beugte sich Erinyes zur Seite und rief: »Würden Sie sich bitte hinsetzen oder aus dem Bild gehen, Botschafter!«


  Ornias trat gemächlich ein paar Schritte zur Seite. »Würden Sie mich bitte dem Major vorstellen, Captain?«


  »Major Johannes Lichtner, das ist Botschafter Ornias, unser neuer gamantischer Spezialist.«


  Lichtner machte ein mißtrauisches Gesicht. »Sie sind doch nicht etwas selbst ein Gamant, oder?«


  »Nein.«


  Lichtner betrachtete in dennoch argwöhnisch, als würden ihm Ornias’ Gesichtsform oder die Farbe seiner Augen mehr verraten. »Schön, na gut.« Er wandte sich wieder Erinyes zu. »Captain, ist die Meldung über Baruch bestätigt?«


  »Nein. Wir vermuten nur, daß er sich mitsamt seinem Schiff ergeben hat. Genaue Beweise liegen uns noch nicht vor.«


  »Ich verstehe. Nun, was habe ich jetzt zu erwarten? Slothen sagte, die Hoyer hätte bereits den Lichtsprung eingeleitet. Wann werden Sie hier ankommen?«


  »Wir müssen uns noch um ein paar kleinere Ausrüstungsprobleme kümmern, aber ich denke, daß wir in vier Stunden starten können. Erwarten Sie uns also übermorgen.«


  Lichtner breitete die Arme aus und fragte ärgerlich: »Finden Sie nicht, daß das reichlich lächerlich ist? Was soll ich denn in der Zwischenzeit mit der Hoyer machen? Soll ich allein versuchen, Tahn zu befreien …«


  »Nein, auf gar keinen Fall«, rief Erinyes und beugte sich vor. »Sie werden bezüglich der Hoyer überhaupt nichts unternehmen. Erklären Sie sich mit allem einverstanden, was Tahn von Ihnen verlangt. Und versuchen Sie nicht, ich wiederhole, versuchen Sie auf keinen Fall, irgendwelche Aktionen wegen Baruch zu unternehmen. Wir werden uns um ihn kümmern, sobald unsere Streitkräfte dort eingetroffen sind.«


  Lichtner pickte eine Fluse von seiner Jacke und ließ sie auf den Boden fallen. »Sehr schön. Ich nehme auch an, es ist günstiger, wenn wir abwarten, bis wir Baruch mit einem guten Dutzend Kreuzer davon überzeugen können, daß es an der Zeit ist, die Waffen zu strecken.«


  Erinyes runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie auf ein Dutzend? Soweit ich weiß, war von fünf …«


  »Das scheint sich geändert zu haben, Captain. Wie Slothen mir eben erzählte, ist Penzer Gorgon mit sechs Kreuzern hierher unterwegs. Offenbar verfolgen sie ein Schiff der Untergrundflotte, das sich im Anflug auf das lysomianische System befindet.«


  »Ach du lieber Himmel«, knurrte Erinyes. Gorgons sechs Schiffe, plus die fünf, die unter seinem und Bogomils Kommando standen, ergaben zusammen elf. »Das wird ja ein richtiger Zirkus.«


  Er wandte sich wieder an Lichtner. »Beeilen Sie sich bitte mit den Sicherheitsvorkehrungen, Major. Wir wissen nicht genau, wann die Hoyer bei Ihnen auftaucht.«


  »Verstanden, Captain. Wir werden bestens vorbereitet sein. Noch ein letzter Punkt. Können Sie mir sagen, wie Baruch aussieht? Soweit ich weiß, gibt es in unseren Unterlagen keine Bilder von ihm.«


  »Das stimmt.« Zögernd deutete Erinyes auf Ornias. »Botschafter, würden Sie Baruch bitte beschreiben?«


  Ornias strich sich über den Bart und stellte sich wieder genau vor den Schirm. »Er ist etwas mehr als sechs Fuß groß, hat blondes Haar, einen rotblonden Bart und blaue Augen. Wenn Sie ihn sehen, werden Sie ihn sofort erkennen, Major. Er verbreitet eine Aura natürlicher Autorität.« Ornias hielt inne und lächelte Lichtner an. »Aber vor allem, Major, werden Sie ihn daran erkennen, daß er Ihnen sofort an die Kehle geht, wenn er herausfindet, wer Sie sind.«


  Lichtners Nasenflügel blähten sich. »Ich bin auf ihn vorbereitet, Botschafter«, erwiderte er. »Tikkun Ende.«


  Der Schirm erlosch, und Erinyes starrte Ornias an. »Ihnen ist nicht zufällig der Gedanke gekommen, daß ich vielleicht noch eine Frage an Lichtner haben könnte, Botschafter?«


  »Nein.« Ornias schlenderte gemächlich über die Brücke und schenkte den weiblichen Besatzungsmitgliedern noch ein verführerisches Lächeln, bevor er den Aufzug betrat.


  Erinyes biß die Zähne zusammen und ließ sich mürrisch in seinen Sessel zurücksinken.
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  Neil Dannon hockte in der schwach erleuchteten Geschützkammer. Es roch nach Schmutz und Öl. Tahn und Halloway hatten ihn stundenlang abwechselnd und sehr intensiv befragt, und mittlerweile war er so erschöpft und entnervt, daß er am liebsten um sich geschlagen hätte. »Ich … ich weiß es nicht, Tahn.«


  Der Captain ragte wie eine stählerne Säule vor ihm auf. »Wofür sind Sie denn überhaupt gut, Dannon? Baruch hat seine Streitkräfte überall im Schiff neu formiert, und Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was er vorhat? Verdammt! Was treibt er da?«


  »Ich weiß es nicht. Lassen Sie mich endlich in Ruhe!« Dannon hatte aufgehört, ihre Fragen zu beantworten, weil seine Bauchmuskeln sich bei jeder Erwähnung Baruchs so sehr verkrampften, daß er es nicht mehr aushalten konnte. Immer wieder kam ihm jener kurze Moment in den Sinn, als sie sich auf Deck zwanzig gegenüber gestanden hatten. Irgend etwas hatte er da in Jeremiels Augen gelesen, das er nicht abschütteln konnte – Erinnerungen an ihre alte Freundschaft, und Bedauern darüber, daß es so enden mußte. Er besaß einfach zu viele Erinnerungen an die Jahre, die sie gemeinsam verbracht hatten, und die meisten davon waren positiv.


  Tahn verschränkte die Arme und nickte Halloway zu. Sie trat einen Schritt vor.


  »Dannon«, sagte sie, »vielleicht kommen wir weiter, wenn wir die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Sehen wir uns an, was wir wissen. Jere … Baruch hat seine Sicherheitskräfte auf die Bereiche rings um den Maschinenraum und die Hangars konzentriert. Zudem hat er alle magistratischen Besatzungsmitglieder mit Ausnahme jener Gruppe, die seine Leute unterrichten, in ihren Kabinen eingeschlossen. Das Schiff wird im Moment ausschließlich von seinen eigenen Leuten gesteuert. Heißt das, er bereitet sie darauf vor, das Schiff auch weiterhin allein zu fliegen, sobald wir angekommen sind? Oder trifft er nur die nötigen Vorbereitungen, um die Flüchtlinge mit den Shuttles abzusetzen? Vielleicht versucht er aber auch nur, uns von seinen wahren Plänen abzulenken? Kann es sein, daß er seine Strategie grundlegend geändert hat?«


  Neil musterte sie von oben bis unten. Sie hätte beinahe Jeremiel gesagt, und ihre Stimme hatte dabei einen weichen Klang angenommen. Hatte sein alter Freund seinen Charme eingesetzt, um sie auf seine Seite zu ziehen?


  Er fuhr sich durch das schweißnasse Haar und zwang sich zu einer Antwort. »Nein. So spät würde Jeremiel einen Plan nicht mehr ändern, es sei denn, er hätte Informationen erhalten, die ihn dazu zwingen. Ich vermute, er hat seine Leute neu eingeteilt, um genügend Personal zur Vorbereitung und Ausrüstung der Shuttles zur Verfügung zu haben.« Er grinste Tahn an. »Ihnen ist hoffentlich klar, daß er die Hoyer ausräumen wird, um die Flüchtlinge so gut wie möglich zu versorgen.«


  Tahn runzelte die Stirn. »Sie meinen, er schickt jeden mit einer magistratischen Mitgift nach unten? Und wenn schon. Wir können ohnehin nichts daran ändern. Aber eine andere Frage: Halten Sie es für möglich, daß Baruch Wort hält und unsere Leute zuerst absetzt?«


  Neil kicherte verächtlich. »Bleiben Sie realistisch, Tahn. Das glauben Sie doch selbst nicht, oder? Er muß den Rest Ihrer Mannschaft als Geiseln behalten, falls alles andere schiefgeht. Sollte man ihn einkesseln, wird er einen Austausch vorschlagen. Geht man nicht darauf ein – nun, dann werden Sie sich in Zukunft über gar nichts mehr Sorgen machen müssen.«


  Neil blickte zu Halloway hinüber, die langsam auf und ab ging. In den letzten Monaten hatte er sie oft genug beobachtet, um ihre geradlinige, militärische Haltung genau zu kennen. Wieso bewegte sie sich jetzt so ausgesprochen feminin? Ihr Verhalten erinnerte ihn stark an Syene. War Jeremiel das auch aufgefallen? Oder lag es sogar an seinem Einfluß? Spielst du ein doppeltes Spiel, meine Hübsche? Und wenn ja, auf welcher Seite stehst du dann wirklich?


  »Ich mache mir ernstlich Sorgen«, erklärte Halloway. »Ich glaube, er plant eine Überraschung, und wir sind zu sehr in unsere eigenen Pläne vertieft, um das zu erkennen. Ich bin mir fast sicher …«


  »Ach, wirklich?« Neil lachte. »Wann hat Jeremiel Ihnen das denn gesagt? Bei einer Ihrer privaten Unterredungen? Er kann sehr überzeugend sein, nicht wahr? Ich kann ihn richtig hören: ›Carey, meine Liebe, helfen Sie mir, und ich garantiere Ihnen, daß Ihren Leuten nichts geschieht. Aber helfen Sie mir, Carey!‹« Halloway schien den Atem anzuhalten. Neil beugte sich vor. »Außerdem gilt er als erstklassiger Liebhaber. Er würde Ihnen sicher gefallen. Hat er Ihnen auch die Galaxis auf einem Silbertablett versprochen?«


  Tahn warf einen raschen Blick auf seine Stellvertreterin, und Neil erkannte die Zweifel in seinem Gesicht. Hatte Tahn den gleichen Verdacht?


  Mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme sagte Tahn: »Dannon, an Ihrer Stelle …«


  »Sie sind aber nicht an meiner Stelle! Außerdem finde ich das ganze sehr amüsant.« Neil deutete auf Halloway. »Gott, wie oft habe ich so etwas schon miterlebt!« Er bemerkte nicht, wie Halloways Körper sich spannte. »Das gehört zu Jeremiels üblicher Vorgehensweise. Magistratische Offiziere zu verführen, hält er für einen großen Spaß. Er …«


  Halloway wirbelte wie eine Tänzerin herum und traf Neil mit dem Fuß an der Schulter. Der Tritt schleuderte ihn gegen eine Kühleinheit. Er versuchte sich zu erheben, doch sie trat ihm in den Magen und ihre Fingerspitzen drückten schmerzhaft gegen seine Luftröhre.


  »Sie sind tot, Dannon«, sagte sie lächelnd.


  Mit drei raschen Schritten war Tahn neben Halloway, legte ihr eine Hand auf den Arm und versuchte sie wegzuziehen. Sie wehrte sich und drückte weiterhin Neils Kehle zusammen. »Carey! Beruhigen Sie sich. Wir alle sind überreizt …«


  »Sie decken mich doch, oder, Cole. Dannon hat offensichtlich Gewissensbisse bekommen und wollte fliehen, um Baruch über unsere Pläne zu unterrichten. Stimmt’s?«


  Tahn schluckte schwer. Er zögerte einen Moment, trat dann ein paar Schritte zur Seite und drehte ihnen den Rücken zu. »Ja, das stimmt. Aber machen Sie es schnell und sauber. Ich will keine unnötigen Fragen.«


  Die Kälte in Tahns Worten ließ Neil aufheulen. »Warten Sie! Die Magistraten haben mir Asyl versprochen! Tahn, Sie können doch nicht …«


  »Doch, ich kann«, meinte Halloway lächelnd. »Unterhalten wir uns ein letztes Mal? Wenn ich die richtigen Antworten bekomme, überleben Sie vielleicht sogar. Na, wie ist es?«


  »Was … was wollen Sie wissen?«


  »Einzelheiten. Nur ein paar Details über die Sache auf Silmar.« Ihre kräftigen Finger lagen noch immer um Neils Hals. »Ein Beispiel. Wir hatten ihn in einer narrensicheren Falle gefangen. Unsere Schiffe fingen an zu feuern, sobald sie den Lichtsprung beendet hatten. Wir vernichteten sieben von Baruchs Kreuzern, bevor er sich auch nur rühren konnte. Dann aber setzte er sich durch ein geschicktes Manöver genau zwischen unsere Schiffe, so daß wir nicht auf ihn schießen konnten, ohne uns gegenseitig zu gefährden. Und genau in diesem Moment, mitten in der Schlacht, schnappt er sich ein Shuttle, verläßt die Flotte und fliegt nach Silmar. Dabei hat er sich zwar zwei Treffer eingefangen, ist uns aber trotzdem entkommen.«


  Neil keuchte. »Er wollte Syene retten.«


  »Das glaube ich nicht. Er ist viel zu professionell, um sein eigenes Leben wegzuwerfen und die Sicherheit der Flotte aufs Spiel zu setzen – nur aus Liebe. Wollte er irgendeine besonders wichtige Aktion auf der Planetenoberfläche selbst überwachen? Oder …«


  »Oh, Halloway, Halloway!« Neil versuchte, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken. »Ich hatte gedacht, Sie hätten das schon längst selbst herausgefunden. Jeremiel besitzt ein paar grundlegende Schwächen. Als Kommandant ist er kühl und berechnend und kann sich von jeder militärischen Niederlage rasch erholen. Aber sobald seine emotionale Basis erschüttert wird, gerät er ins Stolpern. Und genau in diesem Moment ist er höchst verwundbar. Er …«


  »Sprechen wir über Syene. Versuchen Sie sich vorzustellen, Dannon, wie ihr letztes Gespräch verlaufen sein muß, damit er bereit war, sie in einen Einsatz zu schicken, bei dem sie getötet werden konnte.«


  Neil schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung …« Halloways Finger bohrten sich wieder in seine Kehle. Er schluckte krampfhaft und stieß hervor: »Wahrscheinlich hat er ihr gesagt, wie gefährlich es wäre, und sie hat geantwortet, er wäre zu wichtig, um das Risiko selbst einzugehen.«


  »Hätte Syene auch über Sie gesprochen? Sie hegte doch einen Verdacht gegen Sie, oder?«


  »Ja, das kann sein. Syene und ich sind nie besonders gut miteinander ausgekommen. Sie mischte sich selbst in den kleinsten Streit, den ich mit Jeremiel hatte …«


  Halloway ließ ihn los und stand auf. Ihr Gesicht drückte Haß und Verachtung aus. Abrupt drehte sie sich um und ging davon. Tahn folgte ihr.


  Neil rollte sich auf den Bauch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  


  


  16. Tishri


  


  Die blauschwarzen Schatten des Sonnenuntergangs krochen über die felsige Hügelkette, die den Block 10 umgab. Ein paar vereinzelte Wolken färbten sich in den letzten Sonnenstrahlen rötlich.


  Pavel schaute zu ihnen hoch, während er zusammen mit den anderen Männer und Jungen in das große, transparente Amphitheater getrieben wurde. Die durchsichtigen Wände des vierhundert Schritte durchmessenden Halbrundes gaben den Blick auf die umliegende Wüste frei. Pavel umklammerte Yaels Hand und zog sie mit sich, während er sich einen Platz in den hinteren Reihen suchte. Großvater nahm auf Yaels anderer Seite Platz und legte schützend einen Arm um das Mädchen.


  Sie befanden sich jetzt seit zwei Tagen im Lager. Wachen hatten ihnen weiße, sackartige Kleidung zugeworfen und ihnen erklärt, wo sie essen und schlafen sollten. Von allen männlichen Gamanten, die die Pubertät bereits hinter sich hatten, waren Blut-, Urin- und Spermaproben entnommen worden, doch ansonsten war kaum etwas passiert, und so verloren die Menschen langsam ihre Ängste. Immer wieder machten Gerüchte die Runde, daß sie bald wieder heimkehren könnten, daß die Magistraten sie nur hergeschafft hätten, um sie einzuschüchtern und folgsamer zu machen.


  Als alle Gefangenen einen Platz gefunden hatten, strömten die bewaffneten Wächter herein und stellten sich längs der Wände auf. Unter den Wachtposten gab es zwei Typen: Die einen vermieden es, den Gamanten in die Augen zu sehen, während die anderen sie dreist anstarrten, als warteten sie voller Vorfreude auf das, was noch kommen würde.


  Unten auf der Bühne saß eine Reihe magistratischer Offiziere. Ihren Uniformen nach handelte es sich durchweg um hochrangige Militärs. An einem Ende der Reihe hatte Major Lichtner Platz genommen. Sein Gesicht zeigte einen leicht amüsierten Ausdruck.


  Jasper beugte sich zur Seite. »Warum haben sich hier so viele hohe Tiere versammelt?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Pavel.


  »Und was sind das für Abzeichen an ihren Kragen?«


  »Kann ich von hier aus nicht genau erkennen. Vielleicht gehören sie zu einer wissenschaftlichen Abteilung. Ich glaube, ich habe ähnliche Abzeichen schon mal in den botanischen Laboratorien gesehen.«


  Ein paar Minuten später marschierte ein kleiner, weißhaariger Mann mit abstehenden Ohren zum Podium auf der Mitte der Bühne. Seine hohe und etwas schrille Stimme war überall gut zu hören.


  »Guten Abend. Würden Sie bitte die Unterhaltungen einstellen? Ja, so ist es besser. Vielen Dank. Ich bin Colonel Jonathan Creighton, Leiter der neurobiologischen Abteilung von Palaia Station.«


  Dann stellte er die anderen acht Ärzte auf dem Podium der Reihe nach vor. Pavel erschauerte.


  »… Dr. Hyde, würden Sie bitte unser Programm erläutern?«


  Pavel sah, wie sich ein großer, dünner Mann zum Pult begab. »Vielen Dank, Dr. Creighton.« Er lächelte kurz. »Mit einfachen Worten ausgedrückt untersuchen wir, warum Gamanten so leicht erregbar sind – weshalb sie streitsüchtig sind und ihre Differenzen so oft gewaltsam austragen. Wir haben bereits herausgefunden, daß Menschen Ihrer Rasse eine in wesentlichen Punkten vom allgemeinen Standard abweichende Zusammensetzung der Cerebralflüssigkeiten aufweisen. Es geht dabei um Noradrenalin, Serotonin, Dopamin, Norepinephrin …«


  »Wovon, zum Teufel, redet er da?« knurrte Großvater.


  »Über Gehirnchemikalien. Pst, laß mich zuhören.«


  »Chemikalien für was?«


  »Neurotransmitter.«


  »Und was in Gottes Namen ist …«


  »Pst!« machte Pavel ungeduldig.


  »… Kurz gesagt vermuten wir, daß die Gamanten im Verlauf der Evolution eine andere Form der Hirntätigkeit entwickelt haben als Nichtgamanten. Unsere Aufgabe hier besteht darin, herauszufinden, ob es sich so verhält, und falls ja, nach Möglichkeiten zu suchen, Ihr biochemisches Profil dahingehend zu verändern, daß aggressive Tendenzen unterdrückt werden.«


  Pavels Magen revoltierte. Er wollte unbedingt eine Frage stellen. Ob man das erlauben würde?


  Zögernd ließ er Yael los, stand auf und hob die Hand. Die Männer auf der Bühne schienen uneins zu sein, wie sie darauf reagieren sollten. Doch dann nickte Lichtner Hyde zu, der daraufhin rief: »Ja? Haben Sie eine Frage?«


  »Ja, Captain«, erwiderte Pavel. »Suchen Sie die Ursachen dieser Abweichungen in den Umweltbedingungen oder vermuten Sie genetische Gründe?«


  Hyde runzelte die Stirn, als wäre er nicht sicher, ob er die Frage beantworten sollte. Die anderen Wissenschaftler besprachen sich untereinander. Schließlich räusperte sich Hyde und sagte: »Beides.«


  Pavel schluckte schwer. »Sie suchen also nach genetisch bedingten Fehlfunktionen bei der Produktion von Transmitterflüssigkeiten wie etwa Dopamin?«


  »Zum Teil. Wir untersuchen, auf welche Weise Neurotransmitter die falschen Nervenenden reizen, und wie es dadurch zu einer grundlegend falschen Wahrnehmung der Wirklichkeit kommt. Hat noch jemand eine Frage?« Ganz offensichtlich wollte Hyde auf diese Weise versuchen, Pavel von weiteren Fragen abzuhalten.


  Doch Pavel hatte zuviel Angst, um einfach nachzugeben. »Warten Sie!« rief er und riß beide Hände hoch. »Untersuchen Sie das limbische System auf Anomalien?«


  »Natürlich. Aber jetzt …«


  »Warten Sie! Wenn Sie feststellen, daß diese Anomalien genetisch bedingt sind, dann lassen sie sich durch einfache chemische Korrekturmaßnahmen auf keinen Fall …«


  »Setzen Sie sich bitte! Sie waren schon an der Reihe.«


  »Vermuten Sie, die genetische Ursache ist in einem X-Chromosom verankert …«


  »Wie heißen Sie, Mister?!«


  »Jacoby. Pavel Jacoby.«


  Hyde winkte einem Mann zu, der sich den Namen notierte. »Setzen Sie sich jetzt, Jacoby. Wir beide werden uns später noch eingehender darüber unterhalten.«


  Pavel nickte und setzte sich langsam wieder. Es kam ihm so vor, als hätte man seinen Namen gerade in Epagaels Buch des Jüngsten Gerichts eingetragen.


  Ein Mann in der vorderen Sitzreihe rief: »Was machen Sie mit unseren Frauen? Warum dürfen wir nicht bei unseren Familien bleiben?«


  Hyde warf einen unsicheren Blick zu Creighton, der sich daraufhin an Lichtner wandte. Der verschränkte die Arme vor der Brust und nickte den Wachtposten zu. Die Männer rissen die Gewehre von den Schultern und hielten sie schußbereit. Leise Schreckenslaute waren überall zu hören.


  Creighton stellte sich neben Hyde und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Sie werden schon bald wieder mit Ihren Familien vereint sein. Verhalten Sie sich nur kooperativ.«


  Weitere Fragen wurden gestellt, die meisten nach der Dauer der Untersuchung und wann sie wieder heimkehren könnten.


  Doch Pavel dachte nur an Tante Sekan und all die anderen Frauen aus seiner Nachbarschaft. Unwillkürlich drückte er Yaels Hand fester, bis sie ihn leicht anstieß und flüsterte: »Daddy? Das tut weh. Nur ein bißchen, aber …«


  »Tut mir leid, Kleines.« Er ließ ihre Hand los und küßte sie auf die Stirn. O Gott, wann würden sie herausfinden, welches Geschlecht sie wirklich hatte. Irgendwann würden sie es bestimmt merken. Und was würden sie dann tun?


  Pavel versuchte krampfhaft, sich an seinen Unterricht in Neurobiologie zu erinnern. Damals hatte er sich nicht sonderlich dafür interessiert, doch jetzt wünschte er, er hätte besser aufgepaßt.


  Er beugte sich zu Großvater hinüber und fragte: »Jasper, meinst du, sie haben das auch auf Kayan oder Jumes gemacht?«


  »Davon würde ich ausgehen.«


  »Und dort haben sie sich geweigert. Wie haben diese Menschen nur den Mut aufgebracht? Wenn ich mir das hier anschaue, komme ich mir so hilflos vor wie ein Baby.«


  »Auf diesen hinterwäldlerischen Planeten müssen die Menschen einfach mutiger sein, weil ihre ganze Umwelt eine Bedrohung für sie darstellt – das Wetter, die Tiere …«


  »Willst du damit sagen, wir auf Tikkun wären durch die Bank Feiglinge?«


  »Die meisten von uns. Wir haben so lange unter der Obhut der Magistraten gelebt, daß wir vergessen haben, wie man sich wehrt. Wir erwarten, wenn wir uns zu Boden werfen und unsere Köpfe schützen, würde uns die Regierung aus reiner Herzensgüte am Leben lassen. Wir müssen wieder lernen zu kämpfen – so wie die Menschen auf Kayan und Jumes.«


  »Und wie sollen wir das lernen – hier in diesem Schlachthaus?«


  »Wir werden es lernen – oder sterben.«


  Pavel blickte auf die angsterfüllten Gesichter der Mitgefangenen, die verzweifelt auf irgendeine Lüge warteten, die sie beruhigen würde.


  Eine halbe Stunde später erklärte Creighton: »So, für heute wäre das alles. Morgen werden wir spezielle Gruppen zusammenstellen. Bitte achten Sie darauf, die Fragebogen zu den biographischen Einzelheiten vollständig auszufüllen.«


  Es ist schon merkwürdig, dachte Pavel, daß eine derartige Veranstaltung überhaupt stattgefunden hat. Sicher, das meiste, was man ihnen erzählt hatte, waren Lügen gewesen, aber warum hatte man sich überhaupt diese Mühe gemacht? Wollte man die Opfer einfach nur beruhigen, oder … Dann bemerkte er, wie mehrere derjenigen, die es gewagt hatten, Fragen zu stellen, zusammengetrieben wurden. Isolieren sie potentielle Störenfriede?


  Pavel umklammerte Yaels Hand fester und folgte Jasper den Gang hinunter. Als sie den Ausgang erreichten, trat ein großer, rothaariger Wächter vor und stieß sein Gewehr gegen Pavels Bauch. »He, Jacoby, Creighton und Lichtner wollen dich sehen. Komm her und stell dich neben mich, bis die anderen gegangen sind.«


  »Warum wollen sie mich denn sehen? Ich habe doch nichts getan!«


  »Mach keinen Ärger, Jacoby. Davon hast du jetzt schon mehr als genug. Du möchtest doch weiterleben, oder?«


  »Daddy?« murmelte Yael und klammerte sich an Pavels Bein fest.


  Jasper trat schnell hinzu und nahm Yael an die Hand. »Ich kümmere mich um deinen Sohn. Geh schon, Pavel. Tu, was der Soldat sagt.«


  Pavel nickte zitternd und lehnte sich gegen die Wand. Die Menschen zogen an ihnen vorbei. Einige weinten.


  Ein zweiter Soldat kam den Gang hinunter und stellte sich auf Pavels anderer Seite auf. Er war mindestens ebenso groß wie der erste.


  »Du hältst dich wohl für schlau, Jacoby?« fragte er. »Aber du bist ein Idiot. Du mußtest ja unbedingt dein Maul aufreißen. Das hast du jetzt davon.«


  Pavel versteckte seine zitternden Hände hinter dem Rücken. »Wovon reden Sie eigentlich? Ich habe doch nur ein paar einfache Fragen gestellt, weiter nichts.«


  Der Wächter kicherte. »Ja, du mußtest unbedingt den Schlaumeier spielen. Glaubst du wirklich, sie wollen mit dir reden? Dir vielleicht auch noch einen Orden verleihen, weil du schlau genug warst, um herauszufinden, was sie hier vorhaben?«


  Der Rothaarige lachte. »Klar. Er kriegt einen Orden.«


  »Ich mache doch gar keinen Ärger«, sagte Pavel. »Ich tue doch alles, was man mir sagt.«


  »Er will keinen Ärger«, wiederholte der Soldat. »Braver Kerl.«


  Beide lachten und vergnügten sich eine Weile damit, Pavel zwischen sich hin und her zu stoßen.


  »He, Jacoby«, flüsterte der Rothaarige verschwörerisch. »Hast du das große, rechteckige Gebäude drüben auf der anderen Seite gesehen? Du bist doch so schlau. Weißt du, was das ist?«


  »Nein«, murmelte Pavel.


  »Meinst du, die Wissenschaftler hier betreiben nur harmlose Forschungen? Sie versuchen herauszufinden, wie man euch am effektivsten umbringen kann – und zwar so, daß kaum jemand in der Galaxis Notiz davon nimmt.«


  »Genau«, fügte der Dunkelhaarige hinzu. »Sie können das schließlich nicht in aller Öffentlichkeit machen, weil sich sonst ein paar empfindsame Leute aufregen würden. Also betreiben sie ihre Forschungen in einem Kriegsgebiet. Jeder weiß, daß in einem Krieg so manches geschieht – dafür haben die Menschen Verständnis.«


  »Aber auf Tikkun gibt es keinen Krieg«, wandte Pavel ein. »Ein paar Unruhen, aber …«


  »Es wird Krieg geben. Nächste Woche schon. Von allen Seiten kommen Schlachtkreuzer her, und dann wird hier bald die Hölle los sein. Weil nämlich eure dreckige Untergrundbewegung Trainingslager für Terroristen unterhält. Das weiß schließlich jeder.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Natürlich nicht.« Der Rothaarige trat so kräftig gegen Pavels Knie, daß er stürzte. »Du weißt gar nichts davon.«


  Der Dunkelhaarige grinste. »Wenn das hier alles vorbei ist, werden die Magistraten an die Öffentlichkeit treten und erklären, daß sie das Gemeinwohl geschützt haben, indem sie hier ein paar Terroristenbanden ausräucherten. Und bei all den Schießereien sind eben auch ein paar Leute spurlos verschwunden. Wen kümmert es schon, was mit ein paar dreckigen Gamanten passiert ist?«


  Pavel erhob sich mühsam. Das Amphitheater hatte sich inzwischen geleert, nur die Offiziere waren noch da. Sie sammelten ihre Unterlagen ein und rissen ein paar Witze.


  Schließlich waren sie fertig und kamen den Gang entlang auf ihn zu. Lichtner ging am Schluß.


  »Ach, Jacoby«, flüsterte der Rothaarige, »fast hätte ich vergessen, dir zu erzählen, was es mit dem großen Gebäude auf sich hat. Dort schneiden sie dir das Gehirn auf und entnehmen ein paar Proben. Und dort werden auch die Frauen sterilisiert. Diejenigen, die dieses Gen haben, werden natürlich sofort umgebracht, aber die anderen …«


  »Sie lügen!«


  »Meinst du? Dann frag mal die Frauen. Sie laufen wie die Schafe dort hinein, weil sie glauben, sie müßten nur ein paar Fragebogen ausfüllen. Aber keine von ihnen wird je wieder einen dreckigen Gamanten zur Welt bringen.«


  Pavel erbleichte. War das möglich? Nein, das konnte nicht wahr sein. Selbst die Magistraten würden nicht einfach ein unschuldiges Volk ausrotten.


  Die Wissenschaftler gingen an Pavel vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Als letzter kam Lichtner. Er blieb kurz stehen und betrachtete Pavel lächelnd.


  Dann setzte er sich wieder in Bewegung und sagte: »Schafft ihn in Abteilung vier.«


  Pavel versuchte nicht einmal, sich zu wehren, als ihn kräftige Hände packten und hinausschleppten.


  


  Jasper wanderte unruhig auf und ab. Das Gebäude, in dem er sich befand, besaß einen rechteckigen Grundriß. Längs der Wände waren Etagenbetten aufgestellt. Pavel war jetzt schon seit vier Stunden fort, und langsam machten ihn seine Sorgen verrückt.


  »Großvater?« flüsterte Yael, als er an ihrem Bett vorbeikam. »Wann kommt Daddy wieder?«


  »Er wird bald kommen, Liebes. Versuch zu schlafen. Wir müssen unsere Kräfte schonen.«


  Sie blickte Jasper ängstlich an. Rund fünfzig Männer und Jungen hielten sich in der Baracke auf. Die meisten hockten auf ihren Betten, unterhielten sich oder oder gaben sich Mühe, sich gegenseitig zu beruhigen. Ein paar hatten versucht, etwas von Jasper zu erfahren, doch der hatte sie nur wütend angebrüllt, er wisse auch nicht mehr als sie. Offenbar war sein Schwiegersohn der einzige, der begriffen hatte, worum es wirklich ging. Schließlich hatte Jasper versprochen, Pavel würde ihnen alles erklären, sobald er zurückkam.


  Und das würde Pavel auch tun. Falls er zurückkam.


  »Mach dir keine unnötigen Sorgen«, meinte Jasper beruhigend zu Yael. »Wahrscheinlich behalten sie deinen Vater nur so lange da, damit er ihnen alles erzählen kann, was er über Gehirne weiß. Er kommt bestimmt bald wieder.«


  »Großvater? Wo ist Tante Sekan?«


  »Im Gebäude gleich nebenan. Ihr geht’s gut, da bin ich ganz sicher.«


  »Aber …« Yael verzog das Gesicht, als ihr die Tränen in die Augen schossen. »Diese bösen Männer wollen uns weh tun, nicht wahr?«


  Jasper hatte zwei Kinder großgezogen und sie niemals belogen – oder höchstens bei einigen unwichtigen Kleinigkeiten – doch jetzt zögerte er. Und er sah deutlich, daß Yael seine Unsicherheit bemerkt hatte und ihre Schlüsse daraus zog.


  »Kleines, ich werde dir die Wahrheit sagen. Aber dann mußt du auch tapfer sein.«


  »Ich bin tapfer«, erklärte Yael eilig.


  »Ja, das weiß ich. Aber vorher möchte ich dir noch eine Geschichte erzählen. Es ist nur eine ganz kurze Geschichte.«


  »Ich mag Geschichten, Großvater.«


  »Vor sechstausend Jahren lebten unsere Vorfahren friedlich auf einem Planeten, der Erde genannt wurde, bis eine fremde Macht auftauchte und unser Volk mit Feuer und Schwert in alle Winde vertrieb. Doch wie Samen schlugen sie dort, wohin es sie getrieben hatte, Wurzeln, und sie versuchten, inmitten von Menschen zu überleben, die sie haßten. Sie überlebten, und durch den Haß der anderen wurden sie stark. Dann erschienen vor zweitausend Jahren die Magistraten und behaupteten, sie könnten dafür sorgen, daß es allen in der Galaxis besser ginge. Sie zwangen uns ihr gemeinschaftliches ökonomisches System auf – die Union der Solaren Systeme – und ließen unser Volk schuften, damit andere, die angeblich schlechter dran waren, zu essen hatten. Sich selbst setzten die Magistraten als Leiter ihres Umverteilungsprogramms ein.«


  »Sie sind blau, nicht wahr? Die Magistraten, meine ich. Und es gibt vier von ihnen. Das haben wir in der Schule gelernt.«


  »Natürlich, und da haben sie euch bestimmt auch erzählt, wie segensreich ihr Wirken ist. Nun, ich bin da etwas anderer Ansicht. Die Magistraten sind die größten Schurken, die es je gegeben hat. Aber laß mich weiter erzählen. Die Gamanten schauten eine Weile zu, wie ihre Planeten ausgebeutet wurden. Dann schlossen sie sich zusammen und erklärten den Magistraten, sie könnten ihre Welten selbst viel besser verwalten als die Regierung. Doch die Magistraten jagten sie einfach davon, und so wurden die Gamanten zu Soldaten und lehrten sie das Fürchten. Allerdings dauerte es lange, bis es endlich soweit war.«


  »Vorher kam das Exil, nicht wahr?«


  Jasper lächelte, als er bemerkte, daß mittlerweile alle in der Baracke seiner Erzählung lauschten. Geschichten aus der Vergangenheit wirkten immer ermutigend auf die Menschen, weil sie ihnen zeigten, wie ihre Vorfahren sich aus schlimmen Situationen befreit hatten, und daß sie selbst ebenso handeln könnten, wenn sie nur den Mut dazu aufbrachten. Jasper war klar, daß es für diese Menschen besonders schwer sein würde, nachdem sie so lange unter der Obhut der Magistraten gelebt hatten. Doch er hoffte, daß noch immer genug gamantisches Blut durch ihre Adern floß.


  »Da hast du recht«, sagte er zu Yael. »Vorher kam Edom Middoth zur Erde und trieb unsere Vorfahren in große Schiffe, die sie in ganz schreckliche Arbeitslager brachten.«


  Yael nickte eifrig. »Dann schickte Epagael Jekutiel Schiffe aus einem Wirbelwind heraus, mit denen die Gamanten gerettet wurden.«


  »Genau. Und nachdem Jekutiel Middoth vernichtet hatte, verstreute sich unser Volk abermals und siedelte auf fernen Welten, von denen sie glaubten, die Magistraten könnten sie dort nicht erreichen. Doch wieder fanden sie uns, und dann folgte ein Krieg auf den anderen, und wir gerieten immer mehr ins Hintertreffen, bis Zadok Calas Führer der Gamanten wurde. Wir«, er klopfte sich stolz auf die Brust, »wir haben Waffen gestohlen und gekämpft. Und schließlich haben wir auf den Ebenen von Lysomia gesiegt.«


  Yael lächelte strahlend. »Damals hast du auch alle deine Orden bekommen, nicht wahr, Großvater? Weil du ein Kriegsheld warst.«


  Ein Raunen ging durch die Unterkunft. Die Menschen betrachteten Jasper plötzlich mit neuem Respekt, und in manchen Augen leuchtete sogar Hoffnung auf.


  »Na ja, manche Leute würden es vielleicht so bezeichnen, aber eigentlich habe ich mich nur bemüht, ein so guter Soldat zu sein, wie es mir möglich war. Ich habe direkt neben Zadok gekämpft, und bei Gott, wir haben es den blauen Halunken gezeigt. Ja, damals hatten die Gamanten noch Mumm!«


  »Die Gamanten auf Kayan haben doch auch gegen die Magistraten gekämpft, nicht wahr?«


  »Ja, und deswegen wurde ihr Planet verbrannt.« Jasper fiel ein, daß Yael dabeigewesen war, als er mit Pavel über Kayan und Horeb gesprochen hatte. Offenbar hatten sie ihr Auffassungsvermögen unterschätzt. »Hör mal, Yael, es ist vielleicht besser, wenn wir nicht vor all den Leuten hier darüber reden.«


  »Warum nicht? Stimmt das denn nicht?«


  »Doch, du hast schon recht gehabt. Aber die meisten Menschen wissen nichts davon, und wenn sie es erfahren, haben sie noch mehr Angst.«


  »Weil die Magistraten uns auch verbrennen wollen?«


  Jasper wollte gerade antworten, da wurden draußen die Schritte schwerer Stiefel laut, und die Gefangenen huschten in die Deckung ihrer Betten. Soldaten lachten rauh, und jemand stöhnte schmerzgepeinigt.


  »Yael, du bleibst hier im Bett«, sagte Jasper. »Steh auf keinen Fall auf. Hast du verstanden?«


  Das Mädchen nickte und schaute mit ängstlich aufgerissenen Augen zu, wie ihr Großvater entschlossen zur Frontseite der Baracke ging.


  Er preßte ein Ohr an die Tür, hörte aber nur ein leise rasselndes Geräusch. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, schob die Tür einen Spalt auf und spähte nach draußen. Ein menschlicher Körper lag ein paar Schritte vom Eingang entfernt.


  Jasper stieß die Tür auf, eilte zu Pavel, kniete nieder und nahm seinen Enkel in die Arme.


  »Großvater?« flüsterte Pavel kaum hörbar.


  »Ja, Pavel, ich bin hier.«


  »Jasper … töte Yael. Töte sie!«


  »Still, Pavel. Sag so was nicht. Wir kommen hier schon wieder raus.«


  »Nein, bitte, bitte«, schluchzte Pavel.


  Am Eingang drängten sich die Menschen und starrten entsetzte auf die Striemen und blutunterlaufenen Quetschungen, die Pavels Körper bedeckten. Sein Gesicht war so verschwollen, daß man ihn kaum noch erkennen konnte.


  »Du da!« Jasper deutete auf einen kräftigen jungen Mann. »Komm her und hilf mir, ihn hineinzutragen.«


  Der Junge wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das kann ich nicht.« Er drehte sich um und flüchtete ins Innere der Baracke.


  »Verdammte Feiglinge!« Jasper starrte die Männer an, als wollte er vor ihnen ausspucken: »Ich bin dreihundert und kann ihn nicht allein tragen. Jemand muß mir helfen.«


  Schließlich drängte sich ein kleiner alter Mann durch die Menge und eilte zu ihm.


  »Ich helfe Ihnen«, flüsterte er und schob die Hände unter Pavels Schultern. »Ich habe auch zusammen mit Zadok gekämpft. Kompanie Gimel, Vierte Division. Ich bin Hari Sandoz.«


  Jasper drückte ihm die Schulter. »Alef-Kompanie. Erste Division. Jasper Jacoby.«


  Sie packten beide zu und hoben Pavel keuchend hoch. Als sie durch die Tür und in den hellen Schein der Lampen kamen, tauschten sie einen wissenden Blick.


  »Erinnern Sie sich an Zadoks Frau?« fragte Hari.


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Nelda. Sie war während der letzten Revolte von den magistratischen Streitkräften gefangen worden. Sie blieb tagelang verschwunden, und Zadok wurde in dieser Zeit fast verrückt vor Angst und Sorge. Dann hatte man sie mit aufgeschlitztem Bauch vor seiner Haustür abgeladen, und Zadok hatte sie sanft in seine Arme genommen und ihr stundenlang tröstend zugeredet, bis sie endlich gestorben war.


  Es war eine Warnung der Magistraten gewesen – eine Warnung für Zadok, und für alle anderen.
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  Cole zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und trug ihn zur Kabinenwand hinüber. Nachdem er auf die Sitzfläche gestiegen war, entfernte er ein Wandpanel und überprüfte systematisch die Überwachungsgeräte. Nichts. Er brachte die Abdeckung wieder an, kletterte vom Stuhl und ging zum Terminal hinüber, wo sich die gleiche Aktion wiederholte. Noch immer nichts.


  Tahn und seine Bewacher vergnügten sich schon seit Tagen mit diesem Spiel – sie schlossen die Überwachungsgeräte an, und er trennte die Verbindungen wieder. Doch jetzt hatte sich irgend etwas geändert. Tahn setzte sich an den Tisch, trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte und betrachtete jede Ecke und jeden dunklen Winkel des Zimmers mit forschenden Blicken. Eloel hatte ihn zu einem Spaziergang durch die Korridore des Schiffes abgeholt und sich dabei mit ihm über private Belanglosigkeiten unterhalten. Was hatte Janowitz unterdessen getan? Oder war das alles nur eine List gewesen, um ihn zu verunsichern?


  Careys Stimme drang aus dem Türmelder. »Cole? Hier ist Halloway.«


  »Kommen Sie rein.«


  Carey betrat die Kabine und zwinkerte wie eine Eule, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Lediglich die kleine Lampe auf dem Tisch brannte, und ihr Schein reichte gerade aus, um die Umrisse der Möbel sichtbar zu machen.


  Tahn erhob sich und warf ihr einen finsteren Blick zu. Carey wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Habe ich irgendwas getan?«


  Tahn verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb hat Baruch meine Kabine noch immer nicht gesichert? Inzwischen muß er doch gemerkt haben, daß ich die Luftschächte benutze, um mich im Schiff zu bewegen.«


  Carey setzte zu einer Antwort an, doch Tahn schüttelte den Kopf und winkte sie zum Tisch hinüber. Dort nahm er eine kleine, tragbare Kom-Einheit und tippte ein paar Worte ein: Vermute, es sind neue Überwachungsgeräte installiert worden. Kann sie aber nicht entdecken. Reden Sie normal weiter.


  Carey nickte. »Woher soll ich wissen, warum der Schacht noch offen ist? Wofür halten Sie mich? Für Baruchs Ratgeber?«


  »Genug Zeit verbringen Sie ja mit ihm.«


  »Habe ich da gerade Eifersucht in Ihrer Stimme gehört?«


  »Ihre Phantasie geht wohl mit Ihnen durch. Was meinen Sie, warum er es zuläßt, daß ich mich frei im Schiff bewegen kann?«


  Millhyser hat eine Möglichkeit gefunden, über die Lehrprogramme in die Hauptdatenbank einzudringen. Sobald die gamantischen Zivilisten auf Tikkun abgesetzt worden sind, schlagen wir zu.


  »Ich habe keine Ahnung. Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


  »Weil es nicht besonders angebracht wäre, ausgerechnet jetzt mit dem Gegner über strategische Fragen zu diskutieren. Jedenfalls scheint ihm nicht klar zu sein, welche Wirkung meine Mobilität auf die Mannschaft hat.«


  Wie sieht der Plan aus? tippte Carey ein und sagte gleichzeitig: »Unterschätzen Sie ihn nicht. Baruch kennt sich mit solchen Dingen mindestens ebenso gut aus wie Sie oder ich. Wahrscheinlich sogar besser.«


  »Sie haben eine viel zu hohe Meinung von ihm. Aber das war ja schon immer so.« Tahn schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin Ihre Vorträge über seine brillanten Fähigkeiten leid. Und langsam frage ich mich, auf welcher Seite Ihre Loyalitäten liegen.«


  Millhyser setzt ein Computer-Virus ein. Das dürfte Baruchs Möglichkeiten, auf einen Angriff von außen zu reagieren, erheblich einschränken.


  Carey hielt den Atem an und starrte ihn ungläubig an. »Sie wissen ganz genau, wem meine Loyalität gilt. Kommen wir zurück zum Thema, Captain. Baruch glaubt immer noch, daß Dannon lebt. Vielleicht nimmt er Ihren Einfluß auf die Moral der Mannschaft in Kauf, weil er hofft, Sie würden ihn zu seinem Ex-Freund führen.«


  Haben Sie wirklich vor, uns ungeschützt einem Angriff auszusetzen?


  Die Schilde werden einsatzbereit sein und uns vor der Jataka schützen. Aber Baruch wird nicht in der Lage sein, zu flüchten oder das Feuer zu erwidern. Ich hoffe, Bogomil zieht die richtigen Schlüsse, wenn die Hoyer auf seinen Angriff nicht reagiert. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß er uns weiterhin attackiert, wenn wir nicht zurückschießen.


  »Nun, in dem Fall verschwendet Baruch eine Menge Zeit und Energie – schließlich ist Dannon tot.«


  Welchen Nutzen haben wir davon?


  Es gibt uns die Möglichkeit, das Schiff zurückzuerobern. Baruch kann nirgendwohin flüchten. Es heißt wir gegen ihn.


  »Seine ›Energie‹ ist nicht mein Problem!« knurrte Halloway indigniert.


  »Nicht? Da habe ich aber etwas anderes gehört. Baruchs eigene Männer tuscheln schon darüber, daß Sie die letzten drei Nächte …«


  »Sie Dreckskerl! Ich sollte Sie dafür töten!« Sie wollen dafür sorgen, daß wir zusammen eingeschlossen sind und hoffen, wir gehen als Sieger aus dieser Situation hervor? Das ist doch Wahnsinn.


  Haben Sie eine bessere Idee?


  Nein.


  »Mich töten?« Tahn lachte geringschätzig. »Das möchte ich sehen. Na, kommen Sie schon, Schätzchen, zeigen Sie mir, was Sie können!« Sie waren doch bei Baruch. Ist er nervös?


  Carey schüttelte den Kopf. Sehr merkwürdig. Absolut ruhig. Bereit, es mit allen aufzunehmen. »Halten Sie die Klappe, Tahn. Seien Sie um Gottes willen still!«


  »Was ist denn los? Haben Sie Angst, Ihre kämpferischen Fertigkeiten an mir zu erproben?« Vielleicht hat er noch eine unangenehme Überraschung für uns bereit. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über seine Flotte?


  Ich glaube nicht. Wenn er Kontakt zu ihr hätte, würde er wohl kaum nach Tikkun fliegen, sondern einen Treffpunkt aussuchen, der mehr Sicherheit verspricht.


  »Cole«, sagte Carey eindringlich, »bitte beruhigen Sie sich. Ich weiß, daß Sie sich große Sorgen machen, aber versuchen Sie bitte, sich abzuregen. Ich will nicht mit Ihnen kämpfen.«


  »Sorgen? Worüber sollte ich mir Sorgen machen?« brüllte Tahn, atmete dann schwer aus und schwieg für ein paar Sekunden. »Carey … tut mir leid. Ich … ich bin wohl ein wenig überreizt.« Unser Plan steht fest.


  Carey warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Gefallen muß er mir aber nicht, oder?


  Sollte er aber. Es kommt vor allem auf Sie an. Sie sind das einzige Mitglied der Mannschaft, das Zutritt zu ihm hat. Ich möchte, daß Sie in seiner Nähe sind, wenn der Angriff beginnt. Töten Sie ihn, falls möglich.


  In Ordnung. »Cole, Sie haben das mit Baruch doch nicht ernst gemeint, oder? Sie glauben doch nicht wirklich, ich …«


  »Nein. Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie. Ich bin nur … Tut mir leid, daß ich Sie verletzt habe. Ich weiß, daß Sie mich nie hintergehen würden.«


  »Gut«, sagte sie leise und nahm die Kom-Einheit an sich. Wie sieht der Zeitplan aus?


  Millhyser kümmert sich darum, die richtigen Leute an die entsprechenden Plätze zu setzen. Das Virus wird erst ins System eingeschleust, wenn die Evakuierung der Flüchtlinge begonnen hat.


  »Jedenfalls bin ich froh, daß Baruch zu beschäftigt ist, als daß er sich um die Einschränkung Ihrer Bewegungsfreiheit kümmern könnte.«


  Cole rieb sich nachdenklich das Kinn. »Er ist viel zu clever, um so etwas zu übersehen. Irgendwas hat er vor, und das macht mir große Sorgen.«


  »Aye, Captain. Mir auch.«


  Tahn betrachtete sie forschend. Irgendwie kam ihm ihre Bemerkung doppeldeutig vor. Alles in Ordnung bei Ihnen?


  Carey schloß die Augen und nickte. »Tja, wenn es weiter nichts zu besprechen gibt, gehe ich jetzt wieder auf meine Kabine zurück.«


  »Wir sehen uns morgen, Carey.«


  »Hoffentlich. Es dürfte davon abhängen, wie nervös Baruch wird.«


  Tahn streckte die Hand aus, klopfte ihr auf die Schulter und nickte zuversichtlich. Carey lächelte schwach und ging zur Tür.


  


  Carey marschierte den Flur entlang und bemühte sich, einen entschlossenen Eindruck zu machen. Eloel ging neben ihr her und begleitete sie zum Aufzug. Sie durfte nicht zulassen, daß ihre Gegnerin etwas von dem Aufruhr merkte, der in ihr tobte. Lieber Himmel … Jahn hat mir ein Dutzend Mal das Leben gerettet. Aber Jeremiel töten? O nein … Wer hat mich den damals auf Horin III unter Einsatz des eigenen Lebens aus dem abgestürzten Shuttle geholt? Und wer hat mich gepflegt, als mich während der Kämpfe auf Sythian VII das Puxa-Fieber erwischt hat? Cole … Immer war Cole da, um mir zu helfen, mir Mut zuzusprechen. Er ist ein erstklassiger Captain … und ein Freund.


  Als sie um die Ecke bogen und der Aufzug vor ihnen lag, wurde Careys Schritt unsicher. Es kam ihr so vor, als könnte sie keinen Meter weitergehen. Aufstöhnend lehnte sie sich gegen die Wand und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  Eloel betrachtete sie ruhig und ohne sichtbare Gefühlsregung. »Dann lassen Sie es doch einfach, Lieutenant.«


  Die Worte trafen Carey wie ein Schlag ins Gesicht. Hatte Baruch sie trotz aller Vorsicht überwacht? Nein, unmöglich, Cole hatte bestimmt alles sehr sorgfältig überprüft. Eloel mußte einfach geraten haben. Ärger stieg in Carey auf und verlieh ihr neue Kräfte. Sie richtete sich auf, stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und stolperte so zum Aufzug.


  


  Jeremiel saß an seinem Schreibtisch. Der Monitor vor ihm war die einzige Lichtquelle. Über den Schirm huschten zerhackte Textfetzen, die er zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen versuchte.


  


  NEUROPHYSIOLOGISCHE UNTERSUCHUNG: AKTENNUMMER 19118.


  Gegenstand: Experimente auf Tikkun. Planetarer Kommandant: Johannes Lichtner.


  … ungewöhnliche Bestandteile cerebraler Flüssigkeit … Vermutung … aggressive Tendenzen … abnormal hohe Zahl von Rezeptoren in den basalen Ganglien … Reaktion auf endogene Ereignisse durch illusionäre Praktiken wie etwa Reisen durch ein Mea … genetisch bedingte Abweichungen …


  


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Jeremiel. »Wollt ihr damit sagen, die gamantische Hirnstruktur wäre anders? Oder besitzen wir eine ungewöhnliche hohe Zahl von Transmittern? Und warum sollte das für die magistratische Regierung von Bedeutung sein? Entwickelt ihr neue Formen der Gehirnsondierung?«


  Schließlich konzentrierte Jeremiel sich auf ein Satzfragment am Ende der Akte: Empfehlen Sterilisierung von Frauen im Alter von …


  »O Herr, womit haben wir so eine Strafe verdient?«


  Er mußte mit jemandem darüber reden, doch von seinen eigenen Leuten hatte niemand irgendwelche Kenntnisse über die neurophysiologischen Programme der Magistraten. Es drängte ihn danach, zu Careys Kabine zu eilen, doch er hielt sich zurück. Schon jetzt war er viel zu oft bei ihr, und er durfte es nicht riskieren, ihre Stellung beim Captain aufs Spiel zu setzen. Tahn mußte ihr bedingungslos vertrauen, sonst würden Jeremiels eigene Planungen zusammenbrechen.


  Um seine Gedanken von Carey abzulenken, schaute er zum Mea hinüber, das auf seinem Kopfkissen ruhte. »Die Magistraten machen sich Sorgen wegen dir. Sie glauben, die Reise zum Thron Gottes sei illusionär. Ist sie das wirklich? Ich könnte diese Frage jetzt ganz einfach beantworten, nicht wahr? Ich müßte dich lediglich auf meine Stirn legen.«


  Er streckte die Hand nach der Kugel aus, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und löschte statt dessen den Bildschirm. Anschließend gab er den Zugriffscode einer Datei ein, die er selbst angelegt hatte.


  Als die ersten Schriftzeichen auf dem Schirm aufleuchteten, strich er sich nachdenklich über den Bart.


  Gewicht: Vier Milliarden Tonnen.


  Das Mea selbst war federleicht, fast gewichtslos. War es denkbar, daß die Masse sich in einem anderen Universum befand, während ihr Magnetfeld lediglich den universumübergreifenden Vortex widerspiegelte? Der Computer wußte keine Antwort darauf.


  Geistesabwesend murmelte er: »Die äußere Hülle besteht aus kalten Beryllium-Ionen, die in einer Reihe konzentrischer Schalen angeordnet sind und dabei irgendeine Art von magnetischem Feld bilden.«


  Hochenergetische Gammastrahlen: 10 MeV. Doch keinerlei Strahlung durchdrang die Hülle. Wieso nicht?


  Jeremiel stieß den Atem aus und meinte kopfschüttelnd: »Ein primordiales Schwarzes Loch.«


  In den vergangenen Jahrhunderten hatten die Magistraten immer wieder versucht, durch Schwarze Löcher in die Paralleluniversen vorzudringen, die von den mathematischen Berechnungen postuliert wurden. Doch gelungen war ihnen das nie. Obwohl sie die Schwarzen Löcher in den Energieerzeugungsanlagen ihrer Raumschiffe nutzten, um Zeit und Raum zu überwinden, hatten sie den Schlüssel zu anderen Universen nie entdeckt.


  An Bord des letzten Schiffes, das sie in Richtung Palaia Zohar geschickt hatten, befand sich auch ein gamantischer Abtrünniger. Seine Stimme hatte die letzten Worte ausgesprochen, die man von der Bashi vernahm. Jeremiel erinnerte sich daran, wie er auf der Brücke der Zilpah gesessen und jener Sendung gelauscht hatte:


  »Das Schiff bricht auseinander. Die Mannschaft ist tot. Aber ich fühle mich, als würde ich schweben … frei … frei …«


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Versuche an großen Schwarzen Löchern durchzuführen, statt sich auf die kleinen Singularitäten zu konzentrieren, die die Raumschiffe antrieben und die auf Tausenden von hochentwickelten Welten als Energiequellen dienten? Möglicherweise war ein körperlicher Durchgang sogar unmöglich, und nur die reine Energie der Gedanken konnte die Reise unbeschadet überstehen.


  »Merkwürdig«, murmelte Jeremiel mit einem Blick auf die blauschimmernde Kugel. Die Legenden besagten, das Mea habe die Gamanten vor Millennien von der Tyrannei der Magistraten befreit – doch niemand wußte, was damit gemeint war, denn schließlich befanden sie sich ja noch immer im Einflußbereich der Unterdrücker.


  »Allein von der Masse her lassen sich primordiale Schwarze Löcher nicht von Weißen Löchern unterscheiden. Sie verströmen soviel Materie, daß sie … glühen.«


  Jeremiel beugte sich vor, um die Kugel genauer zu betrachten. Die Geschichten, die Rachel über Aktariel erzählt hatte, erschienen ihm plötzlich viel erschreckender. Er griff nach der Kette des Mea und hob es hoch, so daß es wie ein hypnotisches Pendel vor seinen Augen schwang.


  »Bist du der Schlüssel? Das einzige Werkzeug, mit dem eine Reise in ein anderes Universum möglich wird? Wie wäre es, wenn du die Hoyer in den Himmel bringst? Das würde vieles vereinfachen. Oder schaff gleich die ganze gamantische Zivilisation dorthin.«


  Nachdenklich biß er sich auf die Unterlippe.


  »Rachel gegenüber hast du dich verschlossen, doch mir stehst du offen. Warum?«


  Weiße Wogen liefen über die blaue Oberfläche des Mea. Das Leuchten nahm zu, bis Jeremiel den Blick abwenden mußte.


  In diesem Moment summte die Türsprechanlage, und Jeremiel wäre vor Schreck fast aufgesprungen.


  »Jeremiel?« rief Jonas Wilkes. »Ich habe hier zwei kleine Besucher, die Sie sprechen möchten.«


  »Wen denn?«


  »Sybil Eloel und Mikael Calas.«


  Jeremiel zog die Augenbrauen hoch. Er empfand ein gewisses Schuldbewußtsein, weil er es versäumt hatte, sich um den Jungen zu kümmern. Rasch verbarg er das Mea unter der Bettdecke und sagte dann: »Schicken Sie sie bitte herein.«


  Er stand auf, als sich die Tür öffnete und die beiden Kinder erschienen. Sybil war fast einen Kopf größer als Mikael, der ein wenig verängstigt schien.


  »Hallo, Jeremiel«, sagte Sybil freundlich lächelnd. »Dürfen wir mit dir reden?«


  »Natürlich. Kommt herein.«


  Sybil legte eine Hand auf Mikaels Rücken und schob ihn sanft vor sich her. Als die Tür sich geschlossen hatte, blickte sie besorgt zwischen Mikael und Baruch hin und her, lachte dann plötzlich und stürzte mit ausgestreckten Armen nach vorn. Jeremiel bückte sich, fing sie auf und drückte sie an sich. Sybil schlang ihm die Arme um den Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Sei nett zu ihm. Er hat Angst.«


  Jeremiel unterdrückte ein Lächeln und wisperte zurück: »Keine Sorge.«


  Sybil trat ein paar Schritte zurück und zwinkerte verschwörerisch. »Wir wissen natürlich, daß du furchtbar beschäftigt bist, aber Mikael möchte auch nur ein paar Minuten mit dir reden. Sein Großvater hat ihm etwas sehr Wichtiges gesagt, das du unbedingt erfahren mußt.«


  Jeremiel nickte ernst und begrüßte Mikael mit einer Verbeugung. »Führer Calas, ich muß mich dafür entschuldigen, nicht schon eher für eine Begegnung gesorgt zu haben. Ich stehe jetzt ganz zu Ihrer Verfügung.«


  Mikael blinzelte unsicher und warf Sybil einen hilfesuchenden Blick zu. Sie ging zu ihm hinüber und flüsterte: »Das heißt, du kannst so lange mit ihm reden, wie du willst.«


  »Oh«, meinte Mikael erleichtert und lächelte schüchtern.


  Jeremiel erwiderte das Lächeln. »Dein Großvater war ein großes Vorbild für mich. Was hat er dir gesagt?«


  Der Junge machte ein paar Schritte vorwärts, als plötzlich strahlend blaues Licht unter seiner Kleidung hervordrang. Jeremiel hielt den Atem an, als das Mea auf seinem Bett ebenfalls aufleuchtete. Die kombinierte Strahlung erfüllte die ganze Kabine mit magischem blauem Licht. Sybil wich nach Luft schnappend bis an die Wand zurück. Mit offenem Mund starrte sie auf Mikael, der in der Mitte des Raums stand und mit leerem Blick in unbestimmte Fernen zu schauen schien.


  Stockend fragte Jeremiel: »Mikael, was hat …«


  Als wären seine Worte der Auslöser gewesen, schoß ein Lichtstrahl von Mikaels Mea zu dem auf dem Bett liegenden hinüber. Von dieser schmalen Verbindung stieg eine Fontäne aus blauem Licht empor, die sich an der Decke verteilte und den ganzen Raum wie mit einem glitzernden Schleier einhüllte.


  Aus dem Lichtschleier drang Zadoks vertraute Stimme:


  »Jeremiel, du mußt dich beeilen. Der Antimashiah ist gekommen. Du erkennst sie an den Buchstaben AKT, die in ihre Stirn eingebrannt sind. Du mußt sie vernichten, bevor sie ihre Kräfte mit Aktariel verbindet.«


  Jeremiels Gedanken überschlugen sich. Rachel? … das Mea … Aktariel … der verschnürte Stern … Er schaute zu Sybil hinüber. Sie hatte sich hinter einem Stuhl verkrochen. Wußte sie, daß diese Buchstaben auf der Stirn ihrer Mutter standen?


  »Zadok? Bist du ganz sicher? Ich kann nicht glauben, daß sie …«


  »Du mußt sie töten, Jeremiel. Dir bleiben nur noch wenige Tage. Töte sie … töte sie … töte sie …«


  Zadoks Stimme verklang und das Meer aus blauem Licht verschwand. Jeremiel blickte Mikael an, der noch immer reglos in der Mitte des Zimmers stand.


  Schließlich schüttelte der Junge den Kopf und schien wieder zu sich zu kommen. »Hat Großvater es Ihnen gesagt?«


  »Ja. Du … du hast ihn nicht gehört?«


  »Nein. Aber bevor er ging, hat er mir noch gesagt, daß er mich lieb hat.« Er wandte sich Sybil zu, die sich noch immer hinter dem Stuhl versteckte, und erklärte: »Das war schon alles, Sybil. Wir können jetzt gehen.«


  Er streckte die Hand aus, und das Mädchen eilte zu ihm und ergriff sie. Als sie zur Tür gingen, schaute sie schmerzerfüllt über die Schulter zu Jeremiel zurück.


  Wie betäubt starrte Baruch hinter den beiden her, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte.


  


  Sybil hielt Mikaels Hand fest umklammert, als sie an den Wachen vorbei den Gang hinunter zum Aufzug liefen, der sie zurück zu Deck neunzehn bringen würde. Mikael lächelte glücklich, doch in Sybils Ohren rauschte das Blut so laut, daß sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Zadoks Stimme zu hören, hatte sie zu Tode erschreckt. Und sie wußte nicht, was sie jetzt von Mikael halten sollte. Sicher, er war noch immer ihr bester Freund, aber …


  Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


  Er sah noch genauso aus wie vorher.


  Schließlich fand Sybil den Mut, eine Frage zu stellen. »Mikael? Wer ist der Antimashiah? Hat dein Großvater dir ihren Namen gesagt?«


  »Nein, er hat mir nur von den Initialen auf ihrer Stirn erzählt.«


  Sybil fuhr sich durch die Haare und überlegte. In letzter Zeit hatte sie oft von Aktariel geträumt, weil ihre Mutter das auch tat. Vielleicht wollte Gott ihr auf diese Weise etwas mitteilen? Möglicherweise, daß sich der Antimashiah hier an Bord befand? Sybil erschauerte plötzlich. Von jetzt an würde sie jeder Frau, die ihr begegnete, genau auf die Stirn sehen.


  Sie blieben vor dem Aufzug stehen und Joan Thomas, die dort Wache hielt, lächelte freundlich. »Na, Kinder, wollt ihr wieder zurück?«


  »Ja, Ma’am«, sagte Sybil und zog Mikael in die Kabine.


  Als Joan den Knopf für Deck neunzehn drückte, tuschelte Sybil Mikael ins Ohr: »Meinst du, wir sollten Jeremiel helfen, den Antimashiah zu töten?«


  Der Junge zuckte die Achseln und wisperte zurück: »Ich weiß nicht, Sybil. Vielleicht. Großvater hat noch nichts darüber gesagt, aber vielleicht gehört das auch zu dem Krieg, den ich anführen soll.«


  »In Ordnung.« Sybil wollte eigentlich niemanden töten, aber wenn es unbedingt sein mußte, gäbe es wohl keinen, der den Tod eher verdient hätte als der Antimashiah.


  Sie drückte fest Mikaels Hand. Gemeinsam würden sie es schaffen.
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  Rachel schob ihren Becher auf der Tischplatte hin und her, ohne zu bemerken, daß Harper und Janowitz sie schweigend beobachteten. Sie hatten gerade den Lichtsprung beendet, und jetzt drehte sich Tikkun langsam unter ihnen. Jeremiel hatte ihre Ruheperiode unterbrochen und sie in das Konferenzzimmer beordert. Es war noch sehr früh am Morgen, und keiner von ihnen wirkte besonders munter.


  Die Tür öffnete sich, und Jeremiel betrat den Raum. Er trug die rotgraue Uniform eines Sicherheitsoffiziers der Hoyer. Sein Gesicht wirkte erschöpft und übermüdet, als hätte er die ganze Nacht keine Sekunde geschlafen.


  Instinktiv wanderte Rachels Blick zu seiner Brust, wo sich eine kleine Erhebung abzeichnete. Also trug er jetzt das Mea? Aber er hatte noch nicht versucht, es zu benutzen, oder? Wieder und wieder hatte sie nach Aktariel gerufen, doch er war nicht zu ihr gekommen, und jetzt fragte sie sich, ob das Mea ihm vielleicht die einzige Möglichkeit geboten hatte, sie zu erreichen. Hatte er ihr deshalb befohlen, Jeremiel das geheiligte Tor zu geben? Hatte er es bei ihr aufgegeben und suchte jetzt nach einem anderen Opfer?


  Jeremiel betrachtete stumm das rotierende Holo von Tikkun über dem Tisch. »Tut mir leid, daß ich euch alle aus dem Schlaf reißen mußte, aber ich habe mich zu einer grundlegenden Änderung unserer Vorgehensweise entschlossen. Der alte Plan A gilt nicht mehr.«


  Rachel zuckte zusammen. Harper und Janowitz blickten sich unbehaglich an.


  »Aber Jeremiel …« Avel zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Das verstehe ich nicht. Wir haben doch unsere gesamte Organisation nach diesem Plan ausgerichtet. Ist es wirklich ratsam, in letzter Sekunde alles umzustoßen?«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich habe Informationen erhalten, die zwingend erforderlich machen, unsere Strategie zu ändern.«


  »Was für Informationen?«


  Jeremiel warf einen kurzen Blick auf Rachel, und sie spannte sich innerlich. Das Mea?


  »Offensichtlich haben die Magistraten weit mehr Kreuzer nach Tikkun entsandt, als wir ursprünglich angenommen hatten.«


  Janowitz erbleichte. »Mehr als nur die Jataka? Wie viele mehr?«


  »Mindestens vier.«


  »Aber wir sind doch trotzdem eine Woche früher da, nicht wahr? Können wir die Flüchtlinge nicht dennoch …«


  »Wir wissen nicht genau, wo die Kreuzer sich aufhalten. Ich habe die Langstreckenscanner auf Navigationssignale hin überprüft und nichts festgestellt. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, daß sie hier auftauchen, bevor wir bereit sind. Anders ausgedrückt, wir müssen das Gefahrenpotential an Bord des Schiffes neutralisieren, die Flüchtlinge absetzen und beten, daß wir hier verschwinden können, bevor die Kreuzer uns festnageln.«


  »Lieber Himmel«, murmelte Harper, »wie sollen wir das schaffen?«


  Jeremiel senkte den Kopf. Als er wieder aufschaute, sah er Rachel an, doch sein Blick schien durch sie hindurchzugehen.


  Zweifel quälten Rachel. Aktariel war der Betrüger. Was war, wenn er sie angelogen hatte? Wenn diese Schiffe gar nicht unterwegs waren? Hatte er das vielleicht nur behauptet, um Jeremiel auf diese Weise in eine bestimmte Richtung zu lenken? Und was wartete letztlich auf ihn?


  »Also schön, Jeremiel«, murmelte sie. »Was sollen wir tun?«


  Jeremiel hob die Hand und deutete auf eine dichtbewaldete Region des nordammanischen Kontinents. »Diese undurchdringlichen Wälder sind unser neues Zielgebiet. Janowitz, machen Sie unsere Piloten mit den Gegebenheiten vertraut. Avel, Sie sorgen dafür, daß unsere zehn besten Sicherheitsteams in einer halben Stunde vor dem Maschinenraum bereitstehen.«


  Jeremiel beugte sich vor und tippte einen Steuerbefehl in die Tastatur des Holo-Projektors. Tikkun verschwand und wurde durch ein Schnittbild der Hoyer ersetzt. »Das ist Deck sieben. Ich habe einen genauen Zeitplan für die Ausschaltung bestimmter Gruppen ausgearbeitet. Die Anführer werden schon vorher festgenommen und von ihren Leuten getrennt. Anschließend führen unsere Sicherheitstrupps die betreffenden Gruppen zu verschiedenen Hangars.«


  Jeremiel ließ seinen Blick eindringlich vom einen zum anderen wandern. »Geben Sie Ihren Teams klare Anweisungen, daß sie beim geringsten Anzeichen von Widerstand sofort schießen sollen. Wir können nicht riskieren, daß jemand flüchtet und seine Kameraden informiert. Wenn alles wie geplant abläuft, ist die gesamte Aktion binnen einer Stunde beendet und wir können uns um die Flüchtlinge kümmern.«


  Baruch rieb sich kurz über das Gesicht. »Chris, wir treffen uns in fünfzehn Minuten in Hangar zwanzig-zwölf. Und wir, Avel, sehen uns in fünfundzwanzig Minuten vor dem Maschinenraum. Je weniger Zeit wir haben, uns Sorgen zu machen, desto besser.« Er holte tief Luft. »Noch eine letzte Sache. Falls es zum Schlimmsten kommt und ich tot bin oder vermißt werde, während sich die Kreuzer nähern, möchte ich, daß Sie zu folgenden Maßnahmen greifen.«


  Rachels Mund wurde trocken, als er ihnen die finale Lösung erläuterte. Im Geist vernahm sie den Todesschrei Tausender Menschen.


  Als Jeremiel fertig war, sagte er einfach: »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Jeremiel und Harper erhoben sich und eilten zur Tür. Rachel blieb stehen und sah Jeremiel fragend an. Er wartete, bis die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte.


  »Rachel, für Sie habe ich eine besondere Aufgabe. Aber zuvor müssen wir über alle Träume sprechen, die Sie in letzter Zeit hatten.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Was ist mit Aktariel? Hat er sich dazu geäußert, wann diese Kreuzer hier auftauchen?«


  Rachel stützte sich auf den Tisch. »Sie reden ja so, als würden Sie an seine Existenz glauben.«


  »Das spielt keine Rolle. Die Informationen, mit denen er Sie in Ihren Träumen versorgt, können entscheidend für das Überleben der Gamanten sein.«


  Rachel nickte. »Ich habe nichts mehr von ihm gehört. Den Grund dafür kenne ich auch nicht.«


  »Na schön, dann müssen wir eben mit dem auskommen, was wir wissen.«


  »Und was soll ich tun?« fragte Rachel.


  »Für Sie habe ich eine sehr wichtige Aufgabe vorgesehen. Ich möchte, daß Sie Cole Tahn aus seiner Kabine holen und nach Raum zwanzig-null-neun bringen. Sehen Sie zu, daß er unter allen Umständen dort bleibt. Nötigenfalls töten Sie ihn. Gehen Sie jetzt sofort zu ihm, und sprechen Sie mit niemandem darüber.«


  »Und was machen Sie?«


  »Ich begebe mich nach Tikkun, um mich über die magistratischen Operationen zu informieren. Halloway kommt mit mir …«


  »Nein!« platzte Rachel heraus. »Nein, Sie … Sie müssen Tahn mitnehmen.«


  »Beruht dieser Vorschlag auf militärischen Überlegungen oder auf göttlicher Eingebung?«


  Rachel zuckte die Achseln. »Das weiß ich auch nicht genau. Aktariel hat mir ein paar Dinge mitgeteilt, die ich Ihnen nicht erzählt habe. Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen …«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Angst hatte, daß er uns beide nur zu seinen eigenen Zwecken benutzt. Lieber Himmel! Er ist der Betrüger!«


  Jeremiel strich sich durch den Bart. »Welchen Unterschied macht das, solange wir die gleichen Ziele verfolgen?«


  Rachels Mund zitterte. Es macht einen Unterschied, Jeremiel. Aktariel verfolgt ein ganz bestimmtes Ziel, das spüre ich, auch wenn ich es noch nicht deutlich erkennen kann.


  »Lassen Sie mich entscheiden, was richtig oder falsch ist, Rachel. Aber ich brauche jede Information, die Sie …«


  »Also gut«, erklärte Rachel. »Ich hätte es Ihnen schon viel früher sagen sollen, aber ich hatte Angst, Aktariel würde mich nur als Mittel benutzen, um Sie zu betrügen. Ich weiß auch nicht, weshalb Sie Tahn mitnehmen sollen, aber …«


  


  Sarah Norton ging nervös in ihrer Kabine auf und ab, während sie auf die Eskorte wartete, die sie wie jeden Morgen zu ihrer Klasse bringen würde, wo sie magistratische Waffentechnologie unterrichtete. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Am Vorabend hatte sie zugesehen, wie Millhyser den Virus, der die Hoyer lahmlegen sollte, in ihr Lehrprogramm eingepflanzt hatte. Sobald dieses Programm benutzt wurde, würde der Virus sich unmerklich über die Schiffssysteme ausbreiten, und niemand würde es bemerken, bis es zu spät war. Natürlich hatte Tahn sich nicht damit begnügt, nur ein einziges Programm zu infizieren. Insgesamt war der Virus sieben Mal vorhanden. Selbst wenn es mehrere Fehlschläge gab, würden sie das Schiff also zurückerobern können. Und die verdammten Gamanten verdienten, was dann auf sie zukam.


  »Nur noch ein paar Stunden«, flüsterte sie, »dann jagen wir jeden dreckigen Gamanten durch die Schleusen hinaus, so wie ihr das mit unseren Kameraden getan habt.«


  Der Türsummer ertönte. »Lieutenant Norton? Sind Sie soweit?«


  Norton ballte die Fäuste und schlug auf den Öffner. Uriah stand vor ihr und hielt das Gewehr auf sie gerichtet. »Gehen wir, Ma’am. Sie kennen ja den Weg.«


  Norton schlug den Weg zum Schulungsraum ein. Waren ihre Nerven überreizt, oder bewegte Uriah sich plötzlich wirklich so vorsichtig und leise wie ein Meuchelmörder?


  Als sie um die letzte Ecke biegen wollte, rief Uriah plötzlich: »Halt.«


  »Warum?«


  »Wir gehen in die andere Richtung.« Er deutete mit dem Gewehrlauf in die entgegengesetzte Richtung.


  Norton betrachtete ihn forschend. Hatte man ihr Vorhaben durchschaut? War das jetzt eine gamantische Gegenmaßnahme? Wieder einer von Baruchs unheilvollen Schachzügen? Nein, jetzt nur keine Panik. Niemand hat etwas herausgefunden. Die Sache ist absolut wasserdicht. Zögernd setzte sie sich in Bewegung. »Wohin gehen wir?«


  »Das werden Sie schon sehen, Ma’am.«


  Sie gingen durch einige leere Korridore; dann betraten sie einen Aufzug.


  Als Norton die Kabine wieder verließ, fand sie sich mitten in einem hektischen Durcheinander wieder. Gamanten eilten auf und ab und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Die Gamanten haben gerade mit der Durchführung eines eigenen Plans begonnen.


  »Geradeaus«, befahl Uriah.


  Eine Weile später gab er ihr die Anweisung, links abzubiegen.


  »Zum Hangar?«


  »Ja, Ma’am. Beeilen Sie sich. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Norton merkte, wie ihre Knie zitterten. »Wohin bringen Sie mich?«


  »Ihr Pilot wird Sie darüber informieren.«


  »Mein Pilot?«


  »Vorwärts.«


  Norton stolperte durch den Eingang und sah sich plötzlich vertrauten Gesichtern gegenüber. Die Lieutenants Macey, Ronan, Kleemer und alle anderen Offiziere standen hier, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Und mitten im Hangar wartete ein Shuttle mit ausgefahrener Rampe.


  Überall um sie herum standen bewaffnete Gamanten. Das Summen der auf höchste Stufe eingestellten Gewehre erfüllte die Luft.


  Tränen traten Norton in die Augen und verschleierten ihren Blick, als die Gamanten sie zum Schiff trieben.


  


  Rachel lief eilig den Gang hinunter, blieb vor Tahns Kabine stehen und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Captain? Hier ist Rachel Eloel.«


  »Kommen Sie herein, Rachel.«


  Als die Tür aufglitt, betrat Rachel die Kabine und packte dabei ihr Gewehr fester. Tahn beobachtete diese Bewegung ohne erkennbare Besorgnis, doch in seine Augen trat ein neugieriger Ausdruck. Er musterte ihre Kampfausrüstung und auch die Streifen auf ihren Ärmeln, die sie als Sergeant auswiesen, und fragte schließlich: »Umkreisen wir Tikkun?«


  »Ja, Captain. Commander Baruch möchte, daß Sie auf die Brücke kommen. Beeilen Sie sich bitte.«


  »Ich nehme an, er will, daß ich mit Lichtner spreche? Nun, das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Aber ich tue es ebenso ungern wie er selbst.«


  Als sie den Aufzug erreicht hatten, drückte Tahn die entsprechende Taste und meinte: »Heute nur wir beide? Wo ist Janowitz?«


  »Chris hat eine andere Aufgabe.«


  »Zweifellos soll er meine Mannschaft quälen.«


  »Zweifellos.«


  »Nun, wenn Baruch meine Wache halbiert, bin ich offenbar nicht mehr der gefährlichste Gegner an Bord. Wer nimmt jetzt diesen Platz ein? Halloway?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ach.«


  Rachel beugte sich vor und drückte auf die Ruftaste. Wo blieb nur der verdammte Aufzug?


  Tahn beobachtete sie, und plötzlich kam ihm ein bestimmter Verdacht. »Rachel, ganz unter uns, steht mir etwas Unangenehmes bevor?«


  »Das müssen Sie Baruch fragen.«


  »Wenn meine letzte Stunde geschlagen hat, wüßte ich das gern vorher.«


  »Er hat nicht die Absicht, Sie zu töten. Jedenfalls glaube ich das nicht.«


  Tahn zog eine Augenbraue hoch. »Na, das ist immerhin eine gewisse Beruhigung. Aber was geht nur wirklich vor? Handelt es sich nur um Lichtner? Oder gibt es noch irgend etwas, auf das ich vorbereitet sein sollte?«


  »Wenn wir uns hier schon über strategische Planung unterhalten, warum erzählen Sie mir dann nicht einfach, ob Ihr Gegenangriff zur Rückeroberung des Schiffes schon angelaufen ist?«


  Tahns Gesicht wurde ausdruckslos. Er deutete auf Rachels Gewehr und sagte: »Ich bin wohl kaum in der Lage, ein solches Vorhaben in die Tat umzusetzen, oder?«


  »Ich habe Ihre Personalakte genau studiert und wäre niemals so vermessen, Sie zu unterschätzen.«


  Tahn lächelte. »Stand in der Akte auch, ich wäre ein Magier?«


  Rachel musterte ihn kalt. »Ja.«


  Endlich kam der Aufzug, und sie betraten die Kabine. Tahn lehnte sich an die Wand.


  »Baruch hat doch nicht etwa vor, die Gehirnsonden einzusetzen, oder? Ich dachte immer, er hätte in dieser Hinsicht moralische Vorbehalte. Oder wiegen die in meinem besonderen Fall nicht ganz so schwer?«


  Rachel antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf die wechselnden Ziffern der Decksanzeige.


  »Rachel«, sagte Tahn leise, »bitte sehen Sie mich an.«


  Rachel wandte den Kopf und blickte direkt in seine blau-violetten Augen.


  »Bitte verraten Sie mir nur eins: Will er die Gehirnsonden einsetzen?«


  »Nein, Captain, das wird er nicht tun. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Es war kaum wahrnehmbar, doch Rachel bemerkte, wie Tahn erleichtert ausatmete.


  


  Janowitz begab sich mit raschen Schritten zu Lieutenant Millhysers Kabine. Als er sie erreicht hatte, blickte er sich prüfend im leeren Korridor um. Der blaue Wandchronometer zeigte genau 9:00 an. Janowitz nickte zufrieden, drückte auf den Knopf der Türsprechanlage und rief: »Lieutenant. Ich bin hier, um Sie zum Unterricht zu bringen.«


  Er wartete einige Sekunden und drückte dann abermals auf die Taste. »Lieutenant Millhyser? Hier ist Janowitz. Bitte antworten Sie mir, oder ich muß mir gewaltsam Eintritt verschaffen.«


  Als wieder keine Antwort kam, zog er die Universal-Codekarte aus der Tasche und öffnete die Tür. Rasch überprüfte er sämtliche Versteckmöglichkeiten in der Kabine, eilte dann wieder hinaus und lief zum nächsten Gang, wo Samual Luce Paul Urquel abholen sollte.


  Luce lag mit aufgeschlitzter Kehle mitten im Gang.


  »O Gott. Sie haben schon angefangen.«


  Chris rannte los, um Deck sieben zu verlassen, bevor Tahns Mannschaft ihn umzingeln konnte.
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  Jeremiel straffte die Schultern, um sich an den Sitz der ungewohnten purpurnen Uniform zu gewöhnen. Er hatte sich den Bart abrasiert und nur den Schnurrbart stehen lassen. Außerdem hatte er sein Haar dunkelbraun gefärbt. Avel Harper stand neben ihm, die Augen auf die Decksanzeige des Fahrstuhls gerichtet.


  »Wie sieht’s bei den Shuttles aus, Avel?«


  »Besser, als ich erwartet hätte. Die Piloten haben die Änderung des Plans problemlos akzeptiert. Und Ihr Shuttle ist schon bereit. Ich habe Uriah als Kopiloten eingeteilt. Ich hoffe …«


  »Nein, Sie brauchen ihn hier. Ich werde das schon übernehmen.«


  Mit angespannter Stimme erwiderte Harper: »Jeremiel, ich weiß, daß Sie herausfinden müssen, was auf Tikkun vorgeht. Aber wie wollen Sie gleichzeitig ein Schiff durch magistratisches Gebiet steuern und einen Gefangenen überwachen?«


  »Überlassen Sie das mir.«


  Die Tür öffnete sich, und sie betraten die Brücke. Carey Halloway wirbelte herum, blinzelte Jeremiel verwirrt an und versteifte sich dann, als sie ihn erkannte.


  Sie stand allein vor dem Frontschirm und wirkte noch schöner als sonst. Jeremiel verspürte Bedauern, als er an die Stunde dachte, die sie miteinander verbracht hatten. Er würde sie vermissen …


  Carey hatte die Shuttles beobachtet, die zu Dutzenden die Hoyer verließen. »Wo ist der Rest meiner Brückenmannschaft?« fragte sie. »Was haben Sie mit den Leuten gemacht?«


  »Sie sind in Sicherheit.« Jeremiel warf einen Blick auf den Schirm, und Carey erbleichte.


  »Diese … diese Shuttles transportieren Ihre Flüchtlinge, nicht wahr?«


  »Das stimmt nicht ganz.«


  Jeremiel schaute noch einmal auf den Schirm und wandte sich dann an Harper. »Avel, Sie übernehmen die Kommunikationskonsole.«


  »Aye, Jeremiel.« Er ging rasch zur zweiten Brückenebene hinunter, nahm auf dem Sitz Platz und berührte ein paar Tasten. Dann sprach er kurz mit Kirtain im Maschinenraum, der die Kontrollen auf die Brücke umlegte. Harper drehte sich um und verkündete: »Wir sind soweit.«


  Jeremiel nickte und ging zu Halloway hinüber. »Carey«, sagte er leise, »Rachel wird in ein paar Minuten hier sein. Ich möchte, daß du mit ihr gehst.«


  »Wohin?«


  »An einen sicheren Ort.«


  »Warum?«


  »Es ist notwendig.«


  »Soll ich in der gleichen Singularität verschwinden wie meine Brückencrew?«


  »Nein.«


  Jeremiel wandte seine Aufmerksamkeit Tikkun zu und versuchte, die dunklen Vorahnungen zu verdrängen, die ihn zu überwältigen drohten. Wie gern wäre er in Frieden auf diese Welt zurückgekehrt, an einen Ort, an dem er seine inneren Wunden pflegen könnte, ohne ständig fürchten zu müssen, sein Verhalten würde sich negativ auf seine Umgebung auswirken.


  Als er Tikkun verlassen und sich der Untergrundbewegung angeschlossen hatte, um seine Heimat zu verteidigen, war ihm nicht klar gewesen, daß er sich damit gleichzeitig aus eben dieser Heimat verbannte. Gab es denn nirgendwo einen Zufluchtsort für Gamanten? Keinen sicheren Platz, an dem man aufatmen konnte? »Vergiß einfach alles.«


  Ihm war nicht bewußt, daß er diese Worte laut ausgesprochen hatte, bis Halloway erwiderte: »Das solltest du besser tun, wenn du überleben willst.«


  »Du sorgst dich darum, ob ich überlebe?«


  »Ja. Unglücklicherweise.« Das letzte Wort flüsterte sie beinahe.


  Jeremiel beugte sich zu ihr und sagte leise: »Hör auf, die Verletzliche zu spielen. Als harte Soldatin – und das bist du –, gefällst du mir besser …«


  »Was dir gefällt oder nicht, spielt keine Rolle.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm und drückte fest zu. »In einer Stunde kann ich diese Maske fallen lassen. Aber bis dahin ist es besser für dich, wenn ich sie weiterhin trage.«


  Jeremiel runzelte die Stirn. »Laß uns ehrlich zueinander sein. Tahn will uns gegeneinander hetzen, nicht wahr? Ich kann ihm das nicht einmal übel nehmen. Aus seiner Sicht ist das ein durchaus vernünftiger Schachzug. Immerhin bist du das einzige Mitglied seiner Mannschaft, dem ich den Rücken zukehren würde. Aber so leid es mir tut, ich werde dir keine Chance geben, deinen Auftrag auszuführen.«


  »Und du glaubst, ich würde das wirklich tun?«


  Jeremiel zögerte und warf ihr einen langen Blick zu. »Vielleicht sollten wir klären, worüber wir eigentlich reden. Versuchst du mir beizubringen, daß du mein Angebot annimmst und bereit bist, die Seiten zu wechseln?«


  Für einen Moment lang sahen sie sich einfach nur an. Dann glitt die Tür zur Brücke auf, und Stiefelschritte waren zu hören. Keiner von beiden sah auf. Jeremiel wußte, wer da gekommen war, und Carey schien es zu spüren und zudem vorzuziehen, mit dem Rücken zu Tahn stehenzubleiben, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


  »Nun«, drängte er sanft. »Auf wessen Seite stehst du? Auf meiner oder Tahns? Ich würde dich jederzeit nehmen. Und dich weitaus besser behandeln als er.«


  »Du würdest mir die Galaxis auf einen Silbertablett servieren, nicht wahr?«


  Die Worte klangen hart und schneidend. Jeremiel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das liegt jenseits meiner Möglichkeiten. Aber ich würde dir alles geben, was ich kann – ein Leben voller Kampf und Verzweiflung.«


  Carey wollte sich abwenden; dann aber bemerkte sie Tahns Blick und verspannte sich, als mißfiele ihr, was sie in seinem Gesicht las. Für einen Moment schien sie zu schwanken, was sie tun sollte, dann wandte sie sich Jeremiel zu. Ihre ganze Haltung wirkte wieder verwundbar. »Jeremiel, sagst du mir, wohin du willst?«


  Baruch schürzte mißbilligend die Lippen. Tahn will also, daß du diese Rolle spielst? Ich verstehe das nicht, Carey. Wir wissen doch beide, daß es nur eine Rolle ist. Wenn du also weißt, daß es bei mir nicht funktioniert … wen willst du dann damit täuschen? Er zuckte die Achseln. »Nach Tikkun.«


  »Nein! Du bist zu wichtig, um so ein Risiko einzugehen. Lichtner ist vielleicht ein schleimiger Dreckskerl, aber er ist nicht dumm. Was willst du machen, wenn er argwöhnt, wer du bist? Wenn er dich festnimmt, sind deine Leute verloren …«


  Wütend und verwirrt streckte Jeremiel die Hand aus und zog Carey näher zu sich heran. »Ich denke, wir wollen offen sein.«


  »Es ist zu gefährlich«, flüsterte sie.


  »Sag mir, was du vorhast. Wenn du auf meiner Seite stehst … dann laß mich dir helfen.«


  Jeremiel schaute tief in Careys smaragdgrüne Augen und entdeckte die Verzweiflung, die hinter der Fassade der Selbstkontrolle lauerte. Carey erwiderte seinen Blick; dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst nicht …«


  »Hör zu! Ich setze deine Freunde sicher auf jedem Planeten ab, den du mir nennst. Sag mir, was für sie am besten ist, und ich tue alles, um sie zu schützen. Nur … kämpf endlich auf der richtigen Seite.«


  »Es ist am besten für sie, ihr Schiff zurückzuerobern, damit die Magistraten vergessen, was vorher geschehen ist. Aber … ich will dir nichts tun.«


  »Wie kommst du auf die Idee, sie würden alles vergessen? Hast du die letzten Berichte über Garold Silbersay gelesen?«


  Carey blickte überrascht auf. »Sind sie zugänglich? Ich dachte, sie wären …«


  »Sie sind zugänglich. Ganz normale Personalakten. Warum der Zugriff möglich ist, weiß ich allerdings auch nicht – es sei denn, die Informationen sollen als Warnung für alle hochrangigen menschlichen Offiziere innerhalb der Flotte dienen.«


  »Was für eine Warnung?«


  »Slothen hat angeordnet, alle Erinnerungen Silbersays bis zum zwölften Lebensjahr zu löschen.«


  Carey schnappte nach Luft. »Du lügst!«


  »Ach ja? Dann prüf es doch selbst nach – und vergiß die Annum nicht.«


  Carey leckte sich nervös über die Lippen, sagte aber nichts. Als Antwort auf ihr Schweigen schob Jeremiel sie von sich fort und befahl mit harter Stimme: »Sie gehen mit Rachel, Halloway. Rachel? Gewähren Sie ihr vollständigen Zugriff auf die Personalakten und alle Dateien, die sich mit neurophysiologischer Forschung befassen. Sie wissen, welche Dateien ich meine.«


  Rachel nickte. »Ja, ich verstehe.«


  »Nein!« Carey senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn du das Schiff verläßt, wirst du es verlieren. Tahn hat entsprechende Pläne gemacht.«


  Jeremiel blickte sie unverwandt an. Er traute ihr nicht. Aber was war, wenn sie doch die Wahrheit sagte? »Geh mit Rachel.«


  »Jeremiel, verstehst du denn nicht …«


  »Carey, bitte …«


  Plötzlich lag sie in seinen Armen und preßte sich eng an ihn. Er spürte, wie ihre Tränen seinen Hals benetzten. »Warum kannst du nicht …«, flüsterte er.


  »Dieses Spiel ist viel komplizierter, als du ahnst. Sag deinen Leuten, sie sollen den Aufzug sieben-zwölf überwachen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es sage.«


  »Und warum sollte ich dir glauben?«


  Carey preßte die Lippen an sein Ohr. »Ich stehe nicht auf deiner Seite – aber ich liebe dich.«


  Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und ging mit raschen, militärischen Schritten zum Aufzug. Jeremiel bemerkte den raschen Blick, den sie mit Tahn tauschte, bevor sie die Kabine betrat. Nach diesem Blick wirkte Tahn erleichtert, so, als wäre sein Vertrauen wieder hergestellt.


  Jeremiel holte tief Luft. »Harper, nehmen Sie Verbindung zu Major Lichtner auf und teilen Sie ihm mit, daß Captain Tahn in genau dreißig Minuten bei ihm sein wird, um seine Arbeit in Block zehn zu inspizieren. Er wird von einem einzelnen Sicherheitsoffizier begleitet.«


  Harper drückte auf die entsprechenden Tasten, und die goldene Kom-Aura bildete sich um seinen Kopf.


  Tahn stemmte die Hände in die Hüften und fragte: »Was ist Block zehn?«


  »Ein Experimentalzentrum, das ich mir ansehen muß. Und Sie müssen es sich natürlich auch ansehen. Kommen Sie, wir besprechen alles weitere im Shuttle.«


  Als wäre es ihm gerade erst eingefallen, zog Jeremiel seine Pistole und winkte damit zum Aufzug. »Sie hätten mit mir reden sollen, Tahn. Das hätte es uns allen sehr erleichtert. Bewegung, Captain.«
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  Neil Dannon hockte auf dem Boden und hatte den Rücken gegen ein Geschützterminal gelehnt. Seine Miene zeigte einen grimmig amüsierten Ausdruck. Deshalb also hatte Jeremiel zugelassen, daß Tahn sich frei innerhalb der Hoyer frei bewegen konnte. Er hatte sich darauf verlassen, daß Tahn Dannons Kenntnisse nutzte. O ja, sehr gut, Jeremiel. Wirklich gut.


  Grüne und rote Lichter flackerten über ihm und zeigten den Status verschiedener Einheiten an. Millhyser stand ein paar Schritte entfernt, umgeben von zehn magistratischen Offizieren. Der martialische Klang in ihren Stimmen trug nur zu seiner Erheiterung bei.


  Neil hörte ihnen mit halbem Ohr zu, während er überlegte, was Jeremiel wohl in diesem Moment tat. Versuchte er, Flüchtlinge und magistratische Soldaten so rasch wie möglich abzusetzen, damit er die Auseinandersetzung mit der Jakata noch vermeiden konnte? Wahrscheinlich. Und Rudy war ganz in der Nähe. Irgendwie konnte er das spüren.


  »Dannon?« rief Millhyser.


  Neil ignorierte sie und betrachtete seine Hände. Erinnerst du dich, Rudy? Erinnerst du dich, wie ich dir damit das Leben gerettet habe? Er lächelte. Damals waren sie auf dem Bauch durch den dampfenden Dschungel von Gerona gekrochen. Ein Platoon magistratischer Soldaten hatte sie eingekreist. Rudy kämpfte wie ein orillianischer Tiger, doch …


  »Dannon!«


  »Was wollen Sie?«


  Die häßliche Blondine kam zu ihm und beugte sich über ihn. Ihr Mund hatte sich verächtlich verzogen. Sie hatte seine Waffen konfisziert und ihn damit wieder einmal jeden Schutzes beraubt. »Stehen Sie auf, Dannon. Wir müssen überlegen, was wir mit Ihnen machen.«


  »Was soll das heißen – mit mir machen?«


  »Baruchs Schachzug hat uns überrascht, und wir sind jetzt weit weniger als geplant. Ich brauche jeden einzelnen Mann. Und das bedeutet, ich kann niemanden entbehren, der Sie bewacht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Machen Sie sich mal nützlich. Denken Sie sich einen Ort aus, an dem wir Sie sicher unterbringen können, bis die Kämpfe vorbei sind.«


  Neil lachte bitter. »Geben Sie mir nur einen Vakuumanzug, Lieutenant, dann kümmere ich mich schon um mich selbst.«


  »Als Offizier der magistratischen Flotte bin ich verpflichtet, Sie zu schützen. Wenn Sie …«


  »Ach, halten Sie doch die Klappe! Allein komme ich besser durch als mit Ihnen, Lieutenant. Ich gebe Ihnen höchstens sechs Stunden, dann hat Baruch Sie erledigt – ob seine Leute nun schlecht ausgebildet sind oder nicht. Verschwinden Sie. Ich brauche Sie nicht!«


  Millhyser lächelte kalt. »Faniels? Geben Sie Dannon einen Vakuumanzug. Wir überlassen ihn sich selbst. Er braucht uns nicht.«


  Faniels trottete herbei und warf Dannon den Anzug hin. Die magistratischen Soldaten verschwanden irgendwo in den Gängen und Kammern des Schiffes.


  Neil untersuchte den Anzug ohne großes Interesse und erhob sich schließlich, um ebenfalls zu gehen.


  Ein Pistolenschuß heulte schrill auf und zerfetzte eine der Konsolen. Dannon warf sich zu Boden und kroch auf einen Stapel Kisten zu, um dort Deckung zu suchen. Als er den Stapel erreichte, starrte er genau in den Lauf einer Pistole. Vorsichtig hob er den Kopf. Ein großer alter Mann mit grauem Haar stand grinsend vor ihm. »Ich habe ihn!« rief er.


  Auf der anderen Seite der Kisten tauchte ein kleiner, rundlicher Mann auf, dessen Brille sich selbständig zu machen drohte. »Schön, worauf warten wir noch. Verschwinden wir von hier.«


  »Wer sind Sie?« fragte Neil.


  »Ich bin Funk«, sagte der große Mann. »Das ist Calas.«


  Dannon runzelte die Stirn. »Yosef Calas? Zadoks Bruder?«


  »Stehen Sie auf, Mr. Dannon. Wir müssen gehen«, erwiderte Calas, ohne seine Frage zu beantworten.


  Neil blickte sich suchend nach Millhyser um. Wohin zum Teufel war sie so schnell verschwunden? Er schaute sich die beiden Männer genauer an. Lieber Himmel, zwei steinalte Knaben, die hier die Helden spielten. Doch beide waren mit Pistolen bewaffnet. Er mußte den richtigen Moment abwarten, um sie ihnen wegzunehmen.


  »Komm nur nicht auf dumme Gedanken, mein Junge«, flüsterte Funk bösartig. »Ich hatte noch nie ein Gewissen, und jetzt bin ich zu alt, um mir noch eins wachsen zu lassen. Ich bringe dich um, wenn du auch nur eine Hand zu schnell bewegst. Aufstehen!«


  Neil erhob sich vorsichtig. »Wohin bringen Sie mich?«


  Calas humpelte voran. »Ach, das überlegen wir uns unterwegs.«


  Funk stieß Neil die Pistole in den Rücken und zwang ihn, Calas zu folgen.


  


  Baruch führte Tahn durch die Menschenmassen, die sich auf Deck zwanzig drängten. Der Captain wäre am liebsten ausgerissen, nur um herauszufinden, was hier eigentlich vor sich ging. Am Eingang zum Hangar blieb Baruch kurz stehen und sprach mit Janowitz. Dann wandte er sich an Tahn. »Sie wissen doch, wie man mit einem Shuttle umgeht, oder?«


  »Ich bin vielleicht ein bißchen eingerostet, aber ich werde es schon schaffen.«


  »Gut, dann vorwärts.«


  Sie betraten den Hangar und gingen auf das Shuttle mit dem Namen Eugnostos zu. Baruch schob sich an Tahn vorbei und öffnete die Seitentür. Tahn betrat das Shuttle und sah sich um. Sowohl der Passagierraum als auch die Pilotenkanzel waren leer.


  »Ich nehme an, Sie wollen, daß ich den Pilotensitz übernehme?«


  »Gut geraten.«


  Tahn setzte sich in den betreffenden Sessel. Als er über die Schulter zurückblickte, schaute er genau in den Lauf der Pistole. Tahn beugte sich vor, um die Kontrollen zu berühren, da hielt Baruchs Stimme ihn zurück. »Einen Moment noch, Captain.«


  Baruch schaltete die elektromagnetischen Schutzvorrichtungen ein und rutschte dann auf den Platz des Kopiloten.


  »Ich dachte, Sie hätten es eilig, nach Tikkun zu kommen.«


  »So eilig nun auch wieder nicht. Wir müssen uns noch kurz über die speziellen Veränderungen unterhalten, die ich an diesem Schiff vorgenommen habe.«


  »Mir war schon klar, daß Sie mir nicht die Kontrolle über die Waffen überlassen würden, Baruch, nicht einmal dann, wenn Ihre Pistole auf mein Ohr gerichtet ist.«


  Jeremiel beugte sich vor und tippte auf vier Schirme der in drei Ebenen angeordneten Konsole. »Nicht nur das, Captain. Beachten Sie, daß alle anderen Hauptkontrollfunktionen ebenfalls auf den Platz des Kopiloten umgelegt worden sind, darunter auch die Lebenserhaltungssysteme und die Notfallschaltungen. Ihre Möglichkeiten beschränken sich auf die rein flugtechnischen Funktionen. Und selbst die kann ich jederzeit übersteuern.«


  Tahn überprüfte die Angaben und seufzte schließlich: »Wirklich gut ausgedacht.«


  »Allerdings.«


  Mit ironischer Höflichkeit erkundigte sich Tahn: »Ist es in Ihrem Sinne, wenn ich jetzt den Startvorgang einleite?«


  »Durchaus. Aber denken Sie immer daran – ich kann Sie töten und habe trotzdem nicht die geringsten Schwierigkeiten, das Schiff allein zu fliegen.« Er beugte sich vor und berührte die Taste, die die Hangartore öffnete.


  Tahn beobachtete, wie die Tore zur Seite glitten und den Blick auf den Planeten freigaben, der sich Hunderte von Meilen unter ihnen langsam drehte. Der Kontinent Amman war deutlich zu erkennen. Tahn stellte mit Interesse fest, daß die Shuttles mit den Flüchtlingen eine dichtbewaldete, höchst unzugängliche Region ansteuerten. Für seinen Geschmack eine recht ungewöhnliche Wahl. Und zudem ein weiterer Punkt, in dem Dannon sich geirrt hatte.


  Sie schwebten aus dem Hangar hinaus ins All. Tahn warf einen Blick zurück zur Hoyer, deren Hülle im Sonnenlicht silbern glänzte. In diesem Moment infizierte Millhysers Virus jedes Computerprogramm an Bord, doch es würde noch eine weitere Stunde dauern, bis seine Mannschaft ihren Angriff begann. Würde er rechtzeitig zurück sein, um die Koordination zu übernehmen? Wahrscheinlich nicht. Aber das spielte im Grunde keine Rolle. Tahn hatte seine Pläne so ausgearbeitet, daß seine Leute auch dann noch das Schiff übernehmen konnten, wenn mehr als neunzig Prozent von ihnen während der Kämpfe umkommen sollten. Zudem war Baruchs angelernte Mannschaft ohne ihren Kommandanten zweifellos schlechter dran als Tahns wohlausgebildete Soldaten ohne ihn.


  Er richtete die Nase des Shuttles auf das Wüstengebiet außerhalb Derows aus. Als er zu Baruch hinüberschaute, bemerkte er, daß der Commander sich bequem in seinem Sessel zurückgelehnt und einen Fuß auf die Bugkamera gestützt hatte. Zwar wurde die Kamera derzeit nicht benötigt; dennoch fühlte sich Tahn durch Baruchs Verhalten irritiert.


  »Welche Koordinaten hat Lichtner angegeben?«


  »Elf-siebzehn-neun zu zehn-fünf-zwei. Ihre Stimme klingt ein wenig feindselig. Sind Sie über irgend etwas verärgert?«


  »Nehmen Sie Ihren verdammten Fuß von der Kamera«, knurrte Tahn.


  »Warum?«


  »Es würde meine Laune heben.«


  Baruch lehnte sich weiter zurück und stützte auch noch den anderen Fuß auf die Kamera.


  Tahn knirschte mit den Zähnen. »Würden Sie mir eine Frage beantworten?«


  »Wenn ich kann.«


  »Wie überlebt die Untergrundbewegung eigentlich, wenn ihre Mitglieder so mit der Ausrüstung umgehen?«


  »Unsere eigenen Sachen behandeln wir pfleglich.«


  »Aha, dann akzeptieren Sie also die Tatsache, daß dieses Shuttle nicht zu Ihrem Besitz zählt?«


  Baruch runzelte nachdenklich die Stirn und nahm dann die Füße von der Kamera. »Ein gutes Argument.«


  »Ich dachte mir, daß es Ihnen einleuchten würde. Aber reden wir jetzt über Block zehn. Offenbar liegt er mitten in der yaguthischen Wüste. Aber was ist das für eine Anlage? Und was erwarten Sie dort zu finden?«


  »Darüber bin ich mir nicht ganz sicher. Die verfügbaren Daten über das Projekt waren fragmentiert und …«


  »Fragmentiert? Glauben Sie, die Regierung hat die Daten codiert?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Nun, das würde zumindest erklären, weshalb Lichtner die Leitung hat. Das Projekt muß so fragwürdig sein, daß Slothen Bedenken hatte, dort jemanden hinzusetzen, der auch nur eine Spur von Moral besitzt.«


  Baruch warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ich wußte gar nicht, daß auch Menschen mit Moral für die Regierung arbeiten.«


  »Das wußten Sie nicht? Das erleichtert mich. Offenbar kennen Sie Carey nicht annähernd so gut, wie es auf der Brücke den Anschein hatte.«


  Baruch antwortete nicht, starrte nur nachdenklich vor sich hin.


  »Das ist eine interessante Reaktion, Baruch. Sie sind doch nicht etwa in meine Stellvertreterin verliebt?«


  Baruch hob die Pistole und ließ den Sicherungsflügel zurückschnappen. »Falls Sie die Absicht haben, Selbstmord zu begehen, bin ich Ihnen gern dabei behilflich.«


  Tahn hatte den Eindruck, daß die so kühl vorgebrachte Drohung durchaus ernst zu nehmen war. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kontrollanzeigen. Offensichtlich hatte Carey Baruchs emotionale Basis erschüttert. Aber in welchem Maße?


  Den Rest des Fluges legten sie schweigend zurück. Als sie sich den angegebenen Koordinaten näherten, wurde das helle Gleißen des Photonenschirms sichtbar.


  Baruch warf Tahn einen warnenden Blick zu. »Ich empfehle Ihnen eine weiche Landung, Captain.«


  »Das entspricht ganz meiner Absicht.«


  Tahn umkreiste das Lager und bemerkte dabei eine Reihe von Schiffen und Soldaten, die sich außerhalb der Umzäunung befanden. Das Ganze sah aus wie ein Kriegsgefangenenlager. Ein unwillkürlicher Schauer überlief ihn, als Erinnerungen an die Alte Erde und die Kathedrale von Notre Dame in ihm wach wurden. Baruch hatte sich vorgebeugt und beobachtete das Lager mit offenkundiger Anspannung.


  »Sie sind zum erstenmal seit vielen Jahren wieder auf Ihrer Heimatwelt, nicht wahr?« fragte Tahn.


  »Das stimmt.«


  »Und was für ein Gefühl ist das?«


  »Ein schlechtes, Captain. Ein sehr schlechtes. Landen Sie vor dem Haupteingang.«


  Tahn landete das Shuttle und beobachtete, wie rund zwanzig Wachtposten näherkamen. Als er aufstehen wollte, drückte Baruch ihn in den Sitz zurück. »Denken Sie immer daran, Tahn – ich kann meine Pistole sehr schnell ziehen, und Sie wären der erste, auf den ich schieße.«


  »Keine Sorge. Meine Neigung zum Selbstmord ist nicht annähernd so ausgeprägt, wie Sie glauben.«


  Tahn stand auf und ging langsam zur Tür. Baruch schob die Pistole ins Holster und folgte ihm.


  


  


  KAPITEL

  46


  


  


  Rachel schaute kurz zu Halloway hinüber, lehnte sich dann gegen den Tisch in dem kleinen Konferenzraum auf Deck zwanzig und betrachtete den Wandmonitor. Noch immer flogen die Shuttles zwischen dem Schiff und dem Planeten hin und her. Die Evakuierung der magistratischen Besatzung war inzwischen abgeschlossen – bis auf zehn Personen, die irgendwo im Innern des Kreuzers verschwunden waren. Harper hatte Suchteams ausgeschickt, die aber bisher noch keinen Erfolg gehabt hatten.


  Das Ziel der Shuttles, die jetzt mit gamantischen Flüchtlingen unterwegs waren, lag auf den Sacla-Seven-Inseln. Rachel schaute sehnsüchtig auf die jadegrünen Wälder. War sie für immer dazu verdammt, in diesen eintönigen weißen Fluren herumzulaufen?


  Aktariel? Wo bist du?


  Rachel wartete, doch nichts geschah. Sie seufzte und blickte abermals zu Halloway hinüber. Carey hockte reglos vor dem Monitor und schien die Buchstaben, die auf dem Schirm auftauchten, regelrecht zu verschlingen. Sie hatte kein Wort gesagt, doch während sie las, ging ihr Atem immer schwerer.


  Halloway ging zum Getränkespender hinüber und versorgte sich mit einem Becher Taza. »Möchten Sie auch etwas trinken?« fragte sie.


  »Starken Kaffee«, antwortete Carey knapp.


  Rachel tippte die Bestellung ein und brachte dann den Becher zu Carey hinüber. Halloway lehnte sich zurück und fuhr sich durch das Haar.


  »Danke.«


  Rachel nippte an ihrem Taza und meinte: »Diese Akten sind sehr interessant, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Halloway, »sie sind erschütternd. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß so etwas heutzutage noch passieren kann. Niemals.«


  Rachel betrachtete Halloway forschend. Die Frau wirkte wie jemand, der gerade alles verloren hat, was ihm wichtig war. Wahrscheinlich projizierst du nur deine eigenen Empfindungen auf sie. Hör damit auf. Du kannst es dir nicht erlauben, Sympathie für diese Frau zu entwickeln.


  Sie überlegte einen Moment und fragte dann: »Verstehen Sie die Einträge über die Gehirnchemie?«


  »Nicht alles.«


  »Könnten Sie trotzdem versuchen, es mir zu erklären?«


  »Nun, es geht dabei um den Mechanismus im menschlichen Gehirn, der es uns ermöglicht, Daten auszuwerten und danach zu entscheiden, was real ist und was nicht. Nach dem, was hier steht, führen entweder strukturelle Unterschiede im gamantischen Gehirn oder Fehlschaltungen der Nervenverbindungen zu falschen Beurteilungen der Realität.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Daß Sie aus irrationalen Gründen zu Gewalttätigkeit neigen.«


  »Wir sind also hoffnungslose Barbaren.« Rachel starrte in ihren Becher. Erinnerungen an den blutigen Bürgerkrieg auf Horeb durchzuckten sie – und an Adoms schmerzerfüllte Augen. »Nun, ich würde das nicht unbedingt bestreiten. Will man deshalb unsere Frauen sterilisieren?«


  Carey rieb sich müde die Stirn. »Ja. Das ist ungefähr so, als wenn man ein von der Pest befallenes Dorf niederbrennt. Nicht sehr erfreulich für die Betroffenen, aber wirkungsvoll.«


  Rachel lachte bitter. »Ja, allerdings. Außerdem ist eine Sterilisierung politisch leichter durchzusetzen als ein Krieg, nicht wahr?«


  »Nein, in erster Linie ist es ökonomischer.« Carey stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger unter dem Kinn. »Feuerstürme sind teuer. Sie verursachen militärische und politische Kosten. Zahllose Welten im siebten Quadranten beklagen sich seit Monaten über das zunehmende Piratenunwesen.«


  Rachel ging zu Carey hinüber und stützte sich neben ihr auf den Tisch. »Wir reden von Völkermord. Ist Ihnen das klar?«


  »Es scheint so.«


  »Aber es ist kein Massenmord. Diese Methode ist heimtückischer, finden Sie nicht? Sie machen es einfach ganz langsam, indem sie unsere Frauen verstümmeln. Sehr einfallsreich!«


  Halloway schob ihre Kaffeetasse ziellos auf dem Tisch hin und her. »Vielleicht.«


  »Vielleicht was?« fragte Rachel wütend. War diese Frau denn blind? Die Wahrheit starrte ihr doch ins Gesicht.


  Halloway schaute auf. »Vielleicht ist gar kein Massenmord geplant. Wir wissen es nicht genau.«


  Rachel war sprachlos. Ihr Blick wanderte zum Bildschirm, und ganz langsam wurde ihr klar, daß sich irgend etwas verändert hatte. Halloway hatte die Silbersay-Akte auf den Schirm geholt, die auch Rachel erst vor Stunden durchgesehen hatte – doch jetzt schienen die Worte durcheinander geraten zu sein. Es gab willkürliche Trennungen, und hier und dort tauchten auch Zeichen auf, die nicht zum Text gehörten. Dann wirbelten die Worte plötzlich wild durcheinander, und mit einem letzten Aufblitzen wurde der Schirm leer.


  Rachel beugte sich vor und fixierte Halloway mit tödlicher Ruhe. »Was ist mit der Akte geschehen?«


  Carey lehnte sich zurück. »Es hat angefangen.«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


  Als Halloway nicht reagierte, zog Rachel die Pistole und richtete sie auf den Kopf der Frau. »Antworten Sie! Gehört das zu Tahns Plan, das Schiff zurückzuerobern? Verdammt, Halloway! Sie wissen, was die Regierung meinem Volk antut! Wie können Sie das noch unterstützen?«


  Halloway starrte mit leerem Blick vor sich hin.


  »Antworten Sie! Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen. Und Jeremiel hätte Sie schon vor Tagen töten sollen.«


  »Jeremiel …«, murmelte Halloway. Sie beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ja«, sagte sie leise, »das hätte er tun sollen.«


  Rachel packte ihren Arm und zog sie hoch. »Kommen Sie. Wir gehen zur Brücke, damit wir beobachten können, was im Schiff vor sich geht.«


  Halloway schien sich gegen Rachels Griff wehren zu wollen, gab dann aber nach und stieß ein leises, schmerzerfülltes Lachen aus. »Wir werden gar nichts beobachten können. Alle internen Schiffsverbindungen dürften mittlerweile unterbrochen sein. Aber möglicherweise können wir den Planeten noch erreichen. Die Funkanlage wird vermutlich der letzte Bereich sein, der ausfällt. Ich … ich möchte mit Cole sprechen.«


  Rachel nickte knapp und winkte mit der Pistole. »Kommen Sie. Versuchen wir es.«


  


  Avel Harper warf Janowitz ein Gewehr zu. Chris fing es geschickt auf und überprüfte die Ladung. Sie standen in dem Wachzimmer außerhalb des Maschinenraums, wo Jeremiel sämtliche Waffen hatte unterbringen lassen. Jetzt waren die Gestelle fast leer. Sie hatten praktisch jeden Zivilisten, der zum Planeten hinabflog, mit Waffen ausgerüstet.


  Harper füllte einen Gürtel mit Reserveladungen und band ihn sich um die Hüften. »Jeremiel hat wirklich gesagt, wir sollen nur eine kleine Einsatzgruppe nehmen? Sind Sie ganz sicher? Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn der Hauptangriff tatsächlich durch diesen Aufzug erfolgt, sollten wir ihn besser mit einer möglichst großen Truppe erwarten.«


  Chris beschäftigte sich noch immer mit dem Gewehr. »Ich stelle seine Anweisungen grundsätzlich nicht in Frage. Er wird schon wissen, was er tut.«


  »Wie viele Männer nehmen Sie mit?«


  »Zehn. Das ist ein Verhältnis von eins zu eins.«


  »Sofern die anderen wirklich nur zehn sind. Wir wissen schließlich nicht, ob wir tatsächlich alle Verstecke gefunden haben.« Harper seufzte schwer. »Jeremiel hat nicht genau gesagt, wie viele Leute Sie nehmen sollen?«


  »Nein.«


  »Warum nehmen Sie dann nicht zwanzig?«


  Janowitz schaute hoch. »Weil ich zwanzig nicht mehr als ›kleinen‹ Trupp betrachte.«


  »Chris, wir können es uns nicht leisten, Sie oder irgend jemand anderes zu verlieren …«


  »Avel«, erwiderte Janowitz, »mir gefällt das auch nicht besser als Ihnen, aber in knapp einer Stunde haben wir jeden von Bord geschafft, der hier nicht dringendst gebraucht wird. Dann bleiben uns nur noch rund hundert Leute. Jeremiel wollte zwar, daß dieser Aufzug bewacht wird, aber er wollte nicht mehr Leute dafür abstellen, als unumgänglich ist.«


  Harper warf verzweifelt die Hände hoch. »Ich bin einfach nicht sicher, ob zehn Männer ausreichen!«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich auch nicht. Andererseits müssen wir auch bedenken, daß die magistratischen Soldaten nur über die Waffen verfügen, die sie unseren Toten während der letzten Stunde abgenommen haben. Also sollten wir wohl in der Lage sein, sie aufzuhalten.«


  »Ich sähe es trotzdem lieber, Sie nähmen zwanzig Mann.«


  »Halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Chris.


  »Gut, dann schlage ich einen Kompromiß vor. Sie nehmen zehn Leute und bewachen den Aufzug sieben-zwölf. Ich komme mit fünf Mann hinzu und überwache die umliegenden Flure. Was halten Sie davon?«


  »Hört sich vernünftig an«, erwiderte Chris. »Aber sollten Sie nicht Mikael und Sybil bewachen?«


  »Das stimmt. Aber ich bringe die beiden in Mikaels Kabine unter und lasse sie von vier Männern bewachen. Auf diese Weise sind sie auf jeden Fall in Sicherheit.«


  Janowitz runzelte die Stirn und meinte schließlich zögernd: »Also gut, machen wir es so. Treffen wir uns in fünfzehn Minuten am Aufzug sieben-zwölf?«


  »In fünfzehn Minuten«, erwiderte Harper.
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  Tahns Stiefel sanken tief im rötlichen Sand ein, als er das Shuttle verließ. Baruch hielt sich dicht an seiner Seite.


  »Es geht los«, murmelte Tahn, als sieben Soldaten in purpurnen Uniformen neben dem Schiff Aufstellung nahmen.


  »Captain Tahn?« fragte der dünne, kahlköpfige Mann in der Mitte der Gruppe. »Ich bin Jaron Manstein.«


  Tahn schüttelte ihm die Hand. »Guten Tag, Sergeant. Darf ich Ihnen Lieutenant Barcus vorstellen?«


  »Freut mich, Sie kennnenzulernen«, sagte Baruch mit überraschend freundlicher Stimme.


  »Ganz meinerseits, Lieutenant«, erwiderte Manstein. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Major Lichtner erwartet Sie in seinem Büro.«


  »Danke, Manstein. Gehen Sie bitte voraus.«


  Tahn war von der Größe der Anlage überrascht. Aus der Höhe hatte das Lager wesentlich kleiner gewirkt. Seine Augen verengten sich, als sie das Hauptportal passierten.


  Mächtige graue, fensterlose Gebäude umgaben einen großen Innenhof. Von irgendwoher erklang rauhes Gelächter – trunkenes Gelächter, wie Tahn vermutete. Und noch ein anderes Geräusch war zu vernehmen: das unterdrückte Weinen eines Kindes. Er warf einen Blick auf Baruch. Der Commander hielt sich militärisch gerade, aber er hatte offensichtlich das Weinen auch gehört, denn seine Augen suchten intensiv die Umgebung ab.


  »Wie war Ihre Reise, Captain?« erkundigte sich Manstein.


  »Oh, wenig ereignisreich. Sie wissen ja, wie langweilig so ein Lichtsprung ist. Die Mannschaft hat sich die ganze Zeit wegen des überfälligen Urlaubs beklagt.«


  »Nun, zumindest müßte sie doch Baruchs Gefangennahme ein wenig aufmuntern. Hier haben wir überhaupt keine Ablenkung. Es ist jeden Tag dasselbe. Wir führen die dreckigen Gamanten von einem Experiment zum nächsten und können kaum richtig atmen, weil sie so stinken.«


  Tahn gab keine Antwort.


  Schließlich bog Manstein rechts ab und führte sie einen schmalen Weg entlang zu einem schwarzen Tor. Manstein hob die Hand und legte sie auf eine graue Fläche neben dem Eingang. Nichts geschah. Der Sergeant stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Entschuldigen Sie, Barcus, könnten Sie mir wohl behilflich sein?«


  Baruch zögerte, als rechne er mit einer Falle, doch da die Soldaten ihn beobachteten, antwortete er: »Natürlich«, und legte seine Hand neben die des Sergeants.


  Die Tür öffnete sich, und sie gelangten in einen kleinen, mit Blumentöpfen geschmückten Innenhof. Manstein führte sie zu einem Eingang auf der gegenüberliegenden Seite und drückte auf den Knopf der Türsprechanlage. »Corporal Uman? Hier ist Manstein. Geben Sie bitte Major Lichtner Bescheid, daß wir da sind.«


  Die Tür öffnete sich, und sie betraten einen großen, prächtig ausgestatteten Raum. Von der Decke hing ein Kronleuchter aus Kristallglas herab, und der Boden wurde von einem riesigen, jadefarbenen Teppich bedeckt. An den Wänden reihten sich auserlesene Möbelstücke von unschätzbarem Wert.


  »Captain«, rief eine vertraute, widerlich schleimige Stimme. »Willkommen in Block zehn.«


  Tahn wandte sich um und sah Lichtner, der die Treppe herabschritt. Auf seiner Brust glänzten Dutzende von Orden. Offenbar hatte er jede Auszeichnung angelegt, die er je bekommen – oder, was wahrscheinlicher war, gekauft hatte.


  Tahn neigte den Kopf. »Major. Sie sehen gut aus.«


  Lichtner kam leicht schwankend auf sie zu. Als er nahe genug herangekommen war, roch Tahn den Wein in seinem Atem.


  Lichtner streckte eine manikürte Hand aus. »Das kann man von Ihnen leider nicht behaupten, Captain. Die sehen aus, als hätten Sie anstrengende Tage hinter sich.«


  »Tja, wir jagen seit über einem Jahr hinter den Gamanten her. Auf die Dauer hinterläßt das auch bei den Besten seine Spuren.«


  Lichtner lachte. »Trinken wir ein Glas Wein, bevor wir mit dem Rundgang beginnen, Captain.«


  »Ich würde einen Whiskey vorziehen, falls das möglich ist.«


  »Selbstverständlich. Und Ihr Sicherheitsoffizier?«


  »Oh, entschuldigen Sie bitte. Major Lichtner, das ist Lieutenant Barcus.«


  Baruch trat einen Schritt vor. »Major, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich nehme ebenfalls einen Whiskey.«


  Lichtner lächelte mechanisch, doch sein Blick ruhte forschend auf Baruchs Gesichtszügen. Ihm entging auch nicht die Pistole an Baruchs Hüfte, ebensowenig der Umstand, daß Tahn unbewaffnet war.


  Tahn versteifte sich innerlich. Hatte Lichtner einen Hinweis bekommen? Vielleicht von Bogomil?


  »Folgen Sie mir bitte«, sagte Lichtner.


  Sie gingen zu einem Barschrank hinüber. Lichtner holte eine Flasche und zwei Gläser heraus, füllte sie und reichte sie den beiden Männer.


  Tahn nippte an seinem Whiskey und meinte dann: »Erzählen Sie uns von Block zehn. Soweit ich weiß, handelt es sich dabei um ein neurophysiologisches Forschungszentrum, nicht wahr?«


  »Hauptsächlich«, stimmte Lichtner zu. »Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Wir haben noch etwa zwanzig Minuten Zeit, bevor wir uns auf den Weg machen. Heute bekommen wir eine neue Gruppe von Studienobjekten und entledigen uns gleichzeitig einer alten. Ich bin sicher, Sie werden die Effizienz beider Aktionen zu schätzen wissen.«


  »Hört sich interessant an«, erwiderte Tahn. »Ich glaube, Barcus und ich würden es durchaus begrüßen, wenn wir uns zunächst ein wenig unterhalten könnten.«


  »Manstein«, rief Lichtner und wedelte mit der Hand, als würde er Fliegen verscheuchen. »Warten Sie bitte mit Ihren Männern draußen. Wir kommen gleich nach.«


  »Jawohl, Sir.« Der Sergeant und seine Leute zogen sich zurück.


  »Nun, Lichtner«, fragte Tahn, »welche Art von Experimenten führen Sie hier durch?«


  »Oh, ganz verschiedene. Viele befassen sich mit Gehirnstrukturen oder mit dem limbischen System, was immer das auch sein mag. Sie wissen ja, wie das ist, Captain. Die Wissenschaftler beschäftigen sich mit ihren Experimenten, und wir müssen uns um die wichtigen Dinge kümmern.«


  Tahn nickte verständnisvoll. »Natürlich. Wissenschaftler – und Politiker, möchte ich hinzufügen – sehen nur selten das Gesamtbild.«


  »Und die Magistraten üben großen Druck aus. Praktisch jeden Tag bekommen wir neue Anweisungen.«


  »Die Magistraten üben immer großen Druck aus, Major.«


  »Das ist richtig. Aber allzuoft geht es dabei um triviale Dinge.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Lichtner hob sein Glas. »Nun, mir scheint, wir kommen heute abend besser miteinander aus, Captain, als bei unserer letzten Begegnung.«


  Tahn nickte und meinte: »Auf Silmar ging es ein wenig hektisch zu.«


  »Hektisch? Ich hätte Anklage gegen Sie erheben sollen. Um ehrlich zu sein, habe ich das auch ernsthaft erwogen.«


  »Tja, ich weiß das durchaus zu schätzen …«


  »Es wäre letztlich auch nicht sehr sinnvoll gewesen. Immerhin hatte ich keinen Zeugen.«


  »Nun, wie dem auch sei, ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Zurückhaltung. Ich stand an jenem Tag unter erheblicher Anspannung. Wenn ich Sie beleidigt haben sollte, entschuldige ich mich dafür.«


  Lichtner lachte leise. »Sie haben sich damals sehr unprofessionell verhalten, Tahn. Pleroma war nichts als eine gamantische Hure. Nur weil Sie mit meinen Methoden nicht einverstanden waren …«


  »Wie ich schon sagte: Ich entschuldige mich für mein Verhalten, das unverzeihlich war.« Tahn warf einen raschen Blick auf Baruch. Der Commander saß regungslos da, nur seine Nasenflügel waren gebläht.


  »Unverzeihlich, in der Tat. Ich hätte wirklich Anklage erheben sollen. Sie hätten vor ein Kriegsgericht gehört, weil Sie einen vorgesetzten Offizier geschlagen haben.«


  Tahn beugte sich über den Tisch. »Hören Sie, Lichtner, es wäre mir lieber, wenn wir das Thema wechseln könnten. Was geschehen ist, ist geschehen …«


  »Sie waren nie wirklich professionell, Captain«, erklärte Lichtner, »sonst hätten Sie meine Vorgehensweise an jenem Tag verstanden. Gamanten sind viel zu primitiv, um auf zivilisierte Methoden zu reagieren. Man muß sie wie Tiere behandeln, die sie ja auch sind. Davon abgesehen war Syene Pleroma wirklich recht feurig, obwohl ihre Schreie zu Anfang ein wenig störend wirkten. Sie hätten damals mit mir zusammenarbeiten sollen, Captain. Ich habe mich viermal mit ihr vergnügt, bevor ich sie meinen Männern überlassen habe, und mit Sicherheit hätte ich auch Ihnen gestattet …«


  »Verdammt!« rief Tahn und sprang auf. »Ich will nicht darüber reden, Lichtner!«


  Die Augen des Majors verengten sich. »Sie sind schwach, Tahn. Ihre lächerlichen Moralvorstellungen stehen Ihnen im Weg.«


  Tahn packte sein Glas und leerte es mit einer Bewegung auf den Boden. Dann beugte er sich vor und starrte Lichtner genau ins Gesicht. »Wissen Sie, was geschehen wäre, wenn ich einen vollständigen Bericht über die Ereignisse jenes Tages abgeliefert hätte, Lichtner? Sie haben jede einzelne Regel der Ethischen Direktive verletzt. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich diesen Bericht jetzt nachreiche? Immerhin kann ich fünf Offiziere als Zeugen vorweisen.«


  Lichtner trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte. »Drohungen verbessern unser Verhältnis nicht. Vielleicht ist es besser, wenn wir beide Silmar vergessen.«


  Tahn lehnte sich zurück und stieß dem Atem aus. »Ja, vielleicht.«


  Lichtner warf einen Blick auf die Uhr. »Tja, wir sollten jetzt aufbrechen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich Ihnen gern zeigen möchte. Wir erledigen die Schmutzarbeit immer morgens, bevor unsere Wissenschaftler ans Werk gehen.«


  »In Ordnung«, erklärte Tahn. »Ich möchte endlich sehen, was hier in Block zehn wirklich gemacht wird.«


  Sie gingen nach draußen, wo sich ihnen Manstein und seine Männer anschlossen. Unterwegs murmelte Baruch Tahn leise zu. »Eines Tages möchte ich mich mal mit Ihnen darüber unterhalten, was Sie auf Silmar getan haben. Sieht so aus, als würde ich Ihnen etwas schulden …«


  »Vergessen Sie’s. Ich habe es nicht für Sie getan.«


  Als sie den großen Platz überquerten, hörte Tahn wieder das rauhe Gelächter von Männern und das Schluchzen eines Mädchens.


  Sie bogen um eine Ecke und Tahn blieb wie angewurzelt stehen. Lichtner und die Wachen hingegen schlenderten weiter, als würden sie nichts Ungewöhnliches bemerken. Fünf nackte Männer standen in der Gasse und umringten ein Mädchen von höchstens zwölf Jahren. Ihre Brüste hatten gerade erst zu sprießen begonnen, doch auf ihren Schenkeln waren weiße Samenspuren zu sehen.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« knurrte Tahn und ballte die Fäuste.


  Einer der Männer grinste ihn schief an und erklärte: »Wir führen gerade ein Experiment zur Überprüfung gamantischer Fruchtbarkeit durch. Wollen Sie mithelfen? Hier, versuchen Sie Ihr Glück.« Er stieß das Kind in Tahns Richtung.


  Cole fing das Mädchen auf. Sie blickte flehend zu ihm hoch.


  Hinter sich hörte Tahn Baruch mit ruhiger Stimme sagen: »Captain, wir müssen sehen, was Major Lichtner für wichtig hält. Captain … gehen Sie weiter.«


  Einen Augenblick später packte Baruch Tahns Arm und zog ihn mit sich. Tahn war wie betäubt. Er ließ das Mädchen los und ließ sich von Baruch weiterführen. Hinter ihnen setzte das Gelächter wieder ein.


  »Ich kann es einfach nicht glauben …«, begann Tahn.


  »Das können Sie nicht?« flüsterte Baruch. »Auf Jumes haben die Magistraten etwas ganz Ähnliches gemacht, bevor Sie den Planeten abfackelten.«


  Tahn blieb stehen und riß sich in plötzlicher Wut los. »Erzählen Sie nicht so einen Blödsinn! Ich weiß …«


  »Tatsächlich? Haben Sie die Geheimdienstberichte gelesen? Vielleicht sollten wir sie uns gemeinsam ansehen, wenn wir wieder auf der Hoyer sind. Dann sprechen die Tatsachen für sich.«


  Tahn schluckte schwer. Konnte das wahr sein? Er hatte die geheimen Dokumente nicht überprüft. Hatten die Magistraten tatsächlich ähnliche Programme auf Jumes durchgeführt? Und hatte die Bevölkerung deswegen rebelliert? Und er …


  Obwohl sein ganzer Körper rebellierte, riß er sich zusammen und beschleunigte seinen Schritt, um Lichtner einzuholen. Baruch folgte ihm auf dem Fuß.


  Sie bogen um eine Ecke und befanden sich jetzt zwischen den Gebäuden und der Grenze des Geländes, das durch den Photonenschild markiert wurde. Ein Stück weiter stand eine Reihe von Menschen vor einer Grube. Alle waren nackt, sahen halbverhungert aus und hatten die Hände auf den Rücken gefesselt. Alte Frauen, junge Frauen und kleine Mädchen. Ihnen gegenüber stand eine Reihe von Soldaten mit angelegten Gewehren.


  Tahn drängte sich durch die Wachen und packte den Major am Arm. »Was geht hier vor?«


  Lichtner lächelte maliziös. »Routinemäßige Eliminierung unbrauchbarer Subjekte, Captain. Die Wissenschaftler sind mit ihnen fertig, und wir kümmern uns um die ordnungsgemäße Beseitigung.«


  »Beseitigung?«


  »Natürlich. Sie sind zu nichts mehr nütze. Kommen Sie schon, Captain. Es sind doch nur Gamanten. Sie wissen doch selbst, daß das Untermenschen sind. Dies beweisen unsere Experimente ganz eindeutig. Warten Sie nur, bis Sie die Berichte gelesen …«


  Das schrille Heulen der Gewehre ließ Tahn herumfahren. Violette Strahlen durchbohrten die Frauen und Kinder.


  »Ich habe die Männer angewiesen, lediglich zwei Schuß pro Opfer abzugeben. Natürlich weiß ich, daß die magistratischen Anweisungen fünf Schuß verlangen, aber es wäre doch sinnlos, unsere Energie an Gamanten zu verschwenden.«


  Die Soldaten schossen unerbittlich in die Menge, bis Lichtner plötzlich aufheulte. »Stop! Aufhören! Das sind zu viele Schüsse. Zwei, habe ich gesagt! Nur zwei! Aufhören!«


  Die Soldaten stellten das Feuer ein, und Lichtner eilte zu ihnen, um ihnen seine Mißbilligung deutlich zu machen. Unterdessen machten sich andere Männer mit schweren Maschinen daran, die Leichen in den Graben zu schieben.


  Baruch trat hinter Tahn und sagte leise: »Captain, wir wollen uns auch den Rest der Anlage ansehen. Teilen Sie das Lichtner mit.«


  Tahn schüttelte erschüttert den Kopf. »Nein. Nein, das kann ich nicht …«


  »Doch, Sie können. Wir müssen alles erfahren. Also gehen Sie!«


  Tahn schluckte schwer und schaute Baruch verzweifelt an. Wie konnte der Commander das alles nur so ruhig hinnehmen? Das hier waren doch seine Leute, die sinnlos abgeschlachtet wurden. Doch dann kam Tahn der Gedanke, daß Baruch vielleicht deshalb so ungerührt wirkte, weil er derartige Szenen schon oft gesehen hatte, weil er gelernt hatte, sich vor dem Grauen abzuschotten, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Er wandte sich an Lichtner und sagte kühl: »Major, wir haben nur wenig Zeit, deshalb würden wir jetzt gern die wissenschaftlichen Einrichtungen besichtigen.«


  »Selbstverständlich, Captain. Allerdings sind sie nicht annähernd so unterhaltsam wie das hier.« Lichtner machte auf dem Absatz kehrt, winkte seinen Männern, ihm zu folgen, und ging auf ein weiter entfernt liegendes Gebäude zu.


  Vor dem Bauwerk drängten sich etwa fünfzig Männer und Jungen, umringt von Soldaten, die sie antrieben und beschimpften.


  Lichtner wandte sich zu Tahn um und erläuterte kurz: »Das sind neue Untersuchungsobjekte. Wir haben sie heute erst aus Derow eingeflogen.«


  Sie gingen an der Gruppe vorbei und betraten ein dahinter liegendes Gebäude.


  »Wir kommen jetzt zu den medizinischen Abteilungen«, erklärte Lichtner. »Hier geht es in erster Linie um Gehirnforschung, wovon ich ehrlich gesagt kaum etwas verstehe. Wenn Sie genauere Informationen haben wollen, müssen Sie mit einem der Mediziner sprechen, deren Dienst in etwa zwei Stunden beginnt. Wenn Sie möchten, sorge ich dafür, daß einer dieser Männer Sie herumführt.«


  »Ja, tun Sie das«, erwiderte Tahn. »Ich möchte mit jemandem sprechen, der etwas von der Sache versteht.«


  Lichtner preßte verärgert die Lippen zusammen. Die Wachen eilten voraus und öffneten eine weitere Tür. Der Gestank von Schweiß und Urin schlug ihnen entgegen.


  Der Major schritt rasch aus, als wollte er die Führung möglichst rasch hinter sich bringen. Sie gingen einen langen Korridor entlang und betraten dann einen großen Raum.


  Tahns Schritt stockte, als er die längs der Wände aufgereihten Käfige sah, in denen Menschen hockten, deren Gesichter von unsäglichen Qualen gezeichnet waren.


  Baruch drängte sich an ihm vorbei und fragte mit gleichmütiger Stimme: »Major, wissen Sie, welche Art von Operationen hier durchgeführt werden?«


  »Oh, wenn ich mich recht entsinne, werden hier Eingriffe an den vorderen Gehirnlappen durchgeführt, was zu Veränderungen in der Wahrnehmungsweise führen soll. Aber so genau kenne ich mich da auch nicht aus.«


  »Und zu welchen Schlußfolgerungen führen diese Operationen?«


  Lichtner ging weiter und antwortete über die Schulter: »Offenbar verfügen Gamanten über ein spezielles Wahrnehmungssystem, das sie zu aggressivem Verhalten zwingt. War Ihnen bekannt, Lieutenant, daß der Gedanke an Frieden irrationale Ängste in ihnen weckt? Das ist der Grund, weshalb sie immerzu kämpfen. Und wenn sie nicht gerade uns die Kehlen durchschneiden, fallen sie übereinander her.«


  Sie bogen um eine Ecke und kamen zu einer weiteren Reihe von Käfigen. Tahn stockte der Atem. In einem der Käfige lag eine Frau mit langem blondem Haar, das wie ein Schleier über ihr Gesicht und den nackten Körper herabfiel. Blut rann aus dem Käfig und tropfte auf den Boden.


  »Cole? Oh, Cole … verzeih mir …«


  Gewehrfeuer klang auf und der Himmel verfärbte sich gelb. Tahns Seele stieß einen langen, lautlosen Schrei aus.


  Tahn fuhr herum. In der Ferne erhoben sich die Trümmer der Kathedrale. »O Gott, Williston«, flüsterte er, »sie kommen rasch näher. Wir müssen hier verschwinden. Lauf!«


  Williston packte seinen Arm. »Tahn? Alles in Ordnung?«


  »Daryl! Verschwinde hier. Das ist ein Befehl! Hau endlich ab!«


  Er kämpfte gegen Hände, die ihn festhalten wollten. Kanonendonner zerriß die Luft. Tahn packte Williston, zerrte ihn mit sich und versuchte, dem Freund mit seinem eigenen Körper Deckung zu geben.


  Eine Explosion überschüttete sie mit Erde. Williston schob sich unter Tahn hervor. Seine Augen waren ungläubig aufgerissen.


  Tahn schrie auf, hieb mit der Faust gegen Daryls Schulter und kroch weiter. Einen Augenblick später packte Williston seinen Arm und zerrte ihn zur Seite. Sie rangen miteinander und rollten über den Boden. Tahn bekam Willistons Pistole zu packen, riß sie aus dem Holster und richtete sie auf die pegasianischen Angreifer. Williston schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  »Verdammt, Daryl, siehst du nicht, daß sie uns umbringen wollen? Lauf!«


  »Tahn, hören Sie zu.« Daryls Stimme klang plötzlich sanft und ruhig, als gehöre sie einem anderen. Der feste Griff um seine Arme lockerte sich. »Sie sind nicht auf der Erde. Sie sind auf Tikkun. Wir schreiben das Jahr 5414. Haben Sie gehört? 5414!«


  Tahn schüttelte den Kopf. Er hörte die Worte, aber er begriff sie nicht.


  »Tahn«, sagte Daryl sanft. »Es ist alles in Ordnung. Verstehen Sie? Sie sind nicht mehr auf der Erde.«


  Cole blieb still liegen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Baruch …«, flüsterte er. »Was … ist passiert?«


  »Baruch?« Lichtners Stimme drang scharf durch den Nebel.


  Schüsse dröhnten auf. Tahn sah, wie Baruch fortrannte und sich den Weg freizukämpfen versuchte, doch ein Schuß aus Mansteins Gewehr traf ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Sofort umringten ihn vier Soldaten und richteten ihre Waffen auf ihn.


  »Bringt ihn zu den Gehirnsonden«, befahl Lichtner.


  »Nein!« brüllte Baruch. »Tahn! Verbieten Sie es ihnen!«


  Die Soldaten zerrten ihn aus dem Raum. Lichtner schlenderte zu Tahn hinüber und lächelte spöttisch. »Nun, anscheinend waren Sie nicht in der Lage, Baruch zu fangen, Captain. Ich hingegen schon. Ich hatte schon vorher einen Verdacht, um wen es sich da handelte.«


  Tahn erhob sich mit zitternden Knien. »Keine Gehirnsonden«, befahl er mit soviel Nachdruck, wie es ihm möglich war. »Haben Sie verstanden, Major? Keine Sonden!«


  Lichtner versteifte sich. »In Ordnung. Keine Sonden. Und jetzt verschwinden Sie auf Ihr Schiff, Tahn. Ich bin für Block zehn verantwortlich.«


  Lichtner verließ den Raum. Tahn stemmte die Hände in die Hüften und schnappte nach Luft. Warum hatte Baruch ihn nicht getötet? Hätte er seine Waffe im richtigen Moment gezogen, hätte er alle Soldaten im Raum töten und unverletzt fliehen können. Warum hatte er es nicht getan?


  Zitternd wankte Tahn zur Tür und vermied dabei jeden Blick auf die Käfige. Draußen stützte er sich gegen die Wand und übergab sich.


  Schließlich zwang er sich, weiterzugehen und zu seinem Schiff zurückzukehren.
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  Sybil und Mikael lagen unter dem Bett des Jungen, hielten sich bei den Händen und schauten zu, wie die Lichter in der Kabine unregelmäßig an und aus gingen. Sie hatten versucht, Dame zu spielen und dabei die unheimlichen Dinge zu vergessen, die um sie herum vor sich gingen. Der Getränkespender funktionierte auch nicht mehr – nur manchmal, aber dann lieferte er undefinierbare, widerlich schmeckende Getränke.


  Mikael warf einen Blick auf Sybil. Sie wirkte nicht verängstigt. Dafür hatte er selbst um so größere Angst.


  »Mach dir keine Sorgen, Mikael«, sagte Sybil zuversichtlich. »Avel kommt bald her. Er würde uns nie im Stich lassen.«


  Mikael nickte, war sich aber nicht so ganz sicher, ob er ihr glauben sollte. Er wollte Sybil auch nicht darauf hinweisen, daß Avel vielleicht gar nicht kommen konnte, weil er möglicherweise tot war, so wie seine ganze Familie – außer Onkel Yosef.


  »Wahrscheinlich ist er nur irgendwo aufgehalten worden«, meinte Sybil. »So was kommt vor. Auf Horeb hat Avel mich in eine Höhle gebracht, wo ich in Sicherheit war. Es gab dort viele Bücher und Lebensmittel, und einen ganzen Haufen Kerzen und auch Wasser. Erst habe ich geweint, weil ich so allein war und dachte, er würde nicht zurückkommen. Aber dann, als es draußen wieder sicher war, hat er mich sofort abgeholt.«


  Beide zuckten zusammen, als mehrere schrille, undefinierbare Geräusche aus der Türsprechanlage drangen. Es klang fast so, als würde auf dem Korridor geschossen.


  Sybil griff nach oben und zog die Decke so weit vom Bett herunter, daß ihr unterer Rand den Boden berührte und wie ein Vorhang wirkte, hinter dem sie sich verbergen konnte.


  Mikael strahlte. »Darauf wäre ich nie gekommen.« Jetzt, wo er in einem richtigen Versteck lag, fühlte er sich gleich viel sicherer.


  Etwas später fragte er: »Sybil, was meinst du, wann Captain Erinyes kommt, um uns zu holen?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich einige Zeit, bevor das Schiff angegriffen wird.«


  »Müssen wir irgend etwas mitnehmen?«


  »Ich glaube nicht. Andererseits habe ich diesen Traum nur einmal gehabt, deshalb bin ich mir nicht ganz sicher.«


  Mikael biß sich auf die Unterlippe. Er und Sybil hatten ihre besten Kleider angezogen, weil sie wußten, daß sie schon bald irgendwo hingehen würden.


  »Ist dir kalt?« fragte Sybil.


  »Nur ein bißchen.«


  »Ich glaube, das, was im Schiff alles durcheinander bringt, hat auch dafür gesorgt, daß die Heizung nicht mehr funktioniert.«


  In einem purpurnen Blitz löste sich plötzlich die Zimmertür auf, und Plastiksplitter wirbelten durch die ganze Kabine. Sybil stieß einen Schrei aus.


  »Mikael Calas?« rief eine unbekannte Stimme.


  Mikael unterdrückte ein Schluchzen und fragte mit zitternder Stimme: »Wer ist da?«


  »Ich bin Sergeant Jason West, mein Junge. Komm her, wir müssen von hier verschwinden.«


  Mikael krabbelte unter dem Bett hervor und half dann Sybil. »Was wollen Sie denn von uns, Sir?«


  West lächelte freundlich. »Ich soll euch an einen sicheren Ort bringen. Captain Tahn hat das angeordnet. Er möchte nicht riskieren, daß ihr beim Kampf um das Schiff verletzt werdet.«


  Mikaels Augen füllten sich mit Tränen. Er wußte nicht, ob er diesem Soldaten trauen sollte oder nicht. Hilfesuchend wandte er sich an Sybil.


  Sybil runzelte die Stirn. »Mr. West, wir wollen bei unseren Leuten bleiben.«


  »Tut mir wirklich leid, kleine Lady, aber das kann ich nicht zulassen. Das wäre zu gefährlich.«


  Sybil schluckte schwer und schaute Mikael an. »Es ist wohl besser, wenn wir mitgehen.« Und ganz leise fügte sie hinzu. »Es gehört wahrscheinlich so oder so zum Plan.«


  Mikael wischte sich die Augen. »Ist gut.«


  Er machte einen Schritt vorwärts, rannte aber sofort wieder zurück, um die Briefmarken zu holen, die der Captain ihm gegeben hatte. Er steckte sie in die Tasche, lief dann zu Sybil und nahm ihre Hand.


  


  Bogomil marschierte mit festem Schritt aus dem Aufzug auf die Brücke der Jakata. Er hatte geduscht, acht Stunden geschlafen, und fühlte sich jetzt fast wieder menschlich.


  »Lieutenant Dharon«, rief er, während er zu seinem Kommandosessel ging, »wie lange noch bis zum Ende des Lichtsprungs?«


  Die Offizierin warf einen Blick auf die Instrumente. »Zwanzig Sekunden, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Wenn alles wie geplant verläuft, müßten sämtliche Schiffe innerhalb weniger Minuten eintreffen.«


  »Aye, Sir.«


  Bogomil ließ sich in seinen Sessel sinken und trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel. Ganz ruhig. Du hast noch Stunden, um dich auf den Kampf vorzubereiten. Sie würden das Lysomianische System aus fünf verschiedenen Richtungen ansteuern, dann Kurs auf Tikkun nehmen und sich in letzter Sekunde zum Stern formieren. Ihm blieben noch gut drei Stunden, bis er die Schiffsgeschütze auf volle Energie bringen mußte.


  »Scipio auf dem Schirm, Sir«, meldete Winnow, die angespannt vor ihrer Konsole hockte. »Abruzzi meldet ›Alles in Ordnung‹.«


  Bogomil blickte auf den Frontschirm und entdeckte den hellen Lichtpunkt. »Fein. Genau rechtzeitig.« Zwei weitere Lichtpunkte tauchten auf.


  »Welche Schiffe sind das, Dharon?«


  »Aratus und … Leimon.«


  Bogomil runzelte die Stirn und blickte erwartungsvoll auf den Schirm. Er bemerkte, daß die Brückenmannschaft ebenso gespannt wartete wie er selbst.


  Winnow warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe Verbindung zu allen drei Captains. Warten wir noch länger auf die Klewe?«


  Bogomil rieb sich unsicher das Kinn. Er wartete noch ein paar Minuten und knurrte dann: »Fahr zur Hölle, Joel.«


  Dharon drehte sich mit ihrem Stuhl um. »Wo, zum Teufel, steckt Erinyes? Wenn dieser Mistkerl …«


  »Vorsichtig«, sagte Bogomil. »Überlassen Sie das mir. Wenn das wieder einer seiner politischen Schachzüge ist, drehe ich ihm selbst den Hals um.«


  »Sir?« meldete Winnow. »Captain Abruzzi verlangt Sichtverbindung.«


  »Auf den Schirm. Nein, Moment. Bringen Sie gleich alle simultan aufs Bild.«


  »Aye, Sir.«


  Als die Gesichter auf den Monitoren rings um ihn erschienen, richtete Bogomil sich nervös auf.


  


  Avel Harper packte sein Gewehr fester und spähte vorsichtig um die Ecke. Im flackernden Licht der Deckenbeleuchtung konnte er Janowitz erkennen, der sechs seiner Männer direkt vor dem Schacht sieben-zwölf postiert hatte. Vier weitere hielten sich auf den umliegenden Fluren bereit.


  Avel lehnte sich gegen die Wand. War das alles nur eine Kriegslist gewesen? Sie warteten jetzt schon seit einer Stunde auf die magistratischen Soldaten, doch bisher hatte sich noch niemand blicken lassen.


  Er massierte sich den schmerzenden Nacken und überlegte, wo Jeremiel jetzt sein mochte und was er inzwischen herausgefunden hatte.


  Harper sah, wie Janowitz aufstand, und ging zu ihm hinüber.


  »Hören Sie, Avel«, erklärte Chris, »ich habe den Eindruck, das hier sollte uns nur von etwas anderem ablenken. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Ihre Männer nehmen und sich um ein paar wichtigere Punkte kümmern.«


  »Zum Beispiel? Die meisten Männer haben wir doch schon am Maschinenraum und bei den Lebenserhaltungssystemen postiert.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, aber das hier ist reine Zeitverschwendung. Vielleicht sollten Sie ja mal wieder nach Mikael und Sybil schauen.«


  Harper seufzte. »In Ordnung. Aber ich muß mich erst um die Vorgänge auf Deck zwanzig kümmern, bevor ich die Kinder holen kann. Sie finden mich dort, falls Sie mich brauchen. Wenn sich hier in der nächsten halben Stunde nichts weiter tut, können Sie von mir aus die Wache ganz abziehen.«


  Chris schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich lasse sicherheitshalber wenigstens eine kleine Gruppe hier.«


  »Wie Sie meinen. Aber wir müssen uns an den ursprünglichen Plan halten. Wir treffen uns also um 0:1200 in Wachraum zwanzig-vierzehn.«


  »Wenn es eben geht, bin ich dort.« Chris lächelte kurz und kehrte auf seinen Platz zurück.


  


  Chris Janowitz veränderte seine Körperhaltung, um die Verkrampfungen in den Beinen zu lockern, und schaute kurz zu seinen Leuten hinüber. Es war eine gute Mannschaft, einer wie der andere, auch wenn sie nur halb ausgebildet waren. Er mußte unwillkürlich lächeln. Als sie noch auf Horeb lebten, hatte jeder dieser Männer seine ganze Zeit mit Gebeten und anderen klerikalen Tätigkeiten verbracht.


  Er warf einen mürrischen Blick auf die flackernden Lichter, die sie irgendwann bestimmt wahnsinnig machen würden, und rief dann einen braunhaarigen Jungen an, der am Ende des Gangs lag. »Marcus, wieviel Uhr ist es?« Die Wandchronometer funktionierten schon längst nicht mehr.


  »09:00. Jetzt erzähl mir aber nicht, daß du schon abhauen willst.«


  Ringsum wurde Gelächter laut. Auch Chris mußte schmunzeln. »Ich doch nicht. Mir gefällt es hier.«


  »Ja, ich glaube auch, die meisten von uns werden über nacht hierbleiben.«


  Chris lachte, doch sein Gelächter ging plötzlich in Keuchen über. Er griff sich an die Kehle und stellte zugleich entsetzt fest, daß er die Beine nicht mehr bewegen konnte. »Verschwindet!« krächzte er. »Alles raus hier!«


  Doch seinen Gefährten ging es nicht besser als ihm selbst. Lediglich zwei schafften es, auf Händen und Knien ein paar Schritte weit zu kriechen, dann brachen auch sie zusammen.


  Chris spürte, wie ihm langsam die Sinne schwanden. Doch bevor er endgültig das Bewußtsein verlor, bemerkte er, wie jemand sein Gewehr aufnahm. Und eine Stimme sagte: »Gott segne Halloway. Jetzt haben wir Waffen.«


  


  Carey Halloway stolperte auf die leere Brücke. Überall flackerten Lichter, und die dreiundsechzig Monitore zeigten ein wildes Durcheinander unzusammenhängender Daten.


  Rachel stieß Carey leicht mit dem Lauf ihrer Pistole an. »Gehen Sie zum Pult.«


  Carey nickte müde, marschierte zu ihrem Platz hinüber und ließ sich in den Sessel sinken. Einen Moment stützte sie die Ellbogen aufs Pult und betrachtete den rotierenden Planeten auf dem Frontschirm. Sie fühlte sich wie ein Fetzen kosmischen Staubs, der in die Schußbahn einer Kanone geraten war.


  »Wo befinden sich die Vakuumanzüge, Lieutenant?« fragte Rachel.


  »In dem Wandschrank gleich links von Ihnen.«


  Rachel betätigte den Öffner. Die Tür glitt beiseite und enthüllte mehrere Anzüge sowie eine Reihe von Reserveenergiezellen.


  »Nehmen Sie zwei heraus«, empfahl Carey.


  Rachel warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Glauben Sie, ich möchte, daß Sie das alles überleben?«


  »Nachdem ich jetzt auf Ihrer Seite stehe …«


  »Sie halten mich wohl für sehr vertrauensselig.«


  »Mir ist gleich, ob das zutrifft oder nicht, es würde die Dinge nur erleichtern. Wenn Sie glauben, ich hätte gelogen, können Sie mich ja immer noch erschießen.«


  Eloel betrachtet sie nachdenklich, nickte dann und zog zwei Anzüge heraus. »Das würde ich auch tun, Lieutenant.« Sie zog einen der Anzüge an und brachte den anderen zu Carey hinüber. »Nur für den Fall, daß Sie die Wahrheit sagen …« Rachel streckte ihr zögernd die Hand hin. »Freut mich, daß Sie jetzt auf der richtigen Seite kämpfen, Lieutenant.«


  Carey ergriff Rachels Hand und schüttelte sie. Dabei fiel ihr auf, daß auf Rachels Stirn die Buchstaben AKT eingebrannt waren. Merkwürdig. Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. »Jetzt wollen wir mal sehen, daß wir hier fertig werden. Sehr viel Zeit bleibt uns nämlich nicht.«


  Eloel nickte, ging zum Kommandosessel hinüber und ließ sich darauf nieder. »Können Sie etwas wegen dieser flackernden Lampen unternehmen? Sie vielleicht abschalten.«


  Carey schlüpfte in ihren Anzug. »Nein, tut mir leid. Ich versuche jetzt, Tahn zu erreichen.«


  Rachel nickte. »Seien Sie aber vorsichtig. Ich möchte nicht …« Sie verstummte abrupt, und Careys Blick huschte zum Monitor. Auch ihr fiel der strahlende Lichtpunkt sofort auf. Eine Weile schien er reglos zu verharren; dann setzte er sich in Bewegung und glitt auf sie zu.


  »Sind sie das?« fragte Eloel.


  »Abwarten.«


  Carey beugte sich über das Pult und nahm ein paar Schaltungen vor. Dann rief sie: »Captain Tahn? Hier ist Halloway. Empfangen Sie mich?«


  Eine statisch verzerrte Stimme antwortete. »Carey? Wo zum Teufel … Sind Sie auf der Brücke?«


  »Aye, Captain.«


  »Was geschieht an Bord?«


  »Keine Ahnung. Ich habe keine Verbindung zur Mannschaft. Aber … Cole, es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen. Ich habe gerade den Geheimbericht über Tikkun gelesen.«


  »Versuchen Sie mir etwas zu sagen, Carey?«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Sie fühlte sich wie eine Verräterin.


  Wieder drang Coles ruhige Stimme aus dem Lautsprecher. »Wechseln Sie die Seiten, Lieutenant?«


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie wollte sich nicht gegen den Captain stellen, aber ihr blieb keine andere Möglichkeit. »Aye, Captain.«


  Eine Weile kam keine Antwort. Dann sagte Tahn: »Gut. Der Gedanke, gegen Sie kämpfen zu müssen, war mir ohnehin zuwider. Sprechen Sie mit Eloel. Sagen Sie ihr, daß wir Waffen brauchen. Aber nur Sie und ich, Carey. Ich will die Mannschaft … nicht mit hineinziehen.«


  »Verstanden«, flüsterte Carey. »Rachel und ich treffen Sie im Hangar. Halloway Ende.«


  Sie drehte sich um und sah, daß Rachel sie mit glitzernden Augen anblickte. »Deshalb wollte er, daß Jeremiel Tahn mitnimmt«, murmelte sie.


  »Wer?«


  »Und weshalb wollte er, daß Sie hierbleiben.« Rachel schüttelte den Kopf und stand unsicher auf. »Kommen Sie. Wir müssen uns beeilen.«


  Carey lief an Rachel vorbei und drückte auf den Öffner des Fahrstuhls. Die Tür knirschte, blieb aber geschlossen. Carey schlug mit der Faust dagegen und brüllte: »Geh schon auf! Verdammt! Es kostet uns eine Stunde, wenn wir durch das Lüftungssystem kriechen.«


  Rachel hob die Hand und schlug zusammen mit Carey auf den Öffner. Und endlich glitt die Tür zur Seite.
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  Dannon marschierte hinter Yosef Calas einen Korridor auf Deck zwanzig entlang. Sein Anzug war völlig verschwitzt und klebte an seinem Körper. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, einen Aufzug zu finden, der noch funktionierte, und dann hatten sie immense Schwierigkeiten gehabt, auf dem richtigen Deck anzuhalten. Der von Millhyser eingespeiste Virus leistete ganze Arbeit.


  Als sie sich einer Kreuzung näherten, verlangsamte Neil seinen Schritt.


  »Vorwärts!« befahl Ari und stieß ihm den Lauf der Pistole in den Rücken. Der alte Knabe führte sich auf wie ein Kater, der gerade eine Maus gefangen hat und erst noch ein wenig mit ihr spielen möchte, bevor er seine Zähne hineinschlägt.


  Wütend rief Dannon: »Wenn Sie damit nicht bald aufhören, habe ich keine Nieren mehr!«


  »Gut!« kicherte Ari. »Ich hoffe nur, Ihr letztes Glas Bier ist schon durchgelaufen!«


  Neil schnitt eine Grimasse. Calas schaute über die Schulter zurück, seufzte und erklärte: »Ari, hör auf damit. Du hast ihn schon genug gequält.«


  »Im Vergleich zu was? Selbst ein langsam wirkendes Gift ist noch zu gut für …«


  »Dann vergifte ihn meinetwegen, aber hör auf, seine lebenswichtigen Organe zu malträtieren.«


  »Lebenswichtig? Auf die habe ich doch noch gar nicht gezielt. Die wollte ich mir für später aufheben.«


  »Nun versuch wenigstens, dich professionell zu verhalten.«


  Dannon nickte zustimmend. »Geben Sie’s ihm, Opa.«


  Calas warf ihm einen indignierten Blick zu und meinte dann zu Ari: »Vergiß, was ich gesagt habe. Quäle ihn.«


  Neil stöhnte, als der Pistolenlauf ihn wieder traf. Eigentlich wollte er ja auf eine günstige Gelegenheit warten, aber wenn dieser Funk nicht bald mit seinen Spielchen aufhörte, würde er hier und jetzt losschlagen.


  Ari kicherte. »Genau. Professionell. So wie Torquemada. Das schaffe ich schon.«


  Dannon jaulte auf. »Um Himmels willen, Funk! Bringen Sie mich doch lieber gleich um. Ich halte das nicht mehr aus!«


  »Kein Grund zur Eile«, meinte Ari gelassen.


  Also marschierte Dannon vorerst gehorsam weiter.


  »Was sollen wir denn nun mit diesem mißratenen Subjekt anfangen, das die gamantische Zivilisation betrogen hat und Jeremiel töten wollte?« rief Ari seinem Freund zu. »Ich würde ja vorschlagen, ihn lebendig zu begraben.«


  »Du bist ein Romantiker«, erwiderte Yosef. »Auf dem ganzen Schiff gibt es nicht mal eine Handvoll Erde.«


  »Wer braucht schon Erde? Denk nur an dieses Zeug, das sie uns letzte Woche als Essen vorgesetzt haben. Darin könnte man ihn sehr gut begraben.«


  »Sei nicht albern. Wir brauchen seine Leiche als Beweis, daß wir ihn geschnappt haben. Dieses Zeug würde ihn doch in ein paar Sekunden zerfressen.«


  Neil blickte zwischen den beiden Alten hin und her und rief: »Es ist ziemlich schwer, euch zwei ernst zu nehmen.«


  »Ach ja?« fragte Ari und stieß ihm die Pistole in die Nieren.


  Sie bogen in einen anderen Korridor ein, und Yosef wurde langsamer. Der dunkle Gang war von einem sonderbaren Geruch erfüllt.


  Yosef wollte weitergehen, doch Neil packte seinen Arm und riß ihn zurück.


  »Laß ihn los, Dannon«, rief Ari. Seine Pistole summte lauter, als er die Ladung auf höchste Stärke einstellte.


  »Warte, Ari!« rief Yosef und schüttelte Neils Hand ab. »Was sollte das?«


  »Ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet. Gehen Sie ein paar Schritte zurück.«


  Neil zog sich in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren, und die beiden folgten ihm.


  »Haben Sie es nicht gerochen?« fragte Neil.


  »Diesen süßlichen Duft?« erwiderte Calas.


  »Ja. Das war Gas.«


  »Gas?« keuchte Funk. »Ein Nervengas?«


  Neil schüttelte den Kopf. »Das hier ist viel ausgefeilter. Es wirkt direkt auf die chemischen Vorgänge im Gehirn ein.«


  Funk holte tief Luft. »Ist das schlimm?«


  »Es würde Ihr Hirn in Schleim verwandeln.« Er blickte zu Ari hinüber und fügte hinzu: »Obwohl Sie sich deswegen vermutlich keine Sorgen machen müßten. Aber wie dem auch sei, innerhalb einer normalen Atmosphäre wird das Gift nach etwa sechzig Sekunden völlig harmlos. Wir müssen also einfach nur einen Moment abwarten.«


  Calas tauschte einen besorgten Blick mit Funk, doch beide warteten, wenn auch sehr ungeduldig.


  Schließlich nickte Neil. »Ich glaube, das war jetzt lange genug.« .


  »Schön«, meinte Ari. »Dann gehen Sie mal vor, Sie Experte.«


  Dannon seufzte, betrat den Gang, schnüffelte sicherheitshalber mehrmals und ging dann weiter. Die beiden Alten folgten.


  Wenige Minuten später näherten sie sich dem Maschinenraum. Dannon bog um eine Ecke, wich aber sofort wieder zurück und prallte mit Yosef zusammen.


  »Was ist los?« fragte Calas.


  Neil lehnte sich gegen die Wand. »Ich weiß nicht, wohin Sie mich eigentlich bringen wollten, Calas – aber es sieht so aus, als hätten Sie Ihre Chance verpaßt.«


  Yosef runzelte die Stirn, machte dann zwei Schritte vorwärts und spähte um die Ecke. Fünf Männer lagen tot auf dem Gang. Alle waren Gamanten.


  Calas stolperte zurück und mußte von Funk gestützt werden. »Ari«, stöhnte er. »Harper …«


  »Was?« Ari ließ Calas los und schaute selbst um die Ecke. Erschüttert drehte er sich wieder um. »Aber … er sollte sich doch um die Kinder kümmern.«


  »Nein. Nicht die Kinder«, stöhnte Yosef.


  »Wir müssen uns beeilen«, murmelte Ari. »Ich fürchte, wir haben den Maschinenraum verloren …«


  »Das würde ich auch sagen«, erklärte Neil, obwohl er genau wußte, daß das nicht der Fall war. Hätten die Soldaten den Maschinenraum erobert, hätten sie das Virus schon längst wieder aus dem Computersystem entfernt und das ganze Schiff mit Gas geflutet.


  »Yosef«, rief Ari, »wir müssen Dannon loswerden und sofort die Kinder suchen. Sie sind wahrscheinlich …«


  »Ja, wir müssen uns beeilen«, stöhnte Yosef.


  Ari machte einen Schritt vorwärts und streckte den Arm aus, um Dannon zu zeigen, welche Richtung er einschlagen sollte. Neil drehte sich wie ein Ballettänzer, packte Aris Arm und verdrehte ihn, bis der alte Mann vor Schmerz aufschrie. Dannon schnappte sich die Pistole, wich einen Schritt zurück und richtete sie auf Yosef. »Die Waffe her, aber schnell!«


  Calas gehorchte und legte die Pistole auf den Boden. Neil hob sie auf und steckte sie in den Hosenbund. »Jetzt verschwindet, ihr alten Narren. Tahns Leute haben im Moment nicht besonders viel für Gamanten übrig. Sucht euch einen sicheren Platz, wo ihr euch verstecken könnt.«


  Calas blickte Neil verärgert an. »Und wo soll das sein, Mr. Dannon? In der ganzen Galaxis gibt es keinen sicheren Platz für Gamanten.«


  Dannon starrte ihn für einen Moment an; dann drehte er sich um und schlug den Weg zur Brücke ein, wo es Ausrüstungen für Notfälle aller Art gab, wie er wußte.


  Als Dannon verschwunden war, fragte Yosef: »Und wohin gehen wir?«


  »Maschinenraum«, knurrte Ari.


  »Aber du hast doch gesagt …«


  »Ja, aber der Ausdruck auf Dannons Gesicht hat mich veranlaßt, diese Sache noch einmal zu überdenken. Wenn Tahns Männer im Maschinenraum wären, gäbe es an Bord keinen lebenden Gamanten mehr.«
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  Die Morgensonne stieg gleißend hell hinter der Hügelkette empor. Pavel bemerkte, daß der Photonenschild heute sehr niedrig eingestellt war. Er erhob sich nur bis zu einer Höhe von etwa zwanzig Fuß und gab den Blick auf die umliegende Landschaft frei.


  Rings um Pavel war überall Stöhnen und Schnaufen zu hören. Männer und Frauen arbeiteten unermüdlich, um den neuen Flügel des Krankenhauses fertigzustellen. Zwar besaßen die Magistraten hochentwickelte Maschinen, mit denen man diese Aufgabe schneller und effizienter hätte erledigen können; dennoch zwangen sie die Gefangenen, so lange zu arbeiten, bis sie vor Hunger und Durst zusammenbrachen. Neben Pavel schaufelte Jasper Erde auf einen Lastwagen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung.


  Pavel wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, wie es Yael gehen mochte. Heute morgen waren die Wachen gekommen und hatten sämtliche Jungen zusammengetrieben – nur um ihnen etwas über Anatomie beizubringen, hatten sie lachend behauptet. Außerdem schwebten heute ungewöhnlich viele Schiffe reglos über dem Lager, was Pavel zusätzlich beunruhigte.


  »Großvater, ich mache mir Sorgen wegen Yael. Vielleicht darf ich ja zu ihr …«


  »Sei nicht albern. Du hast doch erlebt, was mit dem jungen Pona geschehen ist. Er hatte nur nach einem zweiten Stück Brot gefragt, und schon haben sie ihn brutal zusammengeschlagen. Bleib ganz ruhig. Yael wird es schon schaffen. Und ändern kannst du so oder so nichts.«


  »Aber wenn sie nun merken …«


  »Es gibt nichts, was du tun könntest. Außerdem haben sie ja für heute abend eine besondere Veranstaltung angekündigt. Ich muß dir ja nicht erst erzählen, was passiert, wenn du nicht da bist.«


  Pavel nickte gehorsam, machte sich aber weiter Sorgen. Niemand hatte die Frauen wiedergesehen, obwohl sie schon mehrmals quer durch das ganze Lager geführt worden waren. Hatte man sie verlegt? Er hatte kaum an Tante Sekan gedacht, weil seine ganze Sorge Yael gegolten hatte. Und was war mit seinem Vater? War er tot? Ja, wahrscheinlich.


  »Hast du den Ärzten, die dich damals verbunden haben, eigentlich erzählt, daß Lichtner und seine Männer dich so zugerichtet hatten?« fragte Jasper.


  Pavel zögerte. »Ich habe ihnen gesagt, ich wäre im Amphitheater aus Versehen die Stufen hinuntergefallen.«


  »Du …« Großvater hielt inne. »Na ja, vielleicht war das besser so. Andererseits besteht natürlich auch die Möglichkeit, daß sie etwas gegen diese Brutalitäten unternehmen, wenn man ihnen davon erzählt.«


  »Mag sein. Aber ich fürchte, Lichtner würde seine Drohungen trotzdem wahrmachen. Und davor habe ich Angst.«


  Sie schaufelten eine Weile schweigend weiter, dann fragte Jasper: »Pavel, was meinst du, um was es bei dieser Vorstellung heute abend geht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hast du die Gerüchte gehört?«


  »Ja, aber ich glaube es nicht. Meinst du wirklich, Jeremiel käme ohne seine Flotte hierher? Unmöglich!«


  Jasper seufzte. »Ich hoffe, du hast recht.« Er dachte eine Weile nach. »Pavel? Was haben diese Ärzte eigentlich damals gesagt? Ich habe kaum etwas davon verstanden.«


  Pavel hatte gehofft, sein Großvater würde nicht danach fragen. Lichtner hatte ihm befohlen, mit niemandem darüber zu reden. Er überlegte und gelangte schließlich zu der Einsicht, daß sein Großvater ein Recht darauf hatte, die Wahrheit zu erfahren.


  »Also schön«, seufzte er. »Die Magistraten hegen die Vermutung, die Gamanten hätten eine ganz besondere Form mentaler Abweichungen entwickelt.«


  »Was soll das? Glauben sie, wir sind alle verrückt?«


  »Verrückt und gefährlich. Sie führen die Revolten der Vergangenheit und die Reisen des Führers durch das Mea als Beweise für diese Theorie an.«


  »Das Mea ist nicht verrückt.«


  »Für sie schon. Sie betrachten es als Symbol unserer partiellen Geistesstörung.«


  »Es ist eine Quelle des Segens. Gamantische Kinder wachsen mit dem Wissen auf, daß sie mit Gott sprechen können, wenn die Dinge einmal wirklich schlecht stehen.«


  »Und die magistratischen Bürger glauben, der Segen erwüchse aus Slothens ökonomischem System.«


  »Ja, weil sie dumm sind. Sieht es hier etwa besonders segensreich aus?«


  »Im Moment nicht, aber früher konnte man das schon glauben. Ich hatte es nie nötig, Epagael um Rat zu fragen. Die Regierung wollte uns zu dem Glauben verführen, wir befänden uns in Sicherheit und wären respektierte Mitbürger.«


  »Und wieso glauben dann diese Quacksalber, mit unserem Gehirn wäre etwas nicht in Ordnung?«


  »Nun, sie glauben, in unserem Gehirn gäbe es irgendein Ungleichgewicht, durch das wir uns gefährdet fühlen, auch wenn es gar keine Bedrohung gibt.«


  »Keine Bedrohung!« grollte Jasper. »Allein im letzten Jahr haben sie ein halbes Dutzend unserer Planeten vernichtet. Natürlich fühlen wir uns da gefährdet! Und was hat das mit dem Mea zu tun?«


  »Sie vermuten, die Reisen zu Epagael wäre eine Eigenheit unseres Gehirns. Eine Methode, diesen Mißstand auszugleichen – indem es uns angenehme Illusionen verschafft.«


  »Und was soll die Ursache für dieses Gefühl der Gefährdung sein?«


  »Eine genetisch bedingte Fehlfunktion.«


  »Fehlfunktion. Bah! Sie machen sich Sorgen, das ist alles. Der alte Zadok ist damals zu Epagael gegangen und hat anschließend die Magistraten vernichtend geschlagen. Ich wette, es geht ihnen nur darum, auch mal ein Mea in die Finger zu kriegen. Aber sie würden es nicht einmal bis in den ersten Himmel schaffen, weil der Engel Sedriel sie nach den fünf Zillionen Namen Gottes fragen würde, und darauf wüßten sie keine Antwort.«


  Beide Männer mußten lächeln, als sie sich vorstellten, wie die Magistraten versuchten, in dem Himmel zu gelangen. In diesem Moment bewegten sich die schwarzen Schiffe, die über ihnen schwebten. Gleichzeitig rückten die Wächter, die sich bislang am Rand der Umzäunung aufgehalten hatten, zur Mitte des Lagers hin vor und trieben auf diese Weise die Gefangenen zu dem großen freien Platz zwischen den Gebäuden.


  Pavel packte Jasper am Arm und zog ihn mit sich. Der alte Mann folgte ihm ohne Widerspruch. Als sie sich dem Platz näherten, bemerkten sie einen nackten Gefangenen, dessen Hände auf den Rücken gefesselt waren und der um die Schulter einen dicken, blutdurchtränkten Verband trug. Eine Gruppe von Soldaten stand um ihn herum. Jeder hielt einen weißen Stock in der Hand.


  Pavel reckte den Hals, um über die Köpfe der vor ihm Gehenden hinwegsehen zu können. Plötzlich packte er Jaspers Arm und stöhnte: »Gesegneter Epagael, er ist es. Sein Haar sieht anders aus, aber das Gesicht … O Gott.«


  Die Wachen trieben die Gefangenen zu einem unregelmäßigen Kreis zusammen. Alle Gespräche verstummten, nachdem sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, wer dort mitten zwischen den Wächtern stand.


  Dann schlenderte Major Lichtner heran, begleitet von zwei Wachen, die sich drohend neben ihm aufstellten. Hinter ihm formierten sich zwei Dutzend Soldaten zu zwei parallelen Reihen. Lichtner wartete einen Moment und rief dann laut: »Ruhe jetzt! Absolute Stille!«


  Niemand wagte es, sich auch nur zu rühren. Pavel begriff nicht, wie alle so ruhig bleiben konnten, wenn doch jener Mann, auf den sie alle ihre Hoffnungen gesetzt hatten, dort als Gefangener vor ihnen stand. Doch … auch er selbst hatte nicht den Mut, sich anders zu verhalten.


  Lichtner marschierte vor den Gefangenen auf und ab und bedachte sie mit geringschätzigen Blicken. Schließlich rief er: »Ich habe hier eine besondere Überraschung für euch alle, die ihr geglaubt habt, eure erbärmliche Untergrundarmee würde euch retten. Hier ist euer Anführer!«


  Einer der Wächter hob seinen Stock. Ein blauer Blitz schoß zu Jeremiel hinüber und traf ihn in der Seite. Baruch krümmte sich zusammen, als wäre er von Flammen verbrannt worden. Dort, wo der Strahl ihn getroffen hatte, klaffte eine Wunde, aus der das Blut herausströmte.


  Trotz seiner Schmerzen blickte Jeremiel zu der Menge hinüber und rief plötzlich mit Donnerstimme: »Ihr könnt gegen sie kämpfen! Kämpft!«


  Die Menge wich verängstigt ein paar Schritte zurück. Pavel schaute zu Jasper hinüber. Die Augen des alten Mannes waren tränenerfüllt. »Er hat recht. Wir haben kein Rückgrat mehr, sind nur noch ein Haufen stinkender Feiglinge. Sieh doch nur, wie weit wir ihnen an Zahl überlegen sind!«


  Jasper senkte beschämt den Kopf. »Sie haben Gewehre, Großvater. Wir haben gar nichts.«


  »Wir haben die Kraft unserer Hände.«


  »Das reicht nicht. Sie werden uns alle töten.«


  Lichtners grausames Lachen hallte über den Platz. Er schlug Jeremiel ins Gesicht. »Du willst diesen Abschaum zum Widerstand aufstacheln? Es gibt doch in der ganzen Galaxis keine größeren Feiglinge als die Gamanten! Wo ist denn deine Flotte, großer Führer? Warum ist sie nicht hier, um dich zu retten?«


  Statt einer Antwort richtete Baruch sich wieder an die Menge. »Laßt nicht zu, daß sie euch das antun! Ihr könnt siegen … wehrt euch …«


  »Ich sage euch, warum!« rief Lichtner. »Wir haben die Hälfte deiner Flotte im Abulafia-System vernichtet, und die restlichen Schiffe sind wie räudige Hunde in alle Richtungen geflüchtet! Na, Baruch? Habe ich recht?«


  Pavels Herz verkrampfte sich. Konnte das wahr sein? War keine Hilfe unterwegs?


  Lichtner winkte einem der Wächter zu. Der Mann schaltete seinen Stab ein und ließ die blaue Flamme über Baruchs Brust tanzen. Eine Wunde öffnete sich neben der anderen, so schnell, daß seine Haut regelrecht aufzuplatzen schien. Tränen liefen über Baruchs Wangen, doch er gab keinen Laut von sich.


  Offensichtlich ärgerte es Lichtner, daß er seinen Gefangenen nicht zum Schreien bringen konnte. Er stampfte wütend mit dem Fuß auf und befahl: »Jagt ihn die Linie entlang!«


  Die zwei Wächter, die Jeremiel aufrecht gehalten hatten, stießen ihn jetzt die Reihe der Soldaten entlang. Baruch stolperte weiter, während die blauen Flammen immer wieder seinen Rücken trafen.


  Als er das Ende der Reihe erreicht hatte, packten ihn die beiden letzten Soldaten, drehten ihn um und schoben ihn in Richtung auf Lichtner zurück. Wieder trafen ihn die blauen Flammen und verbrannten sein Fleisch. Einer der Strahlen riß die Zehen an seinem rechten Fuß ab. Baruch hinkte weiter, doch als er wieder Lichtner erreichte, brauchte er all seine verbliebene Kraft, um sich aufrecht zu halten.


  Lichtners Gelächter klang so fröhlich, daß Pavel davon übel wurde. Jeremiel straffte sich, obwohl er am ganzen Körper zitterte. »Ihr könnt … kämpfen!«flüsterte er. »Ihr … könnt!«


  Zwei der Wachen packten Jeremiel an den Armen und hielten ihn aufrecht, während Lichtner einem anderen Soldaten dessen Stab abnahm. In diesem Moment begann Baruch mit tiefer Stimme zu intonieren: »Yisgadal ve’yiskadash …«


  Pavel hielt den Atem an. Selbst jener Tag, an dem er vor Gott stehen und seinen eigenen Urteilsspruch hören würde, könnte nicht so schlimm sein wie das, was er hier miterlebte. Fast ohne es zu merken, bewegte er die Lippen im Rhythmus des Klagegesangs. Und wie ein einziger Mann begleitete die Menschenmenge Baruchs Lied, leise zuerst, doch dann mit donnernder Macht, die selbst die Fundamente des Himmels erzittern ließ.


  » …sh’mey rabbo. Be’ol’mo deevro chiroosey. U’vyowmey …«


  »Hört auf!« brüllte Lichtner. »Hört damit auf!« Er winkte mit beiden Armen seinen Wachen zu. »Bringt sie zum Schweigen!«


  »… Le’ylo min kol birchoso ve’sheeroso …« Der donnernde Gesang ging mit unverminderter Kraft weiter.


  »Das reicht jetzt! Ich habe euch gewarnt!« Lichtner zielte mit dem Stab. Der blaue Strahl schoß hervor und traf Jeremiels rechtes Auge. Ein leiser, verzerrter Schrei entrang sich seinen Lippen. Er sackte in die Knie, und als die Wachen seine Arme losließen, kippte er nach vorn.


  Ein Aufschrei der Wut und Empörung ging durch die Menge. Rings um sich sah Pavel, wie die Menschen sich umdrehten und den Wächtern ihre Rücken zukehrten. Pavel machte bei dieser Bewegung mit, obwohl er am ganzen Körper zitterte, als er sich umdrehte. Für einen Moment erfüllte ihn Stolz. Sie hatten sich wieder in Männer verwandelt, benahmen sich nicht mehr wie Hunde, die man so oft getreten hatte, daß sie den Kopf nicht mehr zu heben wagten. »Hier«, sagte der Mann neben Pavel, »nimm meine Hand. Wir werden es ihnen zeigen. Ja, das werden wir.« Und Pavel sah, wie die Männer sich überall bei den Händen hielten.


  Dann rückten die Wachen vor und schlugen mit ihren Knüppeln auf die Menschen ein, bis ihre Schmerzensschreie den Platz erfüllten. Pavel sah, wie der Mann neben ihm zusammenbrach und krümmte sich in Erwartung des Schlags.


  »Ihr verdammten Idioten!« rief der Wächter, der auf Pavels Rippen eindrosch. »Seht euch an, was mit euch geschieht! Seht es euch gefälligst an, sonst blenden wir euch!«


  Der Wächter ging weiter, schlug auf andere ein, als wären es Tiere, die sich weigerten, ihren Tod stumm und ergeben zu erwarten. Und alle empfanden das Gleiche, jeder von ihnen fühlte es. Jeremiel, der auf den Knien lag, war in jedem von ihnen. Ihr Herzschlag schien mit dem seinen eins zu werden. Und Pavel erkannte die Wahrheit. Jeden Schlag, den Jeremiel ertragen hatte, konnte auch er ertragen. Jeden Schrei, den Jeremiel unterdrückt hatte, konnte auch er unterdrücken.


  Endlich wagte Pavel es, aufzusehen. Jeremiel lag ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Über ihm sammelten sich Fliegen und umschwärmten seine Wunden. Er lag so still, daß er wie tot wirkte – doch seine Hände wühlten sich langsam in den Erdboden. Und er zog sich vorwärts, auf Lichtner zu, der brüllte und dann voller Angst nach seinen Wachen schrie. Über ihnen schwebten Dutzende schwarzer Schiffe aus dem Himmel herab.


  Wie in einem Alptraum hörte Pavel Jasper aufschreien, spürte, wie ihn harte, alte Hände zur Seite zogen. Purpurne Lichtstrahlen woben ein tödliches Netz um sie herum. Die Menschen liefen verängstigt auf dem Platz umher und stießen sich gegenseitig aus dem Weg.


  Doch Pavel blieb ruhig stehen und schaute nach oben. Ein winziges Licht hatte sich verstohlen wie ein Dieb in der Nacht in sein Herz geschlichen. Und jetzt brannte in seiner Seele eine hell auflodernde Flamme.
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  Tahn umkreiste die Hoyer dreimal, während er beobachtete, wie sich die Hangartore nach einem Zufallsmuster öffneten und wieder schlossen. Der Kreuzer schwebte prachtvoll und ohne sichtbare Anstrengung über dem Planeten – doch die tiefen Wunden in seinem Innern waren von hier aus nicht zu erkennen.


  »Das kommt alles wieder in Ordnung«, versprach Tahn dem Schiff leise. »Bald bist du wieder voll einsatzfähig.«


  Er suchte so lange, bis er ein Tor entdeckt hatte, das sich offenbar nicht ständig wieder schloß.


  Er drückte auf den Schalter des Funkgeräts. »Carey? Hangar neunzehn-sechs.«


  »Geben Sie mir zehn Minuten, um hinzukommen, Cole.«


  »In Ordnung. Tahn Ende.«


  Er stellte die Steuerung auf Automatik, kletterte aus seinem Sitz und öffnete den Schrank mit der Notfallausrüstung. Sobald er in einen der Vakuumanzüge geschlüpft war und den Helm neben dem Kopilotensitz auf den Boden gelegt hatte, nahm er seinen Platz wieder ein.


  Nachdem er die Geschwindigkeit der Eugnostos jener der Hoyer exakt angepaßt hatte, schwebte das Shuttle genau vor dem offenen Hangartor. Im Innern des Hangars konnte er die Shuttles erkennen, die wie eine Reihe ebenholzfarbener Speerspitzen auf dem Boden ruhten. Wo blieb Halloway? Waren die zehn Minuten noch nicht vorüber?


  Seit jenem schrecklichen Augenblick in Block 10 war ihm die Welt seltsam zeitlos vorgekommen – eine zerfaserte Ewigkeit, die nur aus Schmerz und Wut bestand. Seine Nerven schienen ein Eigenleben zu führen und vibrierten so heftig, daß es ihn kaum an seinem Platz hielt.


  »Beruhige dich«, ermahnte sich Tahn. »Du mußt dich voll unter Kontrolle haben, wenn du das hier durchziehen willst.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine plötzliche Helligkeitsveränderung im Hangar. Zwei Gestalten in Vakuumanzügen bewegten sich im Hangar und klammerten sich an die Haltegriffe der Rückwand. Tahn flog eine enge Kurve und glitt durch das geöffnete Tor in den Hangar.


  Nachdem er den Helm aufgesetzt hatte, verließ er die Kommandokanzel durch die Sicherheitsschleuse. Carey wartete draußen auf ihn. Als er näher kam, hob sie einen Arm, zog ihn an sich und klopfte ihm auf dem Rücken.


  »Wo ist Jeremiel?« lautete ihre erste Frage.


  »Gefangen. Wir müssen uns beeilen.«


  Die Verzweiflung in ihren grünen Augen war unübersehbar.


  »Wir brauchen einen sicheren Platz, an dem wir reden können«, erklärte Tahn. »Haben Sie alle Vorbereitungen getroffen?«


  »Ja. Im Konferenzraum neunzehn-zehn ist alles vorbereitet.«


  »Dann los! Wir haben verdammt wenig Zeit.«


  Sie gingen quer durch den Hangar zu Rachel hinüber, die mit der einen Hand ihr Gewehr hielt und mit der anderen den Griff der Tür umklammerte.


  »Captain«, begrüßte sie ihn, hielt dabei aber den Blick auf das Shuttle gerichtet, als erwarte sie jemanden. »Wo ist Jeremiel?«


  Tahn legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Auf Tikkun. Ich werde drinnen alles erklären.«


  Mit einer Bewegung ihres Gewehrs bedeutete Rachel ihm, in den Vorraum zu gehen. Tahn gehorchte. Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, drückte er auf die entsprechenden Knöpfe, um den Druck in der Schleuse wieder herzustellen.


  Nichts geschah.


  »Verdammt!« fluchte Tahn und schlug mit der Faust auf die Konsole.


  Nach mehreren vergeblichen Versuchen riß er schließlich die Abdeckung der Konsole herunter und benutzte die Handsteuerung, um den Raum mit Sauerstoff zu fluten. Sie setzten ihre Helme ab und betraten dann den von flackernden Lampen erhellten Korridor.


  Carey übernahm die Führung, während Tahn und Rachel folgten. Eloel wirkte gleichermaßen verängstigt wie unsicher. Der Lauf ihres Gewehrs war ständig auf Tahns Bauch gerichtet.


  »Captain«, sagte sie schließlich, »erzählen Sie mir jetzt, was geschehen ist.«


  »Lichtner hat ihn gefangengenommen. Sie und ich …« er warf ihr ein schwaches Lächeln zu, »werden ihn wieder befreien.«


  »Ich bin dazu bereit«, erklärte Rachel, »aber ich frage mich, weshalb Sie mich mitnehmen wollen. Warum nicht Halloway?«


  »Weil sie dringend auf der Hoyer gebraucht wird. Davon abgesehen, würden Sie zwei magistratischen Soldaten die Aufgabe anvertrauen, Jeremiel heil zurückzubringen?«


  Rachel preßte die Lippen zusammen. »Nein.«


  »Genau das dachte ich mir.«


  Carey betrat den Konferenzraum und schloß die Tür, nachdem auch Tahn und Rachel hereingekommen waren. Die Deckenbeleuchtung war abgeschaltet. Lediglich eine Öllampe, die mitten auf dem Tisch stand, erhellte den Raum.


  Tahn ließ sich in einen Sessel sinken, und die beiden Frauen folgten seinem Beispiel. Carey wirkte ruhig und beherrscht, doch ihre geblähten Nasenflügel verrieten die innere Anspannung.


  »Lieutenant«, sagte Tahn sanft, »wir sollten zuerst miteinander reden.«


  Carey strich sich das herbstfarbene Haar hinter die Ohren zurück und betrachtete ihn unsicher. »Wir sollen die Sündenböcke spielen, falls das hier schiefgeht, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und wie lautet unsere Geschichte?«


  »Meine Geschichte. Ich übernehme die volle Verantwortung für das Baruch-Debakel. Es war meine Anordnung, die Alarmbereitschaft von Stufe eins auf Stufe drei zurückzunehmen. Damit ist die Mannschaft von allen Vorwürfen befreit. Und was Sie betrifft, Lieutenant – da Sie auf meine direkten Befehle hin gehandelt haben, dürfte Sie nichts Schlimmeres erwarten als ein paar harsche Verweise in Ihrer Akte.«


  »Seien Sie nicht albern«, erwiderte Carey. »Die werden mich niemals lebendig vor ein Kriegsgericht schleifen.«


  Tahn grinste breit. »Sehr schön, dann sind wir ja einer Meinung.«


  »Und was nun?«


  »Ich schlage vor, Sie beginnen damit, unsere Mannschaft ausfindig zu machen und zu isolieren. Vorzugsweise unverletzt und in den Arrestzellen. Dann besetzen Sie alle Schlüsselpositionen mit entsprechend angelernten Gamanten. Zuletzt kümmern Sie sich um den Computervirus. Schlimmstenfalls können Sie dann immer noch einen Kommunikationsausfall vorschützen, um Brent gegenüber Zeit zu gewinnen.«


  Tahn wandte sich Rachel zu. »Ich nehme an, Sie besitzen die nötige Autorität, Miss Eloel, um Ihre Mannschaft anzuweisen, Halloways Anordnungen zu befolgen?«


  Rachel machte ein Gesicht, als wäre gerade der Teufel in einer Wolke aus Feuer und Schwefel vor ihr erschienen, um ihre Seele zu fordern, gab aber keine Antwort.


  Tahn seufzte. »Wissen Sie, Rachel, ich kann ja verstehen, wenn Sie mir nicht trauen, nur weil ich ein netter Kerl bin, aber wie kann ich Sie davon überzeugen, daß es unumgänglich ist, dieses Risiko einzugehen?«


  Rachel betastete das Gewehr, das quer über ihrem Schoß lag. »Ich … ich glaube Ihnen ja. Aber meine Mannschaft wird Ihnen frühestens dann trauen, wenn Ihre Leute in den Arrestzellen sitzen.«


  Cole nickte. »Das kann ich verstehen. Wie wäre es denn, wenn Sie und Carey gemeinsam mit Ihren Leuten reden? Stellen Sie Ihre besten Sicherheitstrupps ab, um Carey dabei zu helfen, unsere Crew zu finden und einzusperren. Das sollte zumindest eine gewisse Vertrauensbasis schaffen. Als nächstes würde ich vorschlagen, Ihre bestausgebildeten Männer für die Arbeit auf der Brücke und im Maschinenraum abzustellen. Das sollten Sie so schnell wie möglich tun, denn ich weiß nicht, wieviel Zeit uns bleibt, bis Bogomil hier auftaucht.«


  »Bogomil und die vier anderen Kreuzer«, erwiderte Rachel.


  »Was für vier andere Kreuzer?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sie haben vor, uns mit dem Manöver ›verschnürter Stern‹ einzukreisen.«


  Tahn schnappte nach Luft. »Woher wissen Sie …? Nein, das spielt jetzt keine Rolle. Heiliger Himmel! Wie wollte Baruch auf dieses Manöver reagieren?«


  »Er hatte vor, die Hoyer auf dem Planeten abzusetzen.«


  Tahn ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Wahnsinn!«


  »Er hielt es für die einzige Möglichkeit, zu verhindern, daß jeder an Bord ergriffen und zum nächstgelegenen neurophysiologischen Zentrum verschleppt wird. In diese Überlegung waren natürlich auch die Überlebenden Ihrer Mannschaft mit eingeschlossen. Jeremiel nahm an, zumindest ein paar würden sich ausrechnen können, was sie erwartete, falls die Magistraten sie in die Finger bekämen. Er wollte ihnen jedenfalls die gleiche Chance geben wie seinen eigenen Leuten.«


  Tahn schüttelte ungläubig den Kopf. »Hatte er denn nicht vor, es zunächst mit Kampf zu versuchen? Ich kann mir nicht vorstellen …«


  »Er meinte, die unerfahrene gamantische Mannschaft könnte es unmöglich mit fünf magistratischen Crews aufnehmen. Auf der Oberfläche des Planeten hätten sie eine bessere Überlebenschance.«


  »Da hat er wohl recht. Aber ich wäre wirklich nie auf die Idee gekommen, er könnte … Nun, er muß vorgehabt haben, in dem Moment zu dieser verzweifelten Maßnahme zu greifen, in dem die Kreuzer auftauchten. Dann bliebe den Menschen auf der Hoyer noch genug Zeit, das Schiff zu landen und sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Rachel. »Das war auch der Hauptgrund, weshalb er mit Ihnen nach Tikkun wollte. Dann hätten wir gewußt, was uns auf dem Planeten erwartet.«


  Tahn sah zu Halloway hinüber, die ihn die ganze Zeit unverwandt angeblickt hatte. »Carey, falls es zum Äußersten kommt und ich nicht an Bord bin – dann tun Sie es. Setzen Sie die Hoyer in der Nähe der größten Stadt, die Sie finden können, auf Grund. Die Magistraten würden Monate brauchen, um Sie dort aufzutreiben. Aber wirklich nur als letzte Möglichkeit. Bis dahin halten Sie sich an Bogomil. Tun Sie, was er verlangt, damit er weiterhin glaubt, die Hoyer wäre noch immer ein magistratisches Schiff.«


  Careys Kiefernmuskeln spannten sich. »Ich soll die Hoyer wirklich auf Grund setzen?«


  »Ja.«


  Tahn verstand ihre Gefühle. Kreuzer der C-J-Klasse waren für Weltraumreisen konstruiert, nicht für Landungen auf Planeten. Und er hatte ihr gerade den Befehl gegeben, ihr eigenes Schiff zu zerstören, es in einen Schrotthaufen zu verwandeln.


  »Aye, Captain. Noch eine letzte Frage. Falls Bogomil mißtrauisch wird und uns angreift, bevor ich landen kann – was mache ich dann?«


  »Versuchen Sie trotzdem, das Schiff auf den Planeten zu bringen. Ich glaube nicht, daß Bogomil weiter feuern läßt, wenn er merkt, was Sie vorhaben.«


  »Weil er glaubt, er könnte uns alle einfangen, sobald wir gelandet sind?«


  »Genau.« Tahn erhob sich. »Noch irgendwelche Fragen?«


  Carey schüttelte den Kopf.


  Rachel erhob sich ebenfalls und fragte: »Wann fliegen wir nach Tikkun?«


  »So bald wie möglich. Rufen Sie Ihre Leute zusammen und übergeben Sie Carey das Kommando. Anschließend kommen Sie zum Hangar. Ich muß dort noch die Steuerung reprogrammieren, damit wir uns wehren können, falls es zu einem Kampf kommt.«


  »Cole«, sagte Carey, »vom Hangar aus könnten Sie doch die allgemeine Kommunikationsanlage …«


  »Ja, das stimmt. Tut mir leid, daß ich nicht selbst darauf gekommen bin.« Er wandte sich an Rachel. »Ich werde einen Rundruf machen und meine Mannschaft anweisen, sich vor dem Maschinenraum zu versammeln. Sorgen Sie bitte dafür, daß Ihre Leute diese Falle nicht zerstören, indem sie auf jeden schießen, der dort auftaucht.«


  »Verstanden.«


  »War’s das? Gut, dann los!«


  Rachel zögerte einen Moment, dann streckte sie ihm ihr Gewehr hin. »Willkommen auf der Seite der Guten, Captain.«


  Tahn nahm die Waffe. Das Bild des kleinen Mädchens, das von den grölenden Soldaten hin und her gestoßen wurde, zuckte vor ihm auf. »Ja, das sind wir wohl.«


  


  Neil Dannon saß im Kommandosessel auf der Brücke und lachte hysterisch, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen. Sein Körper wurde durch das Gelächter so stark erschüttert, daß sich die Griffe der Pistolen, die in seinem Gürtel steckten, schmerzhaft in seine Rippen bohrten. Achtlos zog er die Waffen heraus und legte sie neben sich auf den Boden. Tahns Stimme drang noch immer klar und verständlich aus den Lautsprechern. Sie hatten gewonnen! Baruch selbst war auf Tikkun gefangen, und Tahn hatte den Maschinenraum übernommen.


  Als die Stimme verklang, hob Neil den Kopf und betrachtete seine Heimatwelt, die sich langsam auf dem Frontschirm drehte. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er war in Sicherheit.


  Neil barg das Gesicht in den Händen und lachte wieder.


  Seine Stimme klang rauh und heiser, und langsam ging sein Gelächter in Schluchzen über.


  Er sollte jetzt dort unten sein.


  Um Lichtner zu töten.


  Und Jeremiel zu befreien.
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  Carey Halloway stand allein draußen vor dem Maschinenraum, ein Gewehr im Arm, eine Pistole an der Hüfte. Sie lauschte auf Coles Stimme, die dröhnend aus den Schiffslautsprechern drang. Er klang zuversichtlich, so, als hätte er sich vollkommen unter Kontrolle. Wahrscheinlich hört sich jeder so an, der mit dem Leben abgeschlossen hat. Und das hatte er wohl. Genau wie sie auch. Dennoch verfehlte seine Stimme ihre Wirkung auch bei Carey nicht. Er hörte sich jetzt wieder so an wie früher, bevor die Magistraten ihren wahnsinnigen Vernichtungsfeldzug gegen die Gamanten begonnen hatten.


  Carey stützte sich mit der Schulter gegen die Wand. Rachels Leute waren nicht direkt ablehnend gewesen, aber sehr wachsam und mißtrauisch. Hätte Yosef Calas sich nicht auf ihre Seite gestellt, würden sie Carey wohl kaum als Befehlshaberin akzeptieren.


  Am Ende des Flurs tauchten Carlene Millhyser und Jason West auf. Sie hielten Gewehre in den Händen und trieben Mikael Calas und ein anderes Kind vor sich her. Mikael hatte Tränen in den Augen. Das kleine Mädchen hingegen wirkte wütend, als wäre sie bereit, jedem die Kehle durchzuschneiden, der ihr unvorsichtigerweise den Rücken zuwandte. Carey fragte sich, wie ein so junges Mädchen schon derart haßerfüllt sein konnte. Doch andererseits war es ja ein gamantisches Kind und hatte in seinem kurzen Leben vermutlich schon mehr Schrecknisse erlebt als sie selbst.


  Millhyser und West grinsten Carey an, als sie näher kamen. Carlene ging vor und umarmte Carey.


  Halloway klopfte ihr auf die Schulter. »Bin froh, Sie zu sehen, Carlene. Gute Arbeit.«


  »Ach, wenn Sie nicht die Idee mit der Falle gehabt hätten, wären wir sogar noch ohne Waffen.«


  »Na ja, ich hatte vielleicht den Einfall mit dem Hinterhalt, aber ihr habt ihn ausgeführt. Ich bin stolz auf euch. Und der Captain auch. Kommt herein. Tahn hat irgendwo eine Flasche sartrianischen Brandy aufgetrieben, will sie aber erst öffnen, wenn die ersten eintreffen.«


  West führte einen kleinen Freudentanz auf, während Millhyser den Türöffner betätigte. Als die Tür aufglitt, gab Carey den Weg frei. West, Millhyser und die Kinder gingen an ihr vorbei – und wurden von sechs gamantischen Wachen in Empfang genommen.


  »Onkel Yosef!« rief Mikael und rannte quer durch das Zimmer.


  Halloway drückte zufrieden auf den Türöffner. Die Tür schloß sich wieder, bevor die wütenden und ungläubigen Schreie nach draußen dringen konnten.


  


  Erinyes rieb sein Ohrläppchen und bedachte Ornias mit einem finsteren Blick. Der Botschafter beugte sich vertraulich über Saren Lils Schulter und tat so, als würde er sich brennend für ihre Arbeit interessieren. Sie wiederum warf Erinyes flehende Blicke zu, sie zu retten.


  Erinyes hatte sich in der Hoffnung zurückgehalten, Ornias würde selbst merken, daß er unerwünscht war. »Botschafter«, sagt er schließlich, »ich bin sicher, Lieutenant Lil könnte ihren Pflichten wesentlich besser nachkommen, wenn Sie nicht ständig Ihre Nase in den Monitor stecken würden.«


  Ornias richtete sich auf und musterte ihn düster. »Da im Moment keine Nachrichten hereinkommen, dürfte das wohl kaum eine Rolle spielen.«


  Erinyes deutete auf den bunten Farbwirbel auf dem Frontschirm. »Wir beenden gleich den Lichtsprung. Warum setzen Sie sich nicht auf Ihren fett … warum nehmen Sie nicht Platz.«


  Ornias lächelte humorlos. »Captain, haben Sie die nötigen Vorkehrungen getroffen, um Calas von der Hoyer zu übernehmen?«


  »Selbstverständlich. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Ornias wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da rief Lulen: »Captain, Lichtsprung beendet. Schiffe auf dem Schirm.«


  Erinyes seufzte erleichtert. »Schicken Sie eine Meldung an die Hoyer und informieren Sie sie über unsere Aufgabe. Gleichzeitig schicken Sie eine Geheimbotschaft an alle anderen magistratischen Schiffe dort draußen.«


  Ornias strich sich den Bart. »Und was machen wir, wenn Tahn sich weigert, uns den Jungen zu übergeben?«


  »Dann wissen wir genau, daß er nicht mehr das Kommando über sein Schiff hat, nehmen an dem geplanten Manöver teil und holen wir uns den Jungen eben auf diese Weise.«


  Ornias zog eine Braue hoch. »Wir brauchen ihn lebend. Tot nützt er uns überhaupt nichts.«


  »Das ist mir durchaus bekannt«, erwiderte Erinyes finster.


  


  Brent Bogomil runzelte die Stirn, als der Schirm einen Lichtstrahl zeigte, der genau auf die Hoyer gerichtet war. »Dharon, welches Schiff ist das?«


  Dharons Augen glitten über ihre Konsole. »Die Klewe, Captain. Ich weiß wirklich nicht, was er sich dabei denkt …«


  Bogomil sprang auf. »Stellen Sie sofort eine Verbindung zu Erinyes her! Er ruiniert das ganze Manöver! Niemand darf Kontakt aufnehmen, bis wir das Sternmanöver vollständig ausgeführt und die Hoyer eingekreist haben.«


  »Sir?« rief Winnow. »Gerade kommt eine Geheimbotschaft rein. Soll ich sie auf den Schirm legen oder …«


  »Geben Sie mir die Meldung in die Aura.« Er ließ sich in den Sessel zurücksinken, während sich der goldene Halo um seinen Kopf bildete. Slothens Stimme erteilte ihm neue Befehle. »Verdammt!« knurrte er. »Das ist doch lächerlich …«


  »Brent!« rief Dharon und sprang halb auf. »Schiffe auf dem Schirm.«


  »Was?« Brent schlug auf den Schalter, der die Aura zum Erlöschen brachte. Sieben neue Lichtpunkte tauchten auf dem Schirm auf und nahmen Kurs auf Tikkun. »Wer ist das, Dharon?«


  »Ich weiß nicht, aber nach diesen Werten handelt es sich um Schiffe der AO-Klasse.« Sie starrte Bogomil an.


  Brent flüsterte heiser: »Die Untergrundflotte? Meldung an Abruzzi und die anderen! Sagen Sie ihnen, sie sollen die Hoyer einkreisen. Wir müssen sofort losschlagen!«
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  Rachel schlüpfte auf den Platz des Kopiloten und aktivierte die elektromagnetische Schutzvorrichtung. Tahn setzte sich neben sie. »Ich nehme an, es gab bei Ihrer Mannschaft keine Probleme wegen Halloway?« fragte er.


  »Sie sind nicht gerade glücklich, aber sie gehorchen ihren Anweisungen.« Rachel bemerkte, daß ihre Stimme ein wenig brüchig klang. Wo war Sybil? Uriah hatte erzählt, man hätte Harper tot aufgefunden. Von diesem Moment an war sie von tiefer Besorgnis erfüllt gewesen.


  Tahn warf ihr einen raschen Blick zu. »Stimmt etwas nicht?«


  Rachel schüttelte den Kopf. Sie war nicht bereit, private Probleme mit ihrem neuen Verbündeten zu diskutieren. »Nein, ich bin nur ein bißchen nervös.«


  »Ach ja? Es klang aber so, als würde mehr dahinter stecken. Sie haben doch eine kleine Tochter an Bord, nicht wahr?«


  Rachel nickte zögernd. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Tahn nahm ein paar Schaltungen vor, und das Shuttle erhob sich leicht wie eine Feder. Rachel klammerte sich an den Armlehnen fest, als sie durch die Hangartür hinausglitten und ins All eintauchten. Unter ihnen war der Kontinent Amman zu erkennen.


  Tahn drückte die Nase des Shuttles nach unten, und Rachel stemmte unbewußt die Füße gegen den Boden.


  Tahn beobachtete sie amüsiert. »Das wird nicht viel helfen. Wir fliegen trotzdem dort hinunter.«


  »Ja, das fürchte ich auch.«


  Tahn lächelte, als er sich in seinem Sitz zurücklehnte. »Wir haben ungefähr zwanzig Minuten Zeit. Reden wir über Ihre Tochter. Wie heißt sie?«


  »Sybil. Aber es ist nicht nötig …«


  »Ich glaube doch. Wenn wir erst auf dem Planeten sind, dürfen Sie durch nichts abgelenkt sein. Wo sollte Sybil sich denn aufhalten?«


  »Avel Harper sollte sich um sie und Mikael Calas kümmern. Aber Harper ist tot, und ich weiß nicht, wo die Kinder …«


  »In Mikaels Kabine auf Deck neunzehn?«


  Rachel runzelte die Stirn. Woher wußte er das? »Ja.«


  Tahn tippte etwas auf der Konsole ein, und das Schiff schwenkte leicht nach rechts. »Dann dürfte es Sybil wohl gut gehen. Eine der ersten Aufgaben meiner Mannschaft bestand darin, Mikael zu holen und an einem sichern Ort unterzubringen. Wenn Sybil bei ihm war, haben meine Leute sie auch mitgenommen. Was bedeutet, daß sie jetzt wahrscheinlich schon wieder bei den Gamanten ist.«


  Rachel seufzte erleichtert. »Danke, daß Sie mir das erzählt haben.«


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Etwas, ja.«


  »Gut. Aber jetzt kommen leider die schlechten Nachrichten. Auf Tikkun geschehen Dinge, die Sie wahrscheinlich sehr … schockieren werden.«


  Rachel stützte den Kopf gegen die Rückenlehne. Erinnerungen an Horeb überfluteten sie. Der Massenmord an den Alten Gläubigen auf jenem Platz. Die Schrecken des Bürgerkriegs. Die Ermordung Adoms. »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Aber sprechen Sie weiter.«


  »Lichtner errichtet mit Duldung der Magistraten ein Terrorregime auf Tikkun. Sie haben ja die Neuro-Akten gelesen …«


  »Sehr viel habe ich davon aber nicht verstanden.«


  »Die Absicht, die dahinter steht, spielt im Moment auch keine Rolle. Nur die Methoden zählen, die die Magistraten zur Durchführung ihrer Experimente anwenden. Bereiten Sie sich auf das Schlimmste vor, was Sie sich vorstellen können.«


  »Das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, Captain, wäre, daß sie diese Methoden auch bei Baruch einsetzen.«


  Tahns Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe Lichtner befohlen, keine Gehirnsonden bei Baruch anzuwenden, aber er muß sich nicht unbedingt an meine Anweisungen halten. Jedenfalls kommt es darauf an, daß Sie sich durch nichts, was Sie dort unten sehen, erkennbar beeindrucken lassen. Sie müssen sich so benehmen, als wären Sie einer meiner besten Sicherheitsoffiziere, Sergeant Eloel. Alles andere überlassen Sie mir.«


  »In Ordnung.«


  Das Shuttle näherte sich der Oberfläche. Tahn schwieg, als er es über eine rot und braun gefärbte Wüste steuerte, über der ein heftiger Regen niederging. In der Ferne erhob sich eine schimmernde, senffarbene Kuppel aus dem Sandboden.


  »Block zehn«, sagte Tahn.


  Sie umkreisten das Lager zweimal.


  »Sehen Sie, wie viele Schiffe dort unten liegen?« sagte Tahn. »Wenn wir fliehen müßten, hätten wir praktisch keine Chance. Deshalb müssen wir nach Möglichkeit jeden Kampf vermeiden. Es geht nur darum, Baruch herauszuholen.«


  »Verstanden.«


  »Wie viele Reserveladungen haben Sie für Ihr Gewehr dabei?«


  Rachel klopfte auf die Taschen an ihrem Gürtel. »Fünf.«


  »Das sollte reichen.«


  »Sollte? Damit könnte ich das gesamte Lager ausradieren. Was für Schwierigkeiten erwarten Sie denn eigentlich? Wie viele Menschen sind dort eingesperrt?«


  »Weiß ich nicht. Aber schätzungsweise tausend.«


  »Und Soldaten?«


  »Zweihundert vielleicht.«


  Tahn landete das Schiff vor dem Komplex. Rachel spannte sich innerlich, als zwanzig bis fünfundzwanzig Wachen das Schiff einkreisten. Cole beobachtete die Männer stirnrunzelnd.


  »Irgend etwas stimmt da nicht«, murmelte er. »Seien Sie auf der Hut.« Er stand auf und ging zur Tür. Rachel überprüfte ein letztes Mal die Waffen und folgte ihm dann.


  


  Dannon sprang auf, als der Kreuzer sich mit hochgefahrenen Schilden der Hoyer näherte. Unwillkürlich ging er zur zweiten Ebene hinab, ganz auf das Bild auf dem Frontschirm konzentriert, und überhörte dabei, wie sich hinter ihm die Tür öffnete.


  »Dannon?« erklang Halloways Stimme. »Was zum Teufel machen Sie hier? Verschwinden Sie!«


  Dannon fuhr erschreckt zusammen. Die sieben Männer und Frauen, die Halloway begleitet hatten, nahmen ihre Plätze an den Konsolen ein und überprüften die Angaben der Instrumente.


  »Halloway, wo ist Tahn?«


  Ohne zu antworten, ging Carey zum Kommandosessel hinüber und hob die beiden Pistolen auf, die Dannon dort hingeworfen hatte. Sie legte sie auf den Sitz und zog die Pistole, die sie an der Hüfte trug. »Wenn Sie nicht verschwinden wollen, Dannon, dann setzen Sie sich!«


  Neils Blick zuckte zu den Offizieren an den Konsolen hinüber, die ängstlich miteinander flüsterten oder Gott um Gnade anflehten. Gamanten. Neils Herzschlag setzte aus, und seine Beine gaben unter ihm nach. Er sank zu Boden.


  


  »Uriah?« rief Carey. »Sehen Sie zu, ob Sie eine Verbindung zu diesem Schiff herstellen können.«


  Der dunkelhaarige junge Mann war vor Angst fast versteinert, doch er schaffte es, trotz seiner zitternden Fingern die richtigen Tasten zu berühren. Natürlich leuchtete die Kom-Aura nicht auf. Carey hatte gerade erst den Virus aus dem System entfernt, und es würde noch ungefähr eine Stunde dauern, bis der Bordcomputer unter Zuhilfenahme von Backup-Kopien wieder voll einsatzbereit und funktionsfähig sein würde.


  Auf dem Hauptschirm tauchten wohlbekannte, wieselähnliche Gesichtszüge auf.


  »Verdammt, Erinyes!« rief Carey. »Warum fliegen Sie auf einem Angriffskurs auf mich zu? Ich hätte Sie längst in Fetzen geschossen, wenn ich Kanonen zur Verfügung hätte.«


  »Meine Grüße, Lieutenant«, erwiderte Erinyes. »Was meinen Sie damit, ›wenn Sie Kanonen hätten‹?«


  »Wir hatten eine Fehlfunktion der Computeranlage. Im Grunde treiben wir im Moment hilflos im All, Captain. Gestörte Computerfunktionen, keine Waffen, kein …«


  »Aha, deshalb also konnte wir Sie nicht erreichen. Ich fürchte, Sie haben mittlerweile jeden im vierten Quadranten bis an den Rand des Wahnsinns getrieben.«


  »Ist nicht unser Fehler …«


  »Lassen Sie mich mit Tahn sprechen, Lieutenant«, unterbrach Erinyes sie brüsk.


  Carey zog eine Augenbraue hoch. »Der Captain befindet sich derzeit auf dem Planeten. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das werden Sie dann wohl müssen«, seufzte er. Offensichtlich war er nicht sehr erbaut davon, mit Halloway anstelle von Tahn reden zu müssen. »Die Klewe befindet sich auf einer geheimen Mission, die von Slothen persönlich autorisiert ist. Ich glaube, Sie haben einen kleinen Jungen an Bord, Mikael Calas, den neuen Führer der gamantischen Zivilisation?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie werden ihn sofort an mich übergeben. Die Magistraten wollen ihn haben.« Er machte eine Handbewegung zu jemandem auf der Brücke. »Wir übermitteln Ihnen in diesem Moment die entsprechenden Befehle. Ich hoffe, Sie können sie trotz Ihrer Probleme empfangen.«


  Careys Augen verengten sich. Die gamantischen Offiziere warfen sich ratlose Blicke zu. Dannon lachte lautlos in sich hinein und schüttelte den Kopf, als würde er Erinyes Schachzug Beifall zollen.


  Carey erhob sich und blickte Uriah über die Schulter. Die Nachricht war ein wenig verstümmelt, aber noch verständlich.


  


  Meine Grüße, Captain Tahn. Sie … übergeben … Calas an Capt. Erinyes ohne … Verzögerung. Bericht … Bogomil. Erklärung … Status Baruch.


  Magistrat Slothen


  


  Carey schluckte nervös. Cole hatte sie angewiesen, jeden Befehl zu befolgen, um keinen Verdacht zu erregen. Aber würde ihre gamantische Crew den Jungen ausliefern? Sie verschränkte die Arme und blickte Erinyes kühl an. »Aus welchem Grund, Captain?«


  Erinyes Gesicht färbte sich rot. »Ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht, Lieutenant. Ihre Befehle lauten schlicht und einfach, Calas an mich zu übergeben.«


  Ihr blieb keine Alternative. Wenn sie zu lange zögerte, würde Erinyes wissen, daß etwas nicht stimmte. »Geben Sie uns ein paar Minuten, Captain.«


  Ein Raunen erhob sich auf der Brücke, als die Gamanten ihrer Mißbilligung Ausdruck verliehen. Carey drückte auf den Schalter, der die Verbindung unterbrach. Mochte Erinyes sie auch für unhöflich halten – es war immer noch besser, als hätte er die Äußerungen der Mannschaft gehört.


  Dannons leises Gelächter war wieder zu vernehmen. »Carey, Carey«, sagte er leise, »was werden Sie jetzt wohl tun?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Uriah? Holen Sie Yosef Calas und den Jungen her.«


  


  Mikael umklammerte Sybils Hand, als sie mit dem Aufzug nach oben fuhren. Neben ihnen standen Onkel Yosef und Ari. Beide machten finstere Gesichter, was Mikael nur noch mehr ängstigte.


  Sybil beugte sich zu ihm und flüsterte: »Jetzt geht es wohl los?«


  »Ja. Glaube ich auch.«


  Als die Tür sich öffnete, legte Onkel Yosef ihm eine Hand auf den Rücken und führte ihn auf die Brücke. Mikael riß die Augen auf. Er war noch nie auf der Brücke eines Raumschiffs gewesen, und die vielen bunten, blinkenden Lämpchen faszinierten ihn.


  »Was ist denn los, Lieutenant?« fragte Onkel Yosef.


  »Wir haben Befehl von den Magistraten, ihnen Mikael zu übergeben, Mr. Calas. Es bleibt uns kaum eine andere Wahl. Werden Sie oder Ihre Leute Schwierigkeiten machen, wenn ich darauf eingehe?«


  Mikael schaute zu seinem Onkel auf und zupfte ihn am Ärmel.


  »Onkel Yosef?« flüsterte er.


  Yosef beugte sich zu ihm hinunter. »Was ist denn, Mikael?«


  »Wir müssen gehen. Sybil und ich. Das ist schon in Ordnung. Es muß sein.«


  Yosef ging in die Hocke, und seine Knie krachten wie Holz in einem Lagerfeuer. »Warum sagst du das, mein Junge? Wir wissen doch gar nicht, was sie mit dir vorhaben.«


  »Aber ich weiß es. Magistrat Slothen will mit mir darüber reden, was er mit den Gamanten machen soll. Großvater hat mir erzählt, was ich ihm sagen soll.« Er schenkte seinem Onkel ein tapferes Lächeln. »Mach dir wegen uns keine Sorgen. Wir kommen wieder. Ich weiß nicht genau, wann das sein wird, aber eines Tages sind wir wieder zusammen.«


  Sybil schlüpfte hinter Mikael und klopfte ihm auf den Rücken. »Erzähl ihm von den Büchern auf Horeb.«


  Mikael runzelte die Stirn. »Das darf ich noch nicht«, flüsterte er. »Großvater hat es verboten.«


  Sybils Augen weiteten sich. »Oh, ja. Aber dann gehen wir jetzt besser. Du weißt schon … bevor …«


  Mikael nickte. Bevor das Schiff angegriffen wurde und sie nicht mehr fort konnten. Er wandte sich an Halloway. »Ma’am, würden Sie bitte Captain Erinyes sagen, daß wir jetzt gehen wollen? Sofort.«


  Carey runzelte die Stirn. »Woher wußtest du, wer …«


  »Sybil hat manchmal Träume.«


  Sybil nickte hastig. »Ja, Ma’am, das stimmt.«


  Halloway starrte die beiden an und blickte dann zu Yosef Calas hinüber. »Meine Anweisung gilt nur für Mikael. Ich glaube nicht, daß es gut wäre, Sybil mitzuschicken.«


  Mikaels Herz fing an zu rasen. Er biß sich auf die Unterlippe und schaute zu seiner besten Freundin hinüber. Sie erwiderte den Blick genauso ängstlich. Mikael zupfte wieder am Ärmel seine Onkels. »Onkel Yosef? Ich kann nicht ohne Sybil gehen. Sie muß mitkommen. Unbedingt.«


  »Pst. Ist gut, Mikael«, erwiderte Onkel Yosef. »Warum soll sie denn unbedingt mitkommen? Ich glaube nicht, daß wir sie fortschicken sollten, ohne vorher ihre Mutter zu fragen.«


  »Kannst du ihre Mutter nicht rufen?«


  »Das geht leider nicht«, sagte Halloway. »Rachel und Cole befinden sich auf Tikkun. Wenn wir sie anfunken, gefährden wir damit ihre Mission.«


  Mit zitternder Stimme erklärte Mikael: »Ich gehe nicht ohne Sybil! Ihr könnt mich nicht dazu zwingen!«


  Keiner der Erwachsenen antwortete. Alle taten so, als wären sie mit irgend etwas Wichtigem beschäftigt. Mikael fing an zu weinen. Da drückte Sybil seine Hand, trat einen Schritt vor und stellte sich so hin, daß niemand sein Gesicht sehen konnte. »Ari«, sagte sie, »du weißt doch, daß ich diese Träume habe.«


  Ari nickte. »Ja, das stimmt.«


  »Ich muß mit ihm gehen«, erklärte Sybil. »Meine Mutter wird nichts dagegen haben. Sag ihr einfach, ich hätte einen dieser merkwürdigen Träume gehabt. Sie wird das verstehen. Aber ich muß mitkommen. Captain Erinyes ist ein böser Mann.«


  Halloway zog die Brauen zusammen, als wäre sie der gleichen Meinung.


  »Yosef?« fragte Ari. »Wie wäre es, wenn wir auch mitgehen? Wenn wir als Wächter dabei sind, hätte Rachel sicher nichts dagegen.«


  Sybil strahlte und lief zu ihm, um ihn zu umarmen. »Ja, das ist eine tolle Idee. Meinst du nicht auch, Mikael?«


  Der Junge nickte hastig.


  Onkel Yosef hingegen sah nicht so begeistert aus. Schließlich schnaubte er durch die Nase und wandte sich an Halloway. »Wird Erinyes es akzeptieren, wenn wir Mikael und Sybil als Wächter begleiten?«


  »Ich glaube, das kann ich arrangieren. Übernehmen Sie die Verantwortung für Sybil?«


  Yosef und Ari nickten gleichzeitig. »Ja.«


  »Gut. Dann gehen Sie bitte hinunter zu den Hangars. Ich werde Erinyes darüber informieren, daß er vier Gäste zu erwarten hat.« Sie nickte Samuel Lovejoy zu. »Sergeant, würden Sie sie bitte begleiten.«


  »Aye, Lieutenant.«


  Der Mann sprang auf und ging zum Fahrstuhl. Mikael drängte sich an Sybil.


  »Alles in Ordnung«, wisperte sie. »Wir haben es geschafft.«


  Mikael lächelte schwach. »Ja, aber ich habe trotzdem Angst.«


  Der Aufzug kam, und alle betraten die Kabine. Als sie den Hangar erreichten, stand dort bereits ein schwarzes Shuttle, umgeben von sechs Wachtposten, die sie ins Schiff führten. Mikael und Sybil nahmen nebeneinander Platz.


  »Sybil?« flüsterte Mikael. »Was ist, wenn Magistrat Slothen uns nicht nach Horeb gehen läßt? Wenn wir die Bücher nie bekommen?«


  Sybil zuckte die Achseln. »Ich nehme an, dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen, um den Krieg ohne sie zu gewinnen. Aber weißt du was? Ich glaube nicht, daß Gott so etwas zuläßt. Gott kann doch alles tun.«


  »Ja.« Doch Mikael mußte an die schrecklichen Geschichten denken, die sein Großvater über die letzte gamantische Revolte erzählt hatte. Sehr viele Menschen waren damals während der Kämpfe umgekommen, bevor Zadok aus dem Himmel zurückgekehrt war. Wenn Gott alles tun konnte, warum hatte er dann so etwas zugelassen?


  Das Schiff setzte mit einem sanften Stoß auf. Die Türen öffneten sich und zeigten das Innere eines anderen Hangars. Als die vier das Shuttle verließen, kam eine Gruppe von Leuten auf sie zu. Einer davon trug eine rote, mit goldenen Fäden durchwirkte Robe. Er sah aus wie ein Gamant, aber … Mikael zuckte zusammen, als Sybil einen Schrei ausstieß und losrannte. Sie stürzte sich auf den Mann und brüllte: »Das ist er! Ornias! Ornias!«


  »Schafft mir dieses Balg vom Leib!« rief Ornias. Zwei Wachen packten Sybil und zerrten sie weg.


  Sybil wehrte sich, zappelte und kreischte und versuchte die Wachen zu beißen, bis die Männer sie auf den Boden warfen. Sie rollte sich zusammen und fing an zu weinen.


  Wut stieg in Mikael hoch. Er haßte diese Menschen. Rasch lief er zu Sybil hinüber, kniete neben ihr nieder und streichelte ihr Haar. »Hab keine Angst, Sybil. Ich bin ja bei dir.«


  Der häßliche Mann in der Uniform eines Captains betrachtete Mikael finster, wandte sich dann an einen der Lieutenants und knurrte: »Monti, sagen Sie Lulen Bescheid, er soll Fahrt aufnehmen und den Lichtsprung einleiten, bevor Bogomil seinen Angriff beginnt. Ich will nicht mehr hier sein, wenn die Schießerei losgeht.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Monti und machte sich auf den Weg.


  Mikael beugte sich vor und zog das Mädchen in seine Arme. »Du mußt nicht mehr weinen«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Sybil.«


  Schluchzend flüsterte sie zurück: »Ich liebe dich auch, Mikael.«
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  Tahn und Rachel stapften nebeneinander durch den nassen Sand. Der Regen fiel noch immer in dichten Schwaden.


  Zwanzig Soldaten kamen auf sie zu und richteten ihre Gewehre auf sie. Dem Summen nach zu urteilen, waren die Waffen auf höchste Ladung eingestellt. Tahn zog eine Augenbraue hoch. »Sergeant Manstein«, wandte er sich den dünnen, kahlköpfigen Mann, der die Wachen anführte, »was hat dieser Aufmarsch zu bedeuten?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Captain. Major Lichtner hat ihren Anflug bemerkt und verlangt den Anlaß Ihres Besuchs zu erfahren.«


  Tahn machte ein pikiertes Gesicht. »Wie bitte? Ist das hier eine magistratische Einrichtung oder nicht? Ich brauche seine Erlaubnis nicht, Mister!«


  Manstein schluckte. »Der Anlaß Ihres Besuchs, Captain?«


  Tahn knirschte mit den Zähnen. »Sagen Sie dem schleimigen Hurenb …« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Teilen Sie Ihrem kommandierenden Offizier mit, daß er mir eine Führung versprochen hat – mit einer Person, die hier Bescheid weiß, und diese Führung will ich verdammt noch mal machen!«


  »Natürlich, Captain. Bitte warten Sie einen Moment hier.«


  Manstein zog ein Funkgerät aus dem Gürtel und entfernte sich ein paar Schritte, um mit gesenkter Stimme hineinzusprechen.


  Schließlich kehrte Manstein zurück und erklärte mit eine leichten Verbeugung: »Bitte entschuldigen Sie, Captain. Major Lichtner sagt, das wäre ihm leider entfallen, er würde sich aber sofort darum kümmern. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Entfallen!« knurrte Tahn und marschierte auf das Tor zu. Rachel folgte ihm und warf dabei den Wachen finstere Blicke zu.


  Manstein schloß zu Tahn auf und meinte: »Captain, der Major möchte Sie in seinem Apartment empfangen.«


  »Dann beeilen wir uns besser. Schließlich muß ich mich auch noch um mein Schiff kümmern. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, so wie Lichtner.«


  Sie gingen durch eine enge Seitengasse bis zu einem schwarzen Tor. Als Manstein auf eine. Kontaktplatte drückte, schwang das Tor auf und enthüllte einen kleinen Platz, der von sechsstöckigen Gebäuden umgeben war. Sie überquerten den Platz und blieben vor einem der Eingänge stehen. Manstein trat einen Schritt vor und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Uman? Wir sind da.«


  Die Tür glitt beiseite, und sie betraten wieder den überaus prächtig ausgestatteten Raum. Lichtner kam soeben die Treppe herunter und rief mit schriller Stimme: »Tahn, da habe ich doch glatt Ihren Wunsch nach einer ›wissenschaftlichen‹ Führung vergessen. Können Sie mir noch einmal vergeben?«


  »Hören Sie zu, Lichtner«, erwiderte Tahn mit unterdrückter Wut. »Ich erwarte von Ihnen nicht mehr als die ganz normale Höflichkeit, die ein Kommandeur dem anderen entgegenbringen sollte. Falls Ihnen das Probleme bereitet, können wir gern zum nächsten Funkgerät gehen und uns mit Palaia in Verbindung setzen, um die Angelegenheit klären zu lassen. Ich bin jedenfalls nicht bereit, Ihr unverschämtes Benehmen und das Ihrer Leute noch länger hinzunehmen.«


  »Unverschämt?« Lichtner lachte höhnisch. »Ich nehme Baruch gefangen, rette Ihr Schiff, und Sie wagen …«


  »Mein Schiff? Wovon reden Sie da, zum Teufel? Die Hoyer war nie in Gefahr!«


  Lichtner schaute verwirrt drein. »Aber ich dachte … das heißt, Bogomil meinte …«


  »Brent hatte doch gar keine Ahnung, was auf meinem Schiff los war! Wir hatten in der letzten Woche eine massive Fehlfunktion des Computersystems. Unsere Kommunikationswege waren erheblich gestört.«


  »Und wie kam dann Baruch …«


  Tahn warf ärgerlich die Arme hoch. »Ich habe einen Fehler gemacht, den Baruch ausnutzte und mich zwang, ihn hierher zu bringen.«


  Lichtner blinzelte überrascht; dann aber erschien ein Lächeln auf seinen Lippen. »Tatsächlich? Versagen Sie so oft, wie es den Anschein hat, Captain? Das könnten die Magistraten recht interessant finden.«


  »Vermutlich genauso interessant wie Ihre Verletzung der ethischen Prinzipien, denke ich.«


  Lichtner reckte das Kinn energisch vor, doch in seinen Augen war Besorgnis zu erkennen. »Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für gegenseitige Beschuldigungen, Captain. Mein wissenschaftlicher Stab ist noch mit den Vorbereitungen für die Führung beschäftigt. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Whiskey anbieten?«


  »Nein, danke!«


  Lichtner tänzelte die Treppe herab, machte einen Bogen um Tahn und ging zum Barschrank hinüber.


  Tahn folgte ihm, und Rachel schloß sich an. Sie überlegte, was Tahn gemeint haben mochte, als er von ethischen Vergehen sprach. Plötzlich fiel ihr Blick auf das Metz, das mitten auf dem Tisch lag. Lichtner mußte es Jeremiel abgenommen haben.


  Tahn ließ sich auf einem Stuhl nieder und Rachel setzte sich vorsichtig neben ihn. Das Mea schien ihre Anwesenheit zu spüren, denn der blaue Schimmer verdüsterte sich leicht. Aktariel? Kannst du mich jetzt hören? Was geschieht hier? Sprich mit mir! Gewaltsam wandte sie den Blick ab und schaute zu Lichtner hinüber. Der Major nahm eine Flasche aus dem Schrank und hielt mitten in der Bewegung inne, als würde er Rachel jetzt erst bemerken. Ein wölfisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, während er die Frau von oben bis unten begutachtete.


  »Wer ist denn Ihr Sicherheitsoffizier, Tahn?«


  »Sergeant Eloel.«


  Rachel neigte den Kopf. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Major.«


  Lichtner schenkte ein Glas Whiskey für sich selbst ein, setzte es auf dem Tisch ab und ging dann zu Rachel hinüber.


  »Miss Eloel, welch eine Freude, eine Schönheit wie Sie auf unserem öden, staubigen Planeten zu sehen. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, vielen Dank.«


  Lichtner zog die Augenbrauen hoch. »Nicht einmal ein Glas süßen Likör?«


  »Nein.«


  Tahn packte ihn am Arm und zog ihn beiseite. »Sie ist ausgesprochen temperamentvoll, Major. Lassen Sie die Frau lieber in Ruhe.«


  Lichtner machte ein finsteres Gesicht und nahm Rachel gegenüber Platz. Er trank sein Glas in einem Zug leer und füllte es wieder.


  Tahn erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. »Major, das Lager wirkt heute ungewöhnlich ruhig. Liegt ein besonderer Grund vor?«


  Lichtner winkte abwehrend. »Ach, wir sortieren nur gerade auf der anderen Seite des Lagers die Jungen. Das wird noch ungefähr eine Stunde dauern, und solange sind alle anderen Teilnehmer unseres Programms angewiesen, in ihren Unterkünften zu bleiben. Sie regen sich sonst zu sehr über die routinemäßigen Eliminierungen auf.«


  Rachel warf einen Blick auf Tahn. Wovon war die Rede? Von Mord? Offensichtlich. Aber … Jungen? Kinder?


  »Ich nehme an, Ihr wissenschaftliches Team ist mit dem Auswahlprozeß beschäftigt und steht deshalb nicht zur Verfügung?« fragte Tahn mit scharfer Stimme.


  »Exakt.«


  »Nun gut, dann würden Sergeant Eloel und ich uns unterdessen gern einige andere Teile des Lagers ansehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Soll ich meinen eigenen Zeitplan abändern, um Sie zu begleiten, Tahn?«


  Der Captain lächelte gewinnend. »Vielen Dank für Ihr Angebot, Major. Wirklich sehr freundlich. Als erstes würde ich gern sehen, was Sie mit meinem Gefangenen gemacht haben. Mit Baruch, meine ich.«


  Lichtners Gesicht zuckte nervös. »Ich glaube kaum, daß Sie qualifiziert sind …«


  »Falls Sie hier über Zuständigkeiten diskutieren wollen, Lichtner, schlage ich vor, wir umgehen die Auseinandersetzung und wenden uns gleich an die Magistraten.«


  »Nun, Captain, immerhin haben Sie ihn gewissermaßen verloren, als Sie zu seiner Geisel wurden.«


  »Nach Paragraph 1141 geht ein Gefangener nur dann in andere Hände über, wenn der bevollmächtigte Offizier – in diesem Fall also ich – ausdrücklich um Unterstützung bittet und zudem die entsprechenden Unterlagen ausfüllt. Soweit ich mich entsinne, habe ich weder das eine noch das andere getan.«


  Lichtner lächelte hinterhältig. »Er hat Sie beinahe wie einen Bruder behandelt, Tahn. Als wären Sie nicht seine Geisel, sondern … sein Komplize.«


  Tahn ballte die Fäuste. »Ich würde Ihnen empfehlen, das nicht zu wiederholen, Major.«


  »Na schön … dann kommen Sie bitte mit. Wir werden schon etwas finden, um Sie zu beschäftigen, Tahn.«


  »Baruch.«


  Lichtner leerte sein Glas und schritt dann rasch durch den Raum. Das Dutzend Sicherheitsleute folgte ihm auf dem Fuß, Tahn ebenfalls. Rachel griff nach dem Mea, steckte es in die Tasche und eilte dann hinter den anderen her.


  In der Nähe der Tür hielt Lichtner kurz an, um eine reichverzierte Pistole von einem Beistelltisch zu nehmen und in sein Gürtelholster zu schieben.


  Rachel beugte sich zu Tahn vor und flüsterte. »Zu leicht. Warum hat er nachgegeben?«


  Tahn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es sei denn, er hätte bereits Befehle erhalten, die Baruch betreffen.«


  »Befehle?«


  »Später.«


  Während sie in Richtung des großen Platzes gingen, spielte Rachels Daumen mit dem Sicherungsflügel des Gewehrs. Unauffällig merkte sie sich die Positionen, die Lichtners Sicherheitsleute einnahmen.


  »Major?« sagte Tahn mit scharfer Stimme. »Ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, daß wir Baruch sehen wollen.«


  »Von mir aus, Captain. Aber ich muß Sie vorwarnen. Er hat heute morgen einen Fluchtversuch unternommen. Wir waren gezwungen, entsprechend zu reagieren.«


  Rachels Augen blitzten. Wenn ihr Jeremiel verletzt habt …


  Sie gingen zu einem neu errichteten Gebäude hinüber, das erst teilweise fertiggestellt war. Vor dem Bauwerk stand eine Reihe kleiner, weinender Jungen. Etwas weiter entfernt arbeiteten etwa sechzig Männer an den Teilen des Hauses, die sich noch im Rohbau befanden. Rund zwanzig bewaffnete Wächter schauten ihnen dabei zu.


  Sie betraten das Gebäude, in dem Ärzte und Pfleger geschäftig hin und her eilten. Lichtner ging einen Gang entlang, blieb vor der dritten Tür stehen, öffnete sie und trat einen Schritt zurück, um Tahn vorbeizulassen. Rachel folgte ihm.


  Jeremiel lag regungslos in einem Bett. Seine rechte Kopfseite war verbunden und verdeckte auch das Auge. Schlief er – oder war er tot? Der sichtbare Teil seines Gesichts wies schwere Brandwunden auf, die mit einer gelblichen Salbe behandelt worden waren. Rachel versuchte zu erkennen, ob sich seine Brust hob und senkte.


  Tahn schlug die Decke zurück und erstarrte bei dem Anblick. Jeremiels Körper war über und über von Brandblasen und nässenden Wunden bedeckt. Cole ballte die Fäuste, drehte sich ganz langsam um und holte zum Schlag aus.


  »Wachen!« kreischte Lichtner und wich zurück. Zwei Soldaten packten Tahns Arme und hielten ihn zurück. »Was, zum Teufel, haben Sie mit ihm gemacht, Lichtner?« knurrte Tahn. »Und erzählen Sie mir nicht, das wäre bei einem Fluchtversuch passiert.«


  Vor Wut zitternd brüllte Lichtner: »Wie können Sie es wagen, meine Worte in Frage zu stellen! Meine Wachen werden bezeugen, wie er seine Wunden erhalten hat. Außerdem habe ich sofort befohlen, ihn herzubringen und medizinisch zu versorgen! Ich weiß schließlich, wie wertvoll dieser Mann ist!«


  Während die beiden Männer sich anbrüllten, trat Rachel an Jeremiels Bett und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. Er fühlte sich heiß an, viel zu heiß. Sie verstärkte ihren Griff und drückte sanft. Sein Augenlid flatterte, und für einen kurzen Moment öffnete er es und sah Rachel an. Er versuchte zu sprechen, fand aber kaum die nötige die Kraft. Schließlich hauchte er: »Versucht es nicht. Geht. Schnell.«


  Rachel drückte noch einmal seinen Arm und trat zurück. Hinter ihr brüllte Tahn: »Holen Sie eine Bahre, verdammt nochmal. Sie schaffen ihn jetzt sofort zu meinem Shuttle, oder ich …«


  »Drohen Sie mir ja nicht!«


  Tahns Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Er schüttelte die Hände der Wachen ab und sagte mit gefährlich leiser Stimme: »Lichtner, ich garantiere Ihnen eine Untersuchung. Und dabei werde ich auch die Geschichte auf Silmar zur Sprache bringen. Haben Sie verstanden?«


  Lichtners Kinn klappte nach unten. »Dann wird es eine Gegenklage geben, Captain. Ich lasse Ihnen das nicht so einfach durchgehen …«


  Tahn trat einen Schritt vor. »Holen Sie eine Bahre. In fünfzehn Minuten will ich Baruch an Bord meines Shuttles haben. Von den medizinischen Möglichkeiten der Hoyer können Sie hier unten ja nur träumen. Also machen Sie schon!«


  »Kommandieren Sie mich nicht herum, Tahn. Sie haben hier keine Befehlsgewalt …«


  Lichtner verstummte plötzlich, als Rachel gelassen ihr Gewehr hob und es genau auf sein Gesicht richtete. Es klickte laut, als sie den Sicherungsflügel umlegte. »Ich glaube, mein Captain hat gerade verlangt, daß Sie ihm seinen Gefangenen überlassen, Major. Ich empfehle Ihnen, das auch zu tun.«


  Lichtners Gesicht verzerrte sich vor Wut, doch er war klug genug, einem seiner Männer zu winken. »Sokal, tun Sie, was er gesagt hat. Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.« Er wandte sich um und stürmte davon. Seine Wachen folgten ihm.


  Als Rachel und Tahn allein waren, drehte sich der Captain um und meinte: »Lieber Himmel, so langsam gefällt mir die gamantische Dreistigkeit, Lieutenant Eloel. So, jetzt sollten wir uns aber beeilen. Ich weiß nicht, wie lange Lichtner still hält. Möglicherweise funkt er in diesem Moment sogar schon die Magistraten an.«


  »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Wenn die Wachen Baruch auf die Bahre legen, schieben Sie heimlich eine Ihrer Pistolen unter das Laken. Ich bezweifle zwar, daß er die Kraft hat …«


  »Die habe ich«, flüsterte eine schwache Stimme.


  Rachel wirbelte herum. Jeremiels gesundes Auge öffnete sich langsam. Ein Lächeln huschte über Tahns Gesicht. »Hätte ich mir auch denken können«, meinte er.


  Draußen klapperte es. Dann kamen zwei weißgekleidete Männer mit einer Antigrav-Bahre herein. Sie warfen einen Blick auf Tahns finstere Miene und bewegten sich sichtlich schneller. Zweifellos hatte jeder im Umkreis von fünf Meilen seine wutschnaubenden Befehle mitgehört. Jeremiel stöhnte leise, als sie ihn hochhoben und auf die Bahre legten. Tahn schaute sie durchbohrend an und kommandierte: »Sie beide! Kommen Sie mal mit raus.«


  Sobald Tahn mit den Pflegern hinausgegangen war, schob Rachel die Pistole unter das Laken und drückte sie Jeremiel in die Hand. Während draußen Tahns Stimme donnerte, flüsterte sie: »Halten Sie durch. Wir holen Sie jetzt hier heraus.«


  » … Tahn?«


  »Auf unserer Seite.«


  »Hoyer?«


  »In unserer Hand. Halloway führt das Kommando.«


  Jeremiels Auge öffnete sich fragend. Als Rachel bestätigend nickte, huschte ein Lächeln über seine Züge. Erleichtert ließ er den Kopf zurücksinken.


  Tahn marschierte mit den Pflegern wieder herein und deutete auf die Bahre. »Nehmt ihn jetzt. Aber Beeilung!«


  »Ja, Sir«, erwiderte einer der Pfleger, packte die Griffe neben Jeremiels Kopf und schob die Bahre vorsichtig auf den Flur. Sein Kollege ging neben ihm her.


  Als sie das Krankenhaus verließen, erblickten sie Lichtner, der die Arbeiter wütend anbrüllte. »Ihr dreckigen Gamanten! Ihr glaubt wohl, ihr könnt das Geschlecht eurer Kinder vor uns verbergen? Habt ihr gedacht, wir würden das nie nachprüfen? Na, schön, ihr habt es nicht anders gewollt!« Er zog seine Pistole und richtete sie auf die Kinder, die an der Wand des Krankenhauses aufgereiht standen.


  Eines der Kinder, es hatte mandelförmige Augen und kurzgeschnittenes schwarzes Haar, streckte die Arme zu der Gruppe der Erwachsenen aus und rief: »Daddy, Daddy!«


  Rachel sah, wie ein schwarzbärtiger Mann zu ihr laufen wollte, doch seine Kameraden packten ihn und drückten ihn zu Boden. Er wehrte sich verzweifelt und schrie: »Yael, Yael!«


  Lichtner lachte und schoß auf das erste Kind in der Reihe. Ein kleiner Junge brach zusammen. Auf der weißen Wand hinter ihm zeigte sich ein Blutfleck. Rachel rührte sich nicht, doch tief in ihrem Innern schien etwas zu zerbrechen. Wie kann dieser Ort in einem Universum existieren, das ein Teil Gottes ist? Oh, Aktariel …


  Lichtner zielte auf das nächste Opfer.


  »Major!« rief Rachel. »Nicht die Kinder!«


  Lichtner warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Sie sind schon zu lange mit Tahn zusammen, Sergeant. Sie werden schon genauso sentimental wie er.«


  Mit diesen Worten schaute er zu Tahn hinüber, der mit versteinerter Miene stehengeblieben war. Die Pfleger hingegen waren mit der Bahre in Richtung des Shuttles weitergelaufen.


  Lichtner hob die Pistole wieder und zielte auf das nächste Kind – jenes mit den mandelförmigen Augen. Der Junge streckte die Arme nach Lichtner aus und rief etwas Unverständliches. Der schwarzbärtige Mann schrie auf. »Nein! Nein! Um Gottes willen, sie ist doch noch ein Kind. Tut ihr nichts an!«


  Sie? Rachels Herz raste plötzlich. Mädchen! Das alles waren Mädchen. Und jetzt erst begriff sie die ganze, schreckliche Bedeutung von Lichtners Worten.


  Lichtner zögerte und grinste Rachel an. »Jeder Feigling, der so ein bißchen Leid nicht ertragen kann, sollte besser aus dem Dienst ausscheiden, nicht wahr, Sergeant? Vielleicht sollte sich Ihr Captain besser einem Nähkränzchen anschließen.« Die Soldaten stießen ein hämisches Gelächter aus.


  Wieder hob Lichtner die Pistole und zielte auf das Mädchen.


  Die Welt rings um Rachel erstarb. Das brutale Gelächter der Wachen drang nicht mehr an ihre Ohren. Sie sah, wie Tahns Mund verzweifelte Rufe ausstieß, doch auch ihn konnte sie nicht hören. Er machte ein paar Schritte auf sie zu, ging dann in die Hocke und griff nach seiner Pistole. In diesem Moment kehrte die Welt zu Rachel zurück.


  Ihr Daumen legte mit kalter Effizienz den Sicherungsflügel um. Lichtner stand so nah, daß sie kaum zielen mußte. Das Gewehr vibrierte leicht, als sie den Finger um den Abzug krümmte. Der Schuß traf Lichtner knapp über den Hüften, zerschnitt ihn in zwei Hälften und schleuderte seinen Oberkörper als blutigen Torso mitten zwischen die Wachen, die wie erstarrt stehenblieben, die Gesichter noch immer zu einem grausamen Lachen verzogen. Rachel schwenkte das Gewehr leicht zur Seite und tötete mit dieser Bewegung ein Dutzend von ihnen. Als das Gewehr zurückschwang, starben sechs weitere Wachen.


  Tahns Pistole heulte schrill auf. »Runter, Rachel! Gehen Sie in Deckung!«


  Rachel warf sich zu Boden, als die Hölle losbrach. Ein Schuß fuhr vor ihr in den Boden und überschüttete sie mit Erde. Sie rollte sich zur Seite und suchte hektisch Deckung. Schüsse, Schreie und das Heulen der sich aufladenden Gewehre verdichteten sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse.


  »Schnappt euch die Gewehre!« brüllte jemand. Rachel sah den schwarzbärtigen Mann, der seine Tochter im Arm hielt und mit der anderen Hand ein Gewehr schwenkte. »Wir können gegen sie kämpfen!« schrie er. »Wir können kämpfen!«


  Überall tauchten Gamanten auf, warfen sich wie hungrige Wölfe auf die Soldaten, entrissen ihnen die Gewehre und töteten jeden, der eine Uniform trug.


  »Rachel!« rief Tahn. Er rannte auf sie zu, während seine Pistole purpurne Strahlen verstreute. Rachel sprang auf und lief ihm entgegen. Er packte ihren Arm und riß sie mit sich. »Schnell! Hier entlang!«


  Tahn zog Rachel mit, bis sie hinter einem grauen Gebäude angelangt waren. Dort gab er ihren Arm frei und sie rannten nebeneinander her. »In ungefähr zwei Minuten wimmelt es hier von rachsüchtigen, bewaffneten Gamanten«, keuchte er. »Und Sie und ich werden zu ihren ersten Zielen gehören.«


  Rachel begriff, daß die purpurne Uniform, die sie trug, zu ihrem Verderben werden konnte, und verdoppelte ihre Anstrengungen.


  Sie bogen um eine Ecke und rannten fast in eine Gruppe von vier magistratischen Soldaten. Die überraschten Männer zögerten einen Moment, doch Tahn hielt nicht einmal im Schritt inne, sondern tötete sie mit einem raschen Schuß aus seiner Pistole.


  Rachel lief weiter und näherte sich schließlich dem Ende der Gasse. Vor ihr war die Umzäunung zu sehen; gleich daneben mußte sich der rettende Ausgang befinden.


  »Rachel, halt!«


  Sie wäre fast ausgerutscht und gestürzt, als sie Tahn Warnruf folgte. Der Captain schloß zu ihr auf und spähte vorsichtig um die Hausecke. »Verdammt.«


  »Was ist los?«


  »Da stehen fünfzig Wachen vor dem Tor. Sie errichten Barrikaden.«


  »Wie sollen wir da hindurch kommen? Und was ist mit Jeremiel?«


  »Entweder ist er im Shuttle oder nicht. Wir haben keine Zeit, um …«


  Ein neues Geräusch klang auf. Eine Mischung aus Schreien und Stampfen näherte sich, wogte heran wie eine gewaltige Flutwelle und brandete gegen das Tor. Eine Unzahl von Männern, Frauen und Kindern warf sich gegen die Barrikade.


  Durch den schmalen Spalt zwischen den Häusern sah Rachel Hunderte fallen, getötet von dem Gewitter aus violetten Strahlen, das ihnen entgegenschlug. Hinterher hätte Rachel nicht zu sagen vermocht, wie lange sie dort gestanden hatte. Eine Minute? Zwei? Und schließlich verwandelten sich die Todesschreie in eine Symphonie des Triumphs.


  Rachel wollte sich schon in Bewegung setzen, da näherten sich Schritte. Drei Gamanten in blutbefleckten Gewändern stolperten in die Gasse und brachen zusammen. Tahn, der Rachel schützend hinter sich schieben wollte, erkannte, daß sie tot waren. Er überlegte kurz, drehte sich dann um und sagte: »Schnell, ziehen Sie die Kleider aus!«


  Rachel riß sich die Uniform vom Körper und stand nackt im Regen, während Tahn eine der Leichen entkleidete und ihr die Sachen zuwarf. Rachel zog sich die blutdurchtränkte weiße Robe über den Kopf. Ihr gegenüber entledigte sich Tahn seiner Uniform. Für einen kurzen Moment ließ Rachel ihren Blick über die kräftigen Muskeln seines Körpers wandern. Auf Brust und Armen hatte er ein paar blaue Flecken, die schon etwas älteren Datums zu sein schienen. Jeremiels Angriff im Hangar? Rachel verspürte den Wunsch, die Hand auszustrecken und tröstend über die Verletzungen zu streicheln.


  Tahn richtete sich auf und bemerkte den Ausdruck in ihrem Gesicht. »Was ist?«


  »Nichts. Ich bin nur froh, daß Sie auf unserer Seite stehen.«


  Cole lächelte kurz und warf ihr die Uniform zu. »Verstecken Sie das unter Ihrem Gewand.« Dann nahm er ihre Hand und zog sie um die Ecke mitten hinein in das wogende Meer aus Leibern.


  Sie hatten Mühe, sich in der stoßenden, schiebenden Masse aufrecht zu halten, die über die Leichen der magistratischen Soldaten hinwegflutete und zum Tor hinausströmte.


  Als sie draußen waren, sah Rachel ihr Shuttle, auf dessen Hülle die Regentropfen wie Tränen glitzerten. Die Gamanten beachteten das Schiff gar nicht. Sie wollten offenbar nur so schnell und so weit wie möglich von Block 10 flüchten.


  Tahn zog Rachel zur Seitentür des Schiffes und drückte auf den Öffner. Rasch kletterten sie ins Innere und schlossen die Tür wieder. Rachel erblickte Jeremiel und atmete erleichtert auf. Die Pfleger hatten die Bahre mit einem elektromagnetischen Feld gesichert, bevor sie das Schiff wieder verließen. Jeremiel lag wie tot da, doch seine Brust hob und senkte sich, und seine Hand umklammerte die Pistole.


  Er öffnete das Auge und flüsterte kaum hörbar: » … in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte Rachel und ging zu ihm hinüber. »Wir haben das Lager befreit. Lichtner ist tot.«


  Jeremiels Auge schloß sich, und sein Kopf fiel zur Seite. Er war entweder auf der Stelle eingeschlafen oder bewußtlos geworden. Rachel schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, daß er sich mit aller Kraft gezwungen haben mußte, auf ihre Rückkehr zu warten. Und sie hatte den starken Verdacht, er wäre notfalls sogar aus dem Shuttle gekrochen, um sie zu holen.


  »Kommen Sie«, sagte Tahn. »Wir müssen hier verschwinden.«
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  Rudy Kopal schritt auf der Brücke der Zilpah auf und ab und betrachtete das Abbild der Hoyer auf dem Hauptschirm. Vor kurzem war die Klewe aufgetaucht, hatte ein Shuttle zur Hoyer hinübergeschickt, das mit Fracht oder einem Gefangenen zurückgekehrt war, sich dann eilig zurückgezogen und so schnell den Lichtsprung eingeleitet, daß man glauben konnte, sämtliche Teufel der Hölle wären hinter ihr her. Vier andere Kreuzer umgaben die Hoyer in einer annähernd kreisförmigen Formation. Um sie zu schützen?


  »Merle? Irgendwelche Funksprüche zwischen den Schiffen?«


  »Nichts.« Sie strich sich das schwarze Haar zurück. »Wir wissen bisher nur, daß sie nicht auf die Hoyer schießen. Wenn Jeremiel dort die Kontrolle hätte …« Der unvollendete Satz hing wie eine Drohung in der Luft.


  »Glaubst du, jenes Schiff hat ihn übernommen?«


  »Ich weiß nicht. Aber wir befinden uns in genau vier Minuten in Reichweite dieser Kreuzer. Wen willst du zuerst aufs Korn nehmen?«


  Rudys Gedanken überschlugen sich. Wo war Jeremiel? Wie weit war das magistratische Programm auf Tikkun gediehen? Wie viele Gamanten lebten dort überhaupt noch? Er warf einen Blick auf die anderen Schiffe seiner Flotte, die auf den Zusatzschirmen zu sehen waren, und ging zu seinem Kommandosessel zurück. »Merle, versuch unsere Stützpunkte auf Tikkun zu …«


  »Rudy!« rief Merle.


  Er wirbelte herum. Sieben Schiffe beendeten den Lichtsprung und fielen in den Normalraum zurück. Rudy warf einen Blick auf die Anzeigen der Instrumente. »Das vordere Schiff ist eins von uns. Merle, ziel auf …«


  Bevor er den Befehl vollenden konnte, schoß ein violetter Strahl auf das Schiff zu. Es platzte auf und schleuderte dabei Trümmerstücke ins All. Hier und da brachen Feuer aus, die sofort wieder erloschen. Eine Wolke aus gefrorenem Sauerstoff bildete sich rings um das Wrack.


  »Wir empfangen eine Breitbandsendung«, meldete Merle.


  »Über die Lautsprecher.«


  Kopals Atem ging schwerer, als Penzer Gorgons Stimme die Vernichtung des Untergrundschiffs Vinnitsa meldete und um neue Anweisungen bat. Rudy ließ sich in den Sessel sinken. Shoshi Luna hatte die Vinnitsa kommandiert. Ihre stahlgrauen Augen schienen ihn aus dem Wrack heraus anzublicken. Shoshi war mit Qaf im Abulafia-System gewesen. Was bedeutete das für den Rest der Flotte?


  »Sechzig Sekunden bis Reichweite, Rudy. Was sollen wir tun?«


  »Wir greifen Tahn an. Sag Cray, Jesse, Petras und Diro, sie sollen sich die anderen vier vornehmen. Mica und Lansford übernehmen die Flankendeckung. Sie sollen aufpassen, daß Gorgons Flotte uns nicht zu nahe rückt.«


  


  Carey zuckte zusammen, als der erste Schuß die Schilde der Hoyer traf und purpurne Wellen über den Schirm jagte. Alarmsirenen heulten auf, und blaue Lichter blitzten. »Uriah«, rief sie. »Versuchen Sie, Kontakt aufzunehmen. Wer, zum Teufel, ist das?«


  Aus der Ecke, wo Dannon mit hochgezogenen Knien auf der Erde hocke, drang Gelächter.


  »Verdammt, Dannon! Hören Sie auf! Wissen Sie, wer das ist?«


  Dannon legte den Kopf in den Nacken und lachte hysterisch. »Uriah, rufen Sie die Zilpah an. Der Kommandant heißt Rudy Kopal.«


  »Streichen Sie den Befehl!« rief Carey, als Uriah Anstalten machte, die entsprechenden Schaltungen vorzunehmen. Sie ließ sich schwer in ihren Sessel fallen. Die Untergrundflotte? Und sie hatte keine Waffen!


  »Carey, meine Liebe«, tönte Dannon, »an Ihrer Stelle würde ich schnell zum Funkgerät eilen und etwas senden, das sehr nach Jeremiel klingt.«


  »Ich brauche Ihren Rat nicht, Dannon! Was ist denn, wenn Bogomil die Nachricht auffängt?«


  Dannon schüttelte lachend den Kopf. »Bogomil schießt im Moment nicht auf Sie. Um den würde ich mir später Sorgen machen. Aber Rudy sollte gerade jetzt etwas hören, das ihn nachdenklich stimmt, beispielsweise: Rudy! Was, zum Teufel, treiben Sie da? Sie sollten eigentlich auf meiner Seite stehen! So eine Sendung dürfte sicher seine Aufmerksamkeit erregen, Lieutenant.«


  Eine ganze Serie von Schüssen traf die Hoyer. Das Schiff ruckte zur Seite, und die Hälfte der Brückenmannschaft landete auf dem Boden. Carey klammerte sich verzweifelt an ihren Sessel. Auf den dreiundsechzig Kontrollschirmen blitzten Schadensmeldungen auf. Die Schilde vier und fünf waren zusammengebrochen. Deck siebzehn hatte einen direkten Treffer abbekommen.


  Carey erbleichte. Die gesamte Steuerbordseite des Kreuzers war jedem weiteren Angriff ungeschützt ausgesetzt. Nur noch ein Treffer …


  »Uriah!« brüllte sie. »Ans Funkgerät. Schicken Sie diese Nachricht an Kopal!«


  Es begann als Flüstern in ihrem Verstand, dann schien es an Stärke zuzunehmen und von allen Seiten der Brücke widerzuhallen – eine tiefe, außerordentlich wohlklingende Stimme. »Bitte widerrufen Sie diesen Befehl, Lieutenant.«


  »Was?« Carey erhob sich und sah sich um. »Wer hat das gesagt?« Uriahs Hand schwebte zitternd über der Konsole. Er war unsicher, was er jetzt tun sollte. Als er die Hand wieder senkte, rief Carey: »Warten Sie!«


  Ein Schatten kroch über die Rückwand des Raums und wand sich wie eine gigantische Schlange aus tiefstem Schwarz. In einem plötzlichen Aufblitzen erschien ein Mann aus purem Gold, der in einen dunkelgrünen Umhang gekleidet war. Seine Augen hatten den traurigsten Ausdruck, den Carey je gesehen hatte.


  »Lieutenant, ich danke Ihnen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Der Mann ging zur unteren Ebene der Brücke hinunter, wobei er vorsichtig über Dannon hinwegstieg. Neil starrte mit offenem Mund zu ihm hoch. Und Carey war viel zu verblüfft, um etwas sagen zu können.


  »Wer … wer sind Sie?« fragte Dannon.


  Die bernsteinfarbenen Augen des Mannes schienen heller aufzuleuchten. »Ihre Leute brauchen Sie, Captain Dannon. Wollen Sie ihnen helfen?«


  »Was?«


  »Setzen Sie sich an das Navigationspult. Lieutenant Careys Waffen werden in ein paar Sekunden wieder einsatzbereit sein, und sie braucht einen erfahrenen Waffenoffizier – oder jeder an Bord dieses Schiffes wird sterben.« Das fremdartige Wesen lächelte Dannon traurig an. »Sie wollen doch nicht wirklich, daß das passiert, oder?«


  Dannon stammelte: »Ich … ich glaube nicht, daß ich das tun kann.«


  »Versuchen Sie es. Der Weg zurück ist nicht annähernd so beschwerlich, wie Sie glauben. Ich werde Ihnen helfen. Geben Sie mir Ihre Hand.« Das Wesen streckte seine glühenden Finger aus.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich biete Ihnen die Errettung an, Captain. Übernehmen Sie dann die Verantwortung für Ihre Sünden? Wissen Sie, wie oft Jeremiel sich in den letzten Monaten gewünscht hat, Sie an seiner Seite zu haben? Er hat darum gebetet, die Uhr zurückstellen zu können, um mit Ihnen zu reden – so, wie Sie es sich gewünscht haben. Kommen Sie, helfen Sie ihm. Helfen Sie Ihrem Volk.«


  »Sind Sie … ein Engel?«


  Carey stellte fest, daß sie atemlos auf die Antwort wartete. Seit sie zum ersten Mal die uralten Fragmente der Pseudoepigrapha gelesen hatte, glaubte sie insgeheim, daß »Engel« existierten – als eine sehr zurückgezogen lebende Alien-Rasse. Das leuchtende Wesen warf ihr einen neugierigen Blick zu, so, als hätte es ihre Gedanken gelesen. Dann neigte es den Kopf und sah wieder Dannon an.


  »Ja, Captain. Ich bin ein Engel. Aber uns bleibt nicht viel Zeit. Sie waren ein brillanter Stratege. Erinnern Sie sich an Ihr Manöver im Opus-System?«


  Dannon blinzelte. Tränen glänzten in seinen Augen. Schließlich nickte er. »Sie meinen, wir sollten eine Drehung …«


  »Ganz recht, Captain. Sehen Sie, die Botschaft, die Sie Rudy senden wollten, würde ihn höchstens für einen Moment irritieren. Dann hätte er sie als Kriegslist Tahns abgetan. Und ich fürchte, genau in diesem Moment würde Bogomil sie auffangen – und Sie würden von zwei Seiten unter Feuer genommen.«


  Carey umklammerte ihre Sessellehne. »Lieber Himmel.«


  Zitternd hob Dannon die Hand. Der Engel ergriff sie und half ihm auf die Füße. »Bitte gehen Sie an Ihren Platz, Captain.«


  Olam Lars verließ die Navigationskonsole und eilte zum Hilfswaffensystem hinüber, während Dannon seine Stelle übernahm. Careys Augen weiteten sich, als plötzlich sämtliche Systeme der Hoyer wieder einwandfrei arbeiteten und alle dreiundsechzig Bildschirme vollständige Informationen lieferten. Das typische dunkle Summen eines unter voller Energie laufenden Schiffes erfüllte die Brücke.


  Auf dem Frontschirm setzte die Untergrundflotte zum nächsten Angriff an. Carey erschauerte unter einem Gefühl dunkler Vorahnung.


  Die Augen des Engels ruhten sanft auf ihrem Gesicht, als er auf sie zukam. Carey mußte sich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen. Zögernd, als wolle er sie nicht erschrecken, streckte er eine Hand aus und berührte sie leicht an der Schulter.


  »Lieutenant«, sagte er leise und unhörbar für die anderen, »behandeln Sie Jeremiel gut. Er hat genüg gelitten.«


  »Das werde ich«, murmelte Carey.


  Ein warmer Wind strich über die Brücke, als sich ein schwarzer Wirbel bildete und den Aufzug verdeckte. Der Fremde trat hinein, und hinter ihm schloß sich der Mahlstrom.


  »Carey?« rief Dannon drängend. Seine Augen waren auf die Instrumente gerichtet. »Sind Sie bereit?«


  »Ja, bin ich. Sagen Sie mir nur, was, zum Teufel, wir eigentlich machen.«
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  Der Beschleunigungsdruck preßte Rachel in ihren Sitz. Tahn zog das Schiff steil hoch, flog dann einen weiten Bogen und nahm wieder Kurs auf Block 10. Entsetzt fragte Rachel: »Was machen Sie da?«


  »Aufräumen.«


  Rachel erkannte drei verschiedene Gruppen von Gamanten, die in die Wüste hinaus flüchteten. Am Tor von Block zehn standen zwanzig oder dreißig magistratische Soldaten. Ein paar andere liefen zu den Schiffen, die außerhalb des Lagers aufgereiht waren.


  »Verdammt!« fluchte Tahn.


  Er drückte die Nase der Eugnostos nach unten und programmierte die Waffen. Als er auf den Feuerknopf drückte, fuhren leuchtend rote Strahlen aus dem Shuttle und vernichteten die Soldaten am Tor ebenso wie die Piloten, die verzweifelt ihre Schiffe zu erreichen suchten. Dann zog Tahn das Shuttle herum und zerstörte systematisch die Schiffe.


  Als die Eugnostos wieder in den Steigflug ging, beugte Rachel sich zur Seite und legte Tahn die Hand auf den Arm.


  »Was ist?« fragte der Captain.


  »Zerstören Sie auch das Lager.«


  Tahn schüttelte den Kopf. »Es könnte dort noch Überlebende geben, und …«


  »Jeder, der jetzt noch dort ist, wird den Tod als Geschenk betrachten, verglichen mit dem, was ihn erwartet, wenn die Magistraten Block zehn wieder besetzen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Tahn.


  Wieder stießen sie herab. Als die Kanonen losdonnerten, flammte der Photonenschirm wie geschmolzenes Gold, waberte, verzerrte sich und löste sich schließlich auf. Nun nahm Tahn sich methodisch die einzelnen Bauwerke vor und vernichtete sie systematisch. Besondere Sorgfalt verwendete er auf Lichtners Privatunterkunft, die er bis auf die Grundmauern verwüstete.


  »Ja«, zischte Rachel, »ja.«


  Dann stiegen sie wieder auf, und diesmal endgültig. Rachel betrachtete den unter ihr liegenden Kontinent, dessen Küsten von einem aquamarinblauen Ozean umspülte wurden. Als sie einen letzten Blick auf die yaguthische Wüste warf, fielen ihr einige gold leuchtende Flecken auf, die in einem sonderbar regelmäßigen Muster angeordnet waren.


  »Captain?« fragte sie. »Wissen Sie, was das für Lichtflecken sind?«


  »Ähnliche Lager wie Block zehn, vermute ich.«


  »Noch mehr …« Rachel saß wie erstarrt da. Es gab noch weitere Lager? Natürlich! Zweifellos existierten noch mindestens neun andere. Und wie viele gab es, die eine höhere Nummer als »10« trugen?


  Tahn beugte sich vor, um das Funkgerät einzuschalten, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, den Blick starr auf das große Bugfenster gerichtet.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Rachel.


  »Kreuzer, die ausschwärmen. Wir werden …«


  Mit einer heftigen Bewegung riß er das Steuer nach rechts. Das Shuttle schwenkte herum und stürzte wieder dem Planeten entgegen.


  »Wohin fliegen wir?« rief Rachel.


  »An einen sicheren Ort!«


  Sie tauchten in die Nachthälfte des Planeten ein und nahmen Kurs auf einen düsteren Wald. Sie flogen dicht über die Baumwipfel hinweg, bis Tahn eine kleine Lichtung erspähte, darauf zusteuerte und das Schiff dort so landete, daß es weitgehend von den überhängenden Ästen der Bäume verdeckt wurde.


  Tahn schaltete das Sicherheitsfeld seines Sitzes ab und drückte auf eine Reihe von Tasten. Rachel schaute verwundert zu, wie das Bugfenster von einer holographischen Projektion überdeckt wurde. Schiffe rasten aufeinander zu, grellviolette Strahlen schossen zwischen ihnen hin und her. Drei oder vier Kreuzer flammten auf und drifteten langsam aus dem Kurs. Einige andere hielten dem Angriff mit flackernden Schilden stand. Dann jagten die Kreuzer aneinander vorbei und schwenkten herum, um sich erneut zu formieren. Alle Schiffe bewegten sich – alle bis auf eins.


  »Ist das die Hoyer?« fragte Rachel mit belegter Stimme.


  »Ja. Sie hat mindestens sechs Treffer abbekommen.«


  »Was bedeutet das? Ist sie …«


  »Nein, noch nicht. Aber Carey sitzt in der Mitte fest.« Tahn tippte ein paar Befehle ein, betrachtete die Angaben auf dem Monitor und ließ sich langsam in seinem Sitz zurücksinken.


  »Das auf der linken Seite ist die Untergrundflotte.«


  Rachel verspürte einen schwachen Hoffnungsschimmer. »Und rechts?«


  »Magistraten.«


  »Die Magistraten haben mehr Schiffe.«


  »Das muß nicht unbedingt eine Rolle spielen. Die Untergrundschiffe befinden sich in der besseren Position. Ich würde sagen, das Verhältnis ist ziemlich ausgeglichen.«


  Sybil? »Können wir irgend etwas tun?«


  »Ich … ich glaube nicht. Wenn ich versuchen würde, Carey zu erreichen, könnte das den Tod für sie bedeuten. Offenbar hat sie ihre Karten bisher sehr gut ausgespielt. Haben Sie bemerkt, daß keins der magistratischen Schiffe auf sie gefeuert hat? Nur die Untergrundflotte. Ich vermute, daß Kopal dort oben ist, und wenn er meine Stimme hört, wird er mit allen Kräften versuchen, die Hoyer zu vernichten.«


  Die Kreuzer schwärmten zu einem neuen Angriff aus. Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Genau in dem Moment, als sich die magistratischen Schiffe der Position der Hoyer näherten und die Untergrundflotte in Schußweite kam, schwang die Hoyer wie eine Ballerina herum und feuerte aus allen Rohren auf die Magistraten. Deren Führungsschiff flammte auf und verlosch; dann wurde ein zweites Schiff vernichtet. Die übrigen versuchten verzweifelt, aus der Schußlinie zu entkommen, als ihnen klar wurde, daß sie in eine Falle geraten waren. Die Untergrundkreuzer wirkten für einen Moment unentschlossen und verwirrt, gingen dann aber in Formation zur Hoyer und unterstützten ihr Feuer. Schließlich kamen die verbliebenen Schiffe zum Stillstand, fünf gegen vier, und überschütteten sich gegenseitig mit Energie.


  Tahn fluchte, und Rachel fragte: »Was geschieht da?«


  »Sie sitzen fest. Die Untergrundflotte hat das Feuer zu spät eröffnet, und die magistratischen Schiffe sind zu nah herangekommen. Jetzt kann keiner mehr abdrehen, ohne dabei vernichtet zu werden. Sie müssen es so austragen.«


  Tahn warf einen Blick auf das Funkgerät, zögerte einen Moment und tippte dann eine lange Codesequenz ein.


  Mit so viel Zuversicht, wie er aufbringen konnte, rief er ins Mikrofon: »Carey? Eins-achtzig. Tauchen. TAUCHEN!«


  


  Carey stand auf der raucherfüllten Brücke und versuchte, ihren Hustenreiz zu unterdrücken. Sie und Dannon waren als einzige noch einsatzfähig. Alle anderen lagen am Boden; wahrscheinlich waren sie tot. Schließlich wankte Carey zu ihrem Sessel zurück.


  »Neil? Status?«


  »Frontschirme halten.« Er hustete heftig.


  »Neil! Helm auf! Ich blase die Luft raus, um den Rauch loszuwerden.«


  Blitzschnell griff Dannon nach seinem Helm und setzte ihn auf. Als Carey ihren Helm ebenfalls geschlossen hatte, schaltete sie auf Dekompression. Zischend entwich die Luft, und mit ihr auch der Rauch. Carey warf einen Blick auf die am Boden liegenden Gestalten. Falls einer von ihnen noch gelebt haben sollte …


  Dannon beugte sich über seine Konsole und rief: »Schild zwei bricht zusammen. Soll ich Energie von den Waffen abziehen?«


  Carey starrte blind auf den Frontschirm. Es war Selbstmord – so oder so. Ohne die beiden Frontschilde war die Hoyer schutzlos. Und ohne volle Energie auf den Waffen konnte sie sich nicht ausreichend zur Wehr setzen.


  »Mögen Sie es lieber schnell oder langsam, Dannon?«


  Neil starrte sie an, doch als er den Sinn ihrer Worte begriff, kroch ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich habe noch nie viel davon gehalten, die Dinge in die Länge zu ziehen.«


  Carey grinste zurück. »Dannon, Sie sind mir ein schöner Offizier.«


  »Sie auch, Lieutenant. Tut mir leid, daß wir nicht unter anderen Umständen zusammenarbeiten konnten. Tja, wenigstens wissen wir jetzt, was vom Wort eines Engels zu halten ist.«


  »Das ist wohl wahr!«


  »Übrigens, was hat er Ihnen denn noch zugeflüstert?«


  Carey überlegte sich, daß es jetzt wohl niemandem mehr schaden konnte, wenn sie die Wahrheit sagte. »Er meinte, ich sollte Jeremiel gut behandeln. Er hätte genug gelitten.«


  Dannon senkte den Kopf und schwieg einen Moment. Dann erklärte er: »Ich wußte doch, daß etwas zwischen euch war.«


  »Aber es war viel zu kurz.«


  »Nun, es tut mir leid, daß Gott nicht auf unserer Seite war, sonst hätten Sie …«


  Plötzlich dröhnte Tahns Stimme aus allen Lautsprechern. »Carey? Eins-achtzig. Tauchen. TAUCHEN!«


  Carey saß reglos da. Tahn wollte, daß sie aus der Formation ausbrach und dabei den ihr nächsten Kreuzer als Deckung benutzte. Natürlich würden dann die Untergrundschiffe keine Chance mehr haben, aber die hatten sie jetzt praktisch auch schon nicht. Außerdem hatte ihr Captain einen Befehl erteilt.


  »Dannon? Eins-achtzig. Wir werden …«


  »Nein!«


  »Was? Führen Sie gefälligst den Befehl aus!«


  Dannon lachte leise, als würde er sich über sich selbst amüsieren. »Nein. Ich kenne diese Leute dort draußen. Zusammen haben wir immer noch eine winzige Chance, zu siegen. Sehr groß ist sie wirklich nicht, aber es gibt sie.«


  »Aber die hassen Sie.«


  »Im Grunde spielt das doch keine Rolle, nicht wahr? Ich liebe sie noch immer.«


  »Neil, wir können uns befreien …«


  »Ich habe mich noch nie so frei gefühlt wie in diesem Augenblick, Lieutenant.«


  Carey wollte aufspringen und ihn von seiner Konsole wegzerren, doch eine Stimme hielt sie zurück, eine Stimme aus ihrer Erinnerung … Frei zu sein bedeutet, für eine Sache zu kämpfen, von deren Richtigkeit man überzeugt ist, mit ganzem Herzen zu kämpfen, ohne etwas zu erwarten …


  »Streichen Sie den letzten Befehl, Dannon. Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Wirklich?« fragte Neil.


  »Ja.«


  »Gut. Dann verstehen Sie vielleicht auch das hier. Ich brauche Sie hier oben nicht. Für dieses Manöver ist nur ein Mann erforderlich. Also verschwinden Sie. Schnappen Sie sich eine der Rettungskapseln, stopfen Sie so viele Leute wie möglich hinein und hauen Sie ab.«


  »Nein, ich bleibe.«


  »Verdammt! Ich brauche weder Sie noch sonst jemanden für diese Aufgabe. Wenn Sie nach unten gehen, können Sie vielleicht alle retten, die jetzt noch leben. Ich bezweifle jedenfalls, daß Jeremiel genug Zeit hatte, den Gamanten auch noch beizubringen, wie Rettungskapseln funktionieren.«


  »Neil, ich bleibe hier bei …«


  »Zum Teufel, Carey! Diese Kreuzer werden ihre Energie garantiert nicht verschwenden, um eine Rettungskapsel abzuschießen. Also könnten Sie durchkommen. Verschwinden Sie. Ich kann das Schiff auch allein halten. Solange es sich überhaupt halten läßt.«


  Carey stand auf, ging zu Dannon hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber gemeinsam haben wir eine doppelt so große Chance, das hier zu überleben.«


  Neil wirbelte so rasch herum, daß sie völlig überrascht wurde. Bevor sie an Gegenwehr denken konnte, hatte er sie schon zu Boden gedrückt und ihr Helmvisier geöffnet. Die Luft entwich, und Carey versuchte verzweifelt zu atmen … versuchte …


  


  Cole schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verdammt, Carey, was ist los? Verschwinde!«


  »Sie kann nicht«, murmelte Rachel mit tränenfeuchten Augen. »Als sie die Seiten gewechselt hat, meinte sie das ernst.«


  »Aber ihre Überlebenschancen sind praktisch gleich Null!«


  »Das weiß sie. Und jeder an Bord wird es verstehen. Jeder … außer den Kindern.«


  Cole lehnte den Kopf gegen die Wand. Er hatte den Eindruck, er würde anfangen zu schreien, wenn er auch nur noch für eine Minute im Shuttle bliebe. Und er könnte es erst recht nicht ertragen, zusehen zu müssen, wie die Hoyer vernichtet wurde. Er warf noch einen letzten Blick auf die in einem tödlichen Duell gefangenen Schiffe und verließ das Shuttle.


  Draußen lehnte er sich gegen die Hülle des Schiffes. Er fragte sich, was die Zukunft jetzt noch für ihn bereithalten mochte, nachdem er sein Schiff und seine Mannschaft verloren hatte und die Gehirnsonden auf ihn warteten, falls die Magistraten seiner habhaft werden konnten. Sicher, er und Rachel würden fliehen, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin sie sich wenden sollten.


  Aus dem Innern des Schiffs erklangen Schritte. Rachel kam heraus und setzte sich auf die Laufplanke. Eine strategisch günstige Position, von der aus sie ihn, Baruch und den Bildschirm beobachten konnte.


  »Cole, ich möchte Ihnen danken. Die gamantische Zivilisation wird niemals …«


  »Hören Sie auf, Rachel. Wäre ich statt dessen dort oben gewesen, könnte ich Ihnen garantieren, daß Ihre Tochter und …« Er unterbrach sich, als er den Schmerz in Rachels Augen sah. »Jedenfalls hätte ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht.«


  »Ja, ich weiß. Sie schulden der Untergrundbewegung nichts. Aber ich nehme an, Halloway glaubt, sie würde ihr etwas schulden.« Ihre Stimme verhärtete sich, als sie hinzufügte: »Gott ist für alles verantwortlich. Er genießt unser Leiden.« Sie griff in die Tasche und zog eine stumpfgraue Kugel an einer goldenen Kette hervor.


  »Was ist das?« fragte Tahn.


  »Ein Andenken aus der Grube der Finsternis. Es gehört Jeremiel …« Sie lachte bitter auf. »Ich wollte, ich hätte es nie gesehen.«


  Sie streckte ihm den Gegenstand hin, und Tahn ergriff ihn. Ein schwaches blaues Licht glomm im Innern der Kugel auf, als würde eine fremdartige Wesenheit den Captain prüfen. Rachel sog verwundert die Luft ein, doch das Licht erlosch sogleich wieder.


  Tahn betrachtete Rachel forschend. »Mich wundert, daß Sie nach allem, was Sie auf Tikkun gesehen haben, noch immer an einen Gott glauben. Wenn es einen gibt, so ist er gewiß nicht unser Freund. Aber wer weiß, vielleicht steht er ja auf der Seite der Magistraten.«


  Rachel nickte. »Würden Sie das Leiden beenden, wenn Sie könnten?«


  »Aber sicher, natürlich.«


  »Ganz gleich, was es kostet?«


  Tahn zuckte die Achseln. Er bemerkte, daß sie ihn genau beobachtete, als hinge von seinen Worten sehr viel ab. »Kommt darauf an, wie dieses Beenden aussieht.«


  »Es wäre das Ende von allem.« Sie machte eine Geste, die die ganze Welt zu umfassen schien. »Würden Sie es dann tun?«


  »Sie meinen, ob ich das ganze Universum vernichten würde, um das Leiden zu beenden? Nun, darüber müßte ich eine Weile nachdenken.«


  »Ich denke die ganze Zeit darüber nach.«


  Tahn runzelte die Stirn. »Und glauben Sie, das Universum müßte vernichtet werden?«


  »Ich weiß es nicht.« Rachel zuckte zusammen, sprang auf und rief: »Kommen Sie her.«


  Tahn schob das Mea in die Tasche und folgte ihr ins Shuttle, obwohl er ahnte, was er sehen würde. Zwei der Untergrundschiffe explodierten fast gleichzeitig. Jetzt war die Hoyer völlig ohne Seitendeckung den Angriffen der Magistraten ausgeliefert. Entsetzt sah Tahn, wie die Hoyer sich in Bewegung setzte und auf die gegnerischen Einheiten zusteuerte. Die Magistraten konzentrierten ihr Feuer jetzt ganz auf das einzelne Schiff. Die drei verbliebenen Untergrundkreuzer drehten ab und verschwanden in der Tiefe des Alls.


  Cole schluckte schwer. Carey hatte soeben das Leben von mehreren tausend gamantischen Soldaten gerettet.


  Mit Tränen in den Augen beobachtete er, wie die Hoyer in einem so gewaltigen Lichtblitz verging, daß er sofort erkannte, was Carey getan hatte. Eine kleine Supernova leuchtete über Tikkun auf und verschlang die magistratischen Schiffe. Carey hatte die Maschinen überladen, bis sie sicher sein konnte, alle ihre Gegner zu vernichten.


  »Hinlegen!« rief Tahn. Rachel starrte ihn verständnislos an. Tahn packte sie und riß sie zu Boden. Die Schockwelle der Explosion rollte über sie hinweg und ließ den Boden erzittern, daß das Shuttle hin und her schwankte.


  Dann umgab sie nur noch Stille. »Nun ist es vorbei«, sagte Tahn leise.


  »Ja«, murmelte Rachel. »Alles ist vorbei.«


  Cole senkte den Kopf, doch in diesem Moment stieß Rachel einen leisen Schrei aus. »Cole, was ist das?«


  Cole blickte auf den Schirm und sah zwei helle Streifen, die sich über den Himmel zogen.


  »Trümmer des Schiffes?« fragte Rachel.


  »Nein, dann hätten sie schon Minuten vor der Explosion fortgeschleudert worden sein müssen, sonst könnten sie jetzt noch nicht die Atmosphäre erreicht haben.« Er beugte sich über den Navigationsmonitor und studierte die Zahlenwerte. »Sie sind irgendwo im Süden niedergegangen. In der Nähe der hentopanischen See.«


  »Shuttles?« fragte Rachel hoffnungsvoll.


  »Nein, dafür waren die Massen zu klein.« Dann weiteten sich seine Augen. »Aber es waren mit fast absoluter Sicherheit Rettungskapseln!«


  »Dann müssen wir uns beeilen!«


  »Verdammt richtig«, erwiderte Tahn. »Wir müssen sie finden, bevor jemand uns zuvorkommt.«


  Er setzte sich in den Pilotensitz und startete die Maschine.
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  Carey nahm eine Kiste mit Notrationen, trug sie aus der Kapsel und stellte sie auf dem sandigen Ufer ab. Rings um sie trugen rund zwanzig Menschen geschäftig Kisten und Schachteln zu den nahegelegenen Hügeln, die von Höhlen durchzogen waren. Gleich hinter den Hügeln erstreckte sich ein dichter Wald. Direkt nach der Landung waren Millhyser und zwei andere magistratische Soldaten geflüchtet und in den Wald entkommen. Carey hatte darauf verzichtet, ihnen jemand nachzuschicken. Sie konnte hier niemanden entbehren – und außerdem wollte sie ihre früheren Kameraden nicht töten.


  »Lieutenant?« rief Sandy Joad, ein rothaariger junger Mann, der Carey durch seine ruhige und zugleich kompetente Art aufgefallen war.


  »Was gibt’s denn, Sandy?«


  »Ma’am, was machen wir mit den Verwundeten? Mindestens sechs werden sterben, wenn sie nicht bald ausreichende Pflege bekommen.«


  »In jedem der Pods befinden sich zwei Antigrav-Bahren. Suchen Sie sich jemand, der die medizinische Notausrüstung aus den Wandschränken holt, und dann schaffen Sie die Verletzten in die größte und geschützteste Höhle, die Sie finden können.«


  »Bin schon unterwegs«, erwiderte der junge Mann und rannte los.


  Carey wollte gerade die Kiste wieder aufnehmen, da stoppte sie Joads Stimme. »Lieutenant!«


  Sie drehte sich um und sah, daß er zu ihr zurücklief.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Wir bekommen Besuch.« Er deutete zum Himmel.


  Carey blickte nach oben. »Ich sehe nichts.«


  »Es ist aber da. Ich habe irgendwas silbern aufblitzen sehen.«


  Obwohl Carey noch immer nichts erkennen konnte, zog sie ihre Pistole. »Sandy, schaffen Sie die Leute in die Höhlen. Schnell!«


  Der junge Mann lief los, winkte und schrie: »Deckung! Alles in die Höhlen! Lauft!«


  Die Menschen ließen ihre Lasten fallen und rannten auf die Felsen zu.


  Carey und Sandy suchten in einer winzigen, kaum sechs Fuß hohen und fünf Fuß tiefen Höhle Unterschlupf. »Wenn das die Magistraten sind, werde ich versuchen, ihr Feuer auf mich zu ziehen«, erklärte Carey. »Nehmen Sie so viele Leute wie möglich mit und verschwinden Sie in den Wäldern. Dann haben Sie den Felsen zwischen sich und den Schiffen. Verstanden?«


  Sandy nickte.


  Sie hörten deutlich das Geräusch, mit dem ein Schiff im Sand aufsetzte. Carey schob sich etwas vor und spähte hinaus. Ein großgewachsener Mann stand im Schatten neben dem Shuttle.


  Als er einen Schritt vorwärts machte und ins Licht hinaustrat, setzte Careys Herz für einen Schlag aus. Sie sprang auf und stürmte los.


  Tahn entdeckte sie und lief ihr entgegen. Er riß sie in die Arme und schwenkte sie durch die Luft. »Carey! Ich dachte, Sie wären tot.«


  »Bei Ihnen war ich mir da auch nicht so sicher.«


  Cole schob sie auf Armeslänge von sich weg und sah sie fragend an. »Aber wenn nicht Sie dieses brillante Manöver …«


  »Neil Dannon.«


  Tahn blickte sie verblüfft an und nickte dann nachdenklich. »Nun, ich glaube, das dürfte Baruch interessieren.«


  »Jeremiel lebt? Wo ist er? Warum ist er nicht …« Sie wollte zum Shuttle laufen, doch Cole hielt sie fest.


  »Es geht ihm nicht gut, Carey.«


  Es schien ihr, als würde der Boden unter ihr nachgeben. »Was ist los? Sagen Sie es mir!«


  »Er wird wieder gesund. Lichtner hat offenbar seine ganze Wut auf die Gamanten an ihm ausgelassen. Er hat schwere Verbrennungen am ganzen Körper.«


  Carey stieß einen Schrei aus Wut und Entsetzen aus. »Ist er bei Bewußtsein?«


  »Kaum. Den ganzen Flug über befand er sich im Delirium. Wir haben Mittel gegen Schmerzen, aber ansonsten kaum Medikamente an Bord.«


  Carey nickte. »Ich verstehe. Dannon hat die Gamanten alles, was sie an medizinischen Hilfsgütern auftreiben konnten, in die Kapseln schaffen lassen.«


  »Vielleicht hatte er ja eine Vorahnung, was seinen alten Freund betraf.«


  Als sie sich dem Shuttle näherten, trat Rachel mit angespanntem Gesicht heraus. »Halloway? Meine Tochter? Ist sie …«


  »Sie befindet sich zusammen mit Mikael auf Palaia.«


  Rachels Schritt stockte. »Was?«


  »Kurz bevor die Schlacht begann, erhielten wir Anweisung, Mikael zu übergeben. Sybil bestand darauf, ihn zu begleiten. Ich habe ihnen Funk und Calas als Wachen mitgegeben. Ich nehme an, es geht ihnen.«


  Rachels Gesicht verdüsterte sich, doch sie nickte.


  Carey betrat das Shuttle und blieb neben Jeremiels Bahre stehen. Ihr Blick glitt über seine Wunden.


  »Verdammt, Jeremiel. Ich sage dir, daß ich dich liebe, und du läßt dich fast umbringen«, murmelte sie.


  Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »War auch nicht so geplant.« Sein unverbundenes Auge öffnete sich. »Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Eine Neil-Dannon-Geschichte. Wie kräftig fühlst du dich? Willst du sie jetzt hören oder …«


  »Jetzt.«
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  Mikael stand im Vorzimmer von Magistrat Slothens Büro auf Palaia Station und fühlte sich ausgesprochen unwohl. Der blaue Mann hinter dem Schreibtisch betrachtete ihn finster, und Mikael drängte sich so dicht wie möglich an Sybil. Neben ihnen standen Botschafter Ornias, Captain Erinyes, Yosef und Ari.


  »Das ist der richtige Ort, nicht wahr?« flüsterte Mikael.


  Sybil nickte. »Sieh doch nur diesen komischen gelben Himmel. Hier ist es, ganz bestimmt.«


  Mikael hatte während des Fluges mit dem Kreuzer die meiste Zeit über geschlafen und dabei sehr sonderbare Träume gehabt. Metatron war zu ihm gekommen, hatte ihm vieles erzählt und ihm Bilder aus seiner Zukunft gezeigt: Mikael, wie er zwischen den Hörnern des Kalbs auf Palaia stand, während unter ihm die Schlacht tobte und Schiffe dröhnend über ihn hinwegzogen …


  Dreimal war er mit furchtbaren Kopfschmerzen erwacht. Und er fühlte sich anders, älter, als ob Metatron etwas mit seinem Gehirn angestellt hätte, damit er nun dachte wie ein Fünfzehnjähriger. Außerdem hatte Metatron ihm erzählt, er hätte winzige Tore in Mikaels Kopf geschaffen, die er, Mikael, nach Belieben öffnen und schließen könnte. Metatron hatte ihm gezeigt, wie er bestimmte Teile seines Gehirns auszuschalten vermochte.


  Jetzt versuchte der Junge, sich daran zu erinnern, was er Slothen genau sagen sollte. Sein Großvater hatte ihm erklärt, was Gott wollte, aber er mußte es natürlich auch mit den richtigen Worten vortragen.


  »Nun, es wird Zeit«, erklärte Erinyes, führte sie einen lavendelfarbenen Gang hinunter und in ein großes Büro, wo ein blauer Mann hinter einem riesigen weißen Schreibtisch saß.


  »Führer Calas«, sagte der Mann, »willkommen auf Palaia Station. Ich bin Magistrat Slothen.«


  Tapfer trat Mikael einen Schritt vor, verneigte sich und bildete mit seinen Händen das Zeichen des heiligen Dreiecks. »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Sir. Vielen Dank, daß Sie mich empfangen.« Er deutete auf seine Begleiter. »Das sind mein Onkel Yosef und sein Freund Ari. Und das ist meine beste Freundin Sybil.«


  »Guten Tag«, sagte Slothen steif und lächelte, was Mikael ein wenig erschreckte, denn der Magistrat hatte lange, scharfe Zähne.


  »Sir«, erklärte Mikael, »wir müssen uns darüber unterhalten, was mit den Gamanten geschehen soll.«


  Slothens wurmähnliche Haare krümmten sich. »Gamanten sind sehr unkooperativ. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das noch länger dulden können. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Reden können wir ja immerhin. Was schwebt Ihnen denn vor?«


  Alle außer Ornias und Sybil setzten sich. Der Botschafter ging zu Mikael und beugte sich zu ihm hinunter. »Hör zu, Calas«, flüsterte er. »Laß mich dir helfen. Ich kenne diese Leute. Sie …«


  »Er ist ein Schwein«, verkündete Sybil lauthals. »Er hat meinen Vater umgebracht, und meine Mutter und mich wollte er auch töten!«


  Mikael reckte das Kinn und sagte: »Gehen Sie weg. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«


  »Nun mal im Ernst«, erwiderte Ornias, »du kennst diese Giclasianer doch gar nicht. Sie haben …«


  »Sie sind ein Schwein!« wiederholte Mikael Sybils Worte. »Ich mag Sie nicht. Gehen Sie!«


  Ornias runzelte die Stirn, richtete sich wieder auf, warf Sybil einen finsteren Blick zu und setzte sich dann neben Erinyes.


  Mikael blieb stehen, hauptsächlich, weil er viel zu nervös war, um sich zu setzen. Sybil warf ihm einen fragenden Blick zu. Er nickte, und das Mädchen nahm Platz.


  Mikael trat zögernd ein paar Schritte nach vorn, bis er vor dem Schreibtisch stand. »Sir? Captain Tahn hat gesagt, Sie würden die Gamanten gar nicht wirklich hassen. Stimmt das?«


  Slothen lehnte sich zurück und rieb sich über das Kinn. »Haß gehört nicht zu den giclasianischen Gefühlen.«


  Mikael lächelte unsicher. »Ich nehme an, das bedeutet nein. Das freut mich. Die Gamanten wollen eigentlich auch nicht böse sein. Sie denken nur manchmal, sie müßten böse werden, weil sie Angst haben, Sie könnten ihnen etwas tun.«


  »Und was schlagen Sie vor, wie wir die Gewalt beenden können, Führer Calas?«


  »Nun«, sagte Mikael nachdenklich, »ich glaube, wir sollten die Gamanten alle auf einen einzigen Planeten bringen.«


  »Sie fortbringen? Sie bitten um eine Zwangsumsiedlung?«


  Mikael kaute auf der Unterlippe, wollte Slothen gegenüber aber nicht zugeben, daß er keine Ahnung hatte, was eine »Zwangsumsiedlung« war. »Jawohl, Sir, sie sollen alle auf einen Planeten gebracht werden.«


  Slothen verknotete seine Finger miteinander. »Und an welchen Planeten hatten Sie dabei gedacht?«


  »Horeb, Sir. Wäre das möglich?«


  »Mikael?« sagte Onkel Yosef scharf. »Ich halte das nicht für eine besonders gute Idee.«


  »Aber Großvater hat gesagt, wir sollten das tun. Epagael will uns dort haben, Onkel Yosef.«


  »Mikael, ist dir klar, daß Horeb nach dem Feuersturm ein schrecklicher Ort ist? Wir könnten weder Lebensmittel anbauen noch jagen. In allen Dingen wären wir dann völlig von der Regierung abhängig.«


  Mikael blickte nervös umher. Davon hatte ihm Großvater nichts erzählt. Er hatte einfach nur gesagt, Epagael wollte, daß alle Gamanten nach Horeb gingen, weil es sehr weit von Palaia Station entfernt war. Und Metatron meinte, die Bücher, die ihnen helfen würden, den Krieg zu gewinnen, befänden sich dort.


  »Wir schaffen das schon«, erklärte Mikael schließlich.


  Slothen neigte den Kopf. »Werden Sie Ihr Volk anweisen, sich meinem Umsiedlungsprogramm zu fügen?«


  »Meinen Sie damit, ich soll ihnen sagen, es wäre in Ordnung, wenn sie nach Horeb umziehen?«


  Slothen lächelte wieder. »Ja, genau das meine ich.«


  »Natürlich, Sir, ich werde es ihnen sagen.«


  Slothen nickte. »Ich vermute, es wird einige Jahre dauern, die Umsiedlungsaktion vollständig durchzuführen, aber wir können sofort damit beginnen. Ich nehme an, Sie möchten einer der ersten Immigranten sein?«


  Mikael überlegte, was dieses Wort nun wieder bedeuten sollte. »Ich möchte einer der ersten sein, die nach Horeb ziehen, Sir. Auf diese …«


  Er hörte Sybils Schritte, dann beugte sich das Mädchen zu ihm hinunter und flüsterte: »Willst du ihm von der Höhle der Schätze erzählen?«


  Mikael dachte darüber nach. Metatron hatte nicht gesagt, er dürfe davon erzählen, und so war es wohl besser, wenn er diese Sache wie ein Geheimnis behandelte.


  Er schüttelte den Kopf. Sybil klopfte ihm auf die Schulter und kehrte an ihren Platz zurück.


  »Ist das alles, Führer Calas?« erkundigte sich Slothen mit einem Seitenblick auf Sybil.


  Mikael nickte lächelnd. »Ja, Sir. Und jetzt würden wir gern nach Horeb fliegen, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Ich werde Sie sofort dorthin bringen lassen, nachdem Sie alle gamantischen Planeten angewiesen haben, sich meinem Umsiedlungsprogramm zu fügen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Slothen erhob sich und stützte sich mit vier Armen auf den Schreibtisch. »Dann auf Wiedersehen. Wir werden sicher schon bald erneut miteinander reden.«


  »Auf Wiedersehen, Sir.«


  Mikael nahm Sybils Hand, und zusammen liefen sie den Flur entlang. Jetzt konnten sie endlich die Bücher in der Höhle der Schätze lesen und den Krieg anführen!


  


  Slothen drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster und schüttelte den Kopf. Die Erlaubnis des Führers zu bekommen, um die Gamanten in einer Hürde einzupferchen, war weit mehr, als er erwartet hatte. Und waren sie einmal alle beisammen, würde es sehr leicht werden, sie zu kontrollieren. Aber dennoch … Gamanten waren stets schwer einzuschätzen. Er würde wohl doch dafür sorgen müssen, daß der Führer und seine kleine Freundin einer vorsichtigen Gehirnsondierung unterzogen wurden. Durch geschickte neurale Manipulationen könnte er dafür sorgen, daß die Bewohner von Horeb einen Führer bekamen, der magistratische Propaganda verkündete.
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  Du mußt zum Licht im Geist der Stille werden. Ich habe die Ketten zerschmettert. Ich habe das Tor der Erbarmungslosigkeit niedergerissen … Ich kam um des Stolzes des Schöpfers und seiner Engel willen, die sagen, ›Wir sind Götter!‹ Zermalme ihre Anhänger! Zerbrich ihr Joch!


  Die Sophia Yesu


  Manuskript im sahidischen Dialekt der Alten Erde,


  4. Jahrhundert allgemeiner Zeitrechnung


  Fragment, entdeckt in den boskionischen Höhlen, Pitbon, 5212


  


  Rachel stand auf einem Felsplateau in der Nähe der hentopanischen See. Der Geruch von Fisch und Moos würzte die kühle Brise, die ihr Gesicht umschmeichelte. Hinter sich hörte sie die Geräusche der Männer und Frauen, die im Wald arbeiteten. In den vergangenen zwei Wochen hatten sie eine Reihe von Höhlen entdeckt, die sich schier endlos entlang der Küste und teilweise auch unterhalb der See erstreckten, und die ihnen jetzt als Unterkunft dienten.


  Obwohl sie einige Geräte aus dem Shuttle ausgebaut hatten und jetzt als Alarmanlagen nutzten, waren die Siedler doch noch besorgt wegen der Suchtrupps, die immer wieder in dieser Gegend auftauchten – insbesondere, seit das Schiff und die Kapseln in einigen Meilen Entfernung entdeckt worden waren.


  Jeremiel und Baruch hofften täglich auf ein Zeichen von Rudy Kopal oder anderen Überlebenden der Untergrundflotte, während Rachel die Höhlen durchstreifte und darüber grübelte, ob Sybil noch lebte und sie sich jemals wiedersehen würden.


  Als die leisen Schritte hinter ihr erklangen, war sie nicht sehr überrascht – im Gegenteil, sie hatte sie schon längst erwartet. Ohne sich umzudrehen, fragte sie: »Wir brauchten Cole Tahn auf unserer Seite. Das war der Grund, nicht wahr?«


  »Hauptsächlich.«


  Aktariels Stimme klang so sanft und liebevoll wie immer.


  »Warum Tahn?« fragte Rachel.


  »Er kennt sich in der speziellen Physik von Singularitäten aus.«


  »Was uns direkt zu den Schätzen des Lichts führt?«


  »Ja.«


  »Wie kommst du darauf, Tahn würde uns helfen? Du hast sein Schiff vernichtet und seine Freunde getötet. Und du hast ihn zu einem Ausgestoßenen unter seinen eigenen Leuten gemacht.«


  Aktariel stützte die Hände in die Hüften. »Kein Wesen wird geschaffen, ohne daß die Schlange in sein Herz kröche, Rachel. Wir alle werden in einen Boden aus Feuer und Wasser gesät.«


  Aktariel griff in die Tasche und zog ein Mea hervor. Er betrachtete es nachdenklich und reichte es ihr dann. »Sybil weint jede Nacht nach dir.«


  »Wann darf ich sie sehen?«


  »Sobald du das hier aus meiner Hand entgegennimmst.«


  »Muß ich? Ich hasse Meas.«


  »Laß mich dir ihre Geheimnisse erklären. Ich glaube, dann wirst du deine Meinung ändern. Außerdem ist es vorerst der einzige Weg, um Sybil wiederzusehen.«


  Rachel griff nach der Kette, und das Mea flammte auf und warf einen leuchtenden Schein auf sie beide.


  »Ich werde dir zu Anfang helfen«, murmelte er. »Danach bist du frei.«


  »Damals auf Horeb hast du zugegeben, alle Meas gestohlen zu haben. Was hast du damit gemacht?«


  »Die alten Legenden berichten davon.«


  »Sie behaupten, du hättest sie den Magistraten gegeben.«


  »Ja.«


  »Und stimmt das?«


  »Nicht alle, aber genug. Sie existieren in synchronem Orbit innerhalb von Palaia Station.«


  Verwundert schaute Rachel auf. »Aber warum solltest du sie der Regierung geben?«


  »Weil, meine liebe Rachel, Gott schon bald das Große Licht aussenden wird, und in der Dunkelheit findet das Gericht statt. Nur ein Wesen, dessen Blut das Licht ist, wird überleben. Hast du verstanden?«


  »Nein.«


  Aktariel streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange.


  »Du wirst.«
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